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V o r w o r t. 


Die vorliegende Arbeit, auf umfassenden und anstren- 
genden Vorarbeiten beruhend, ist bestimmt, in dom schwie- 
rigsten und brennendsten Punkte der antiken Rhythmik, 
nämlich der Eurhythmie in den chorischen Compositionen, 
eine neue und zuverlässige Grundlage zu schaffen. Der 
Kundige wird sehr leicht unterscheiden, was ich den scharf- 
sinnigen und gelehrten Arbeiten Hossbach’s und Westphal’s 
verdanke, was dagegen auf eigenen Forschungen beruht. 
Dass unsere Systeme ganz bedeutend von einander abweichen, 
wird sich besonders in der Praxis, d. h. der Anwendung auf 
die Strophen des Aesehylus und Pindar zeigen. Man wird 
finden, dass ich in keinem einzigen Punkte zu grösserer Will- 
kührlichkeit gelangt bin, als jene verdienstvollen Forscher, 
dass vielmehr überall au Stelle des Schwankenden und Un- 
sicheren die feste Norm und Regel getreten ist. Somit sind 
die schönen Resultate des Rossbach- West phal'schen Werkes 
in keinem Punkte aufgegeben, sondern haben nur, w r ic vor- 
urtheilsfrcie Leser gewiss erkennen werden, ihre Abrundung 
und Berichtigung erhalten. 

Rossbach und Westphal haben auf dem Studium 
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der alten Rhythmiker und Metriker ihr System gegründet; 
dadurch musste ihr Werk freilich einen hohen wissenschaft- 
lichen Werth gewinnen, dagegen aber auch ausserordentlich 
schwierig für das Studium, mindestens der Anfänger, werden. 
Es wäre vergebliche Mühe gewesen, denselben Weg noch 
einmal einzuschlugen. Was aus der kümmerlichen Tradition 
Gutes zu holen ist, ist von jenen Forschern überreichlich 
zu Tage gefördert; und gewiss, es ist ihnen gelungen, manche 
Erscheinungen zu erklären, für welche die alten Metriker 
nicht das leiseste Verständniss mehr hatten. So konnte ich 
denn das so schon erkannte einfach als feststehende Resultate 
wieder vorführen, ohne das Buch mit einer Menge von Ci- 
taten und schwierigen Untersuchungen zu überladen. Doch 
hoffe ich, dass auch so das Buch seinen selbständigen wissen- 
schaftlichen Charakter offenbaren wird. Sind doch die über- 
lieferten metrischen Theorien so schwankend, einander wider- 
sprechend, unzuverlässig in jeder Beziehung, und dabei so 
oberflächlich, dass man aus ihnen mit leichter Mühe die 
aller-widerstreitendsten Lehrsätze beweisen kann. Was haben 
also da Citate aus Metrikern zu bedeuten ? Es gibt vielmehr 
ein aktenmässiges, ganz unfehlbares Material, das der vor- 
handenen Productioncn selbst; aus ihnen ist, wie schon 
Hermann richtig erkannte, unsere Kenntniss der antiken 
Rhythmik zu schöpfen. Zu diesen Acten verhalten sich die 
Aufzeichnungen der alten Metriker wie Legenden und Sagen 
zur wahren Geschichte. Zu entbehren sind auch die letztem 
uicht, aber sie dürfen nur sehr vorsichtig zu Rathe gezogen 
werden; im entgegengesetzten Falle können sie der Wissen- 
schaft nur schaden. Wem aber darum zu tliun sein sollte, 
das wenige brauchbare, welches die alten Metriker (mehr 
als dunkle Ahnungen) überliefert haben, herauszufinden, der 
möge sich getrost der Führung ltossbach's und Westphal’s 
anvertrauen. Er wird so erkennen, dass man auch in spä- 
terer Zeit noch Silben von grösserer Länge unterschied, als 
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der, welche zweien Kürzen gleich ist; dass man die 7:68c? 
aXofoi, namentlich den kyklischen Dactylus und den Spon- 
deus mit der rhythmischen Geltung des Trochäus noch kannte, 
ebenso den Trochacus disemus welcher nur den Werth 
einer einzelnen Länge hat u. s. w. Für den vorliegenden 
Leitfaden aber, in welchem möglichste Kürze, Anschaulich- 
keit und Klarheit erstrebt wurde, mussten solche Citatc nur 
als störende Elemente betrachtet werden. 

Der Beweis meiner Theorien wird vielmehr schon in 
den Texten dieses Bandes gefunden werden können. Iler- 
vorgegangen sind dieselben aus einer Verarbeitung der sämmt- 
lichen auf uns gekommenen lyrischen Schöpfungen des Alter- 
thums. Ueberall suchte ich objectiv zu beobachten und erst 
da meine Folgerungen zu machen, wo eine grosse Menge 
von Thatsachen Vorlagen. Nirgend habe ich Lehrsätze vor- 
her gebildet, wobei man immer zu willkührlicher Deutung 
der Thatsachen geneigt ist, sondern überall hinterher die 
Lehrsätze aufgestellt und dann allerdings in erneuerten Prü- 
fungen auch um so sicherer bewährt gefunden. Hiebei war 
fast immer der Erfolg, dass bisher für möglich gehaltene 
Willkührlichkeiten als auf falscher Anschauung überlieferter 
Thatsachen beruhend erkannt wurden. 

Ich hätte nun mindestens mit einer grossen Anzahl ci- 
tirter Verse überall dio Lehrsätze belegen können; ich hätte 
auch Sophokles, Euripides und Aristophanes reichlich an- 
ziehen können, um so dem Buche einen gelehrteren Anschein 
zu geben. Doch vor nichts habe ich mich gerade sorgfältiger 
gehütet. Mein Bestreben war vielmehr überall darauf ge- 
richtet, auch dem angehenden Philologen klar und verständ- 
lich zu bleiben und ihm einen möglichst raschen Ueberblick 
zu gewähren. Ausserdem haben solche Citato wissenschaft- 
lich eigentlich gar keinen Werth. Es geht damit, wie mit 
Bibelsprüchen, welche man aus dem Zusammenhänge heraus- 
reisst, und womit man Alles beweisen, ja jede religiöse Uober- 
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zeugung mit Leichtigkeit widerlegen kann. Das fuhrt min- 
destens auf den Höchsten Itationalism. Auf ähnliche Abwege 
führen so citirte Verso, die als Belege für rhythmische oder 
metrische Theorien gelten sollen. Demi wer sagt mir, in 
welchem Zusammenhänge sie Vorkommen? Wie soll ich z. B. 
erkenuen, ob ich kyklisclie oder wahre Dactylen, Pannen 
oder Trochäen mit Synkopen vor mir habe, wenn mir nicht 
die ganze Strophe bekannt ist? Ja, wer bürgt auch nur 
dafür, dass die citirten Verse wirklich Verse sind? Man 
vergleiche doch nur einige Chorgesänge, etwa bei Sophokles, 
und sehe in wie verschiedene Verse sie von Diudorf, Schnei- 
dcwin und Andern eingetbeilt sind, und man wird leicht be- 
greifen, dass von der Citirung bestimmter „Verse“ ganz 
abgesehen werden muss, so lange jene Gedichte nicht nach 
festen Normen abgetheilt sind. Mein Plan ist vielmehr, die 
gesammte lyrische Literatur, namentlich die lyrischen Par- 
tien der Dramatiker in wohl geordneter Gestalt nach und 
nach herauszugeben. Hier kann jeder ohne Schwierigkeit 
dann die Belege massenweise finden. Zugleich wird so aber 
ein höheres Verständniss der rhythmischen Productionen er- 
möglicht, indem nicht mehr der Einzelvers als Object der 
Betrachtung hervortritt, sondern der ganze Chorgesang als 
eine einheitliche Composition bald ins Bewusstsein kommt. 
So habe ich denn sogar unterlassen, zu meinen Lehrsätzen 
über die Dochmien Citate zu sammeln (die mir reichlich zur 
Hand waren); ich hätte sonst z. B. den Amphidochmius in 
einer ganzen Eeihe Euripideischcr Stellen nachweisen können. 

Eine grosse Menge metrischer Freiheiten, die Westphal 
und die Schüler Hermann’s zum Theil noch für gestattet 
halten, habe ich ohne weiteres dadurch zu beseitigen ge- 
sucht, dass ich sie ignorirte. Wozu das Gedächtniss Stu- 
dirender mit unfruchtbaren Kategorien überladen? Ich will 
hier nur erwähnen die Katalexis im Innern päonischer Verso, 
die Westphal für gestattet hält, indem er scheinbare Spon- 
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decn von der Geltung t annimmt. Diese kommen nir- 

gends vor, wären aber ihrerseits schon genügend, unsere 
ganze Kenntniss dos yevoi; rifuoAtov unsicher und schwankend 
zu machen, wenn sie vorkämen. Ebenso sind verschiedene 
„rpoTOt“ Westphal’s, so die „Dactylo-Troclüicn“, welche auf 
Verwechslung und Verwirrung der aller-verscliiedenstcn Er- 
scheinungen beruhen, mit Stillschweigen, wie so vieles Andere, 
übergangen. Auch war der vorliegende Band nicht der 
geeignete Ort, von den zfczoi zu reden. Für diejenigen nur, 
dio etwa fürchten sollten, dass sie, wenn sie der rhythmi- 
schen Anschauung sich anschlössen, die sicheren Resultate 
der modernen Metrik aufgeben müssten, sei hier kurz be- 
merkt, dass diese Furcht eine ganz unbegründete ist Sic 
werden auch jenen Metrikern gegenüber erkennen, dass hier 
nur feste Principe für eine haltlose, schwankende, unsichere 
Empirie geboten werden. Ich will, um das wahre Verhält- 
nis zur Anschauung zu bringen, ein paar Beispiele geben. 

Die philologischen Metriker (wohl zu unterscheiden von 
den Metrikern xaz nämlich den griechischen und 

römischen), haben besonderes Gewicht auf Uebereinstimmung 
der Strophe und Gegenstrophe (antistrophische oder metrische 
Responsion) gelegt. Hier sind ihre Leistungen bedeutend und 
für die Texteskritik zum Theil erfolgreich gewesen. Und doch 
fehlt es ihnen auch hier an einer festen Grundlage. Es gibt 
noch jetzt Gelehrte, welche es für möglich halten, dass ein 
erster Glyconeus einem zweiten in der Gegenstropho entspreche 
(-.. ^ l _ ^ l _ _ l _ gleich _ v. I ^ I _ v. I _), welche im 
ersten Takt logaödischer Verse (der sogenannten äolischen 
Basis) das allerwidersprechendsto in metrischer Responsion 
für gestattet halten, z. B. ^ — , sogar — ^ u. s. w. Dies 
Alles muss vom rhythmischen Standpunkte aus entschieden 
verworfen werden — obgleich in den rein lyrischen, nicht 
für gleichzeitigen Tanz eomponirten (lesbischen) Strophen 
idlerdings grössere Freiheit herrscht (die in der chorischcn 
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Eurhytlunie nicht zur Sprache kommen kann). Ferner, nach 
ihren Theorien wird cs fast überall gestattet sein, dass eine 
Länge durch zwei Kürzen vertreten werde und umgekehrt. 
Vom rhythmischen Standpunkte aus, wo immer eino Ein- 
thcilung in feste Takte nachzuweisen ist, treffen sich aber 
viele Fälle , wo dies rein unmöglich ist. So könnten sich 
z. B. nach unsern Theorien Verse wie die folgenden nicht 
entsprechen: 

1) V/ V-/ V V s«/ 

2) — V _ 

denn diese wären rhythmisch: 

1 ) V-/ I ^y I w w l_ wll 

2) vy I v/ I ~vy vy I - - ^ II f 

wo unmöglich der zweite und dritte Takt beide in Strophe 
und Gegenstrophe so divergireii könnten. Freilich, nach 
Westphal, der auch einen irrationalen Proccleusmaticus an- 
nimmt, wäre Alles in Ordnung, man würde schreiben: 

1 ) <^y I vy I vy vy W | __ v> II 

2) — ^ I— w I W I W B; 

aber ein kyklischer I’roceleusmaticus gehört ebenfalls unter 
die Abweichungen, welche ich guten Grund hatte, unerwähnt 
zu lassen. 

Mit dem vorliegenden Bande sind, wie der allgemeine 
Titel besagt, meine rhythmischen Forschungen nicht abge- 
schlossen. Es haben sich durch sorgfältige Prüfung der über- 
lieferten Schöpfungen des Alterthums eine Menge anderer 
Resultate ergeben, die ich in drei weiteren Bänden nieder- 
zulcgen gedenke, so fern meine bisherige Gesundheit erhalten 
bleibt. Zwar kann ich noch nicht genau übersehen, was den 
einzelnen Bänden zufallen wird, doch will ich wenigstens 
einige Andeutungen über den Inhalt geben. 

Die griechische Dichtkunst und Musik hat sich im 
Wesentlichen nach vier Typen entwickelt, die auch bei an- 
deren Völkern ursprünglich wohl meist zu Grunde liegen. 
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Während aber wir die noch geretteten Formen gegenwärtig 
fast ohne Unterschied anwenden, ist in der alt -klassischen 
Literatur ihre Bedeutung und Entstehung noch auf das 
Schönste zu erkennen; man sieht unverkennbar, wie alle 
die Formen aus dem Leben selbst sich entwickelt haben. 
Diese Formen sind: 

1) Die rccitative Poesie, ursprünglich mit einförmig 
musikalischem Vortrage, dann allmälig rein declamatorisch 
werdend oder für die blosse Loctüre bestimmt. Hier kommt, 
je weiter jener Stufo sich angenähert wird, desto mehr eiu 
Streben nach festen, durch Wortende bezeichneten Cäsuren 
auf, während zu der Zeit, als der Vortrag noch ein mehr 
musikalischer war, die Verhältnisse ganz anders liegen. Herr 
Professor Lehrs hat in seinen Epimetra zur zweiten Ausgabe 
des Aristarch zuerst die rationellen und rhythmischen Grund- 
sätze aufgcstcllt; auch ich muss auf dem Standpunkte be- 
harren, die vielerlei Cäsuren des Hexameters besonders, die 
dem Ithythm widerstreiten, für nicht vorhanden zu erklären. 

2) Die rein lyrische Poesie, für Gesang und Leier, 
strophisch, erst sehr spät (bei den Römern) declamatorisch 
werdend; hiebei stellt sich dann ebenfalls das Bedürfhiss 
bestimmter Cäsuren (Iloraz) ein. 

3) Dio Marschtypen, worin Principien herrschen, die 
fast genau mit dem Usus unserer gewöhnlichen modernen 
Lieder-Poesic und -Musik stimmen. Zu diesen Erscheinungen 
gehören die „emmetrische Pause“, oftmalige tovi) im vor- 
letzten Takte trotzdem die Arsis (was man vulgo Thesis 
nennt) einen starken Neben -Ictus hat u. s. w. 

4) Die chorischo Lyrik, für Gesang und kunstvollen 
Tanz. Die curhythmischen Gesetze in letzterer bilden den 
Hauptinhalt des gegenwärtigen Bandes, freilich mit den all- 
gemeinen Theorien verwebt, die für das Verständuiss von 
Anfängern absolut nöthig waren. 

Der zweite Band, der, wie ich hoffe, binnen Jahres- 
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l'rist wird erscheinen können, wird einen allgemeinen Ueber- 
ldiek dieser vier Typen und eine Charakteristik derselben 
geben. Da hiebei historische Entwickelung unerlässlich ist, 
so wird bis zur Ausbildung der kunstvollsten Formen der 
chorischen Lyrik vorgeschritten werden. Es wird sich zeigen, 
wie aus dem Dithyrambus die antike Tragödie sich ent- 
wickelt hat, wie bei Aeschylus noch durch ein ganzes Drama 
hindurch Einheit in der Coniposition herrscht, so evident 
und unverkennbar, dass, wenn man den Dialog fortlässt, ein 
in sich rhythmisch durchaus einiger Dithyramb zurückbleibt, 
von dem die einzelnen Chorlieder nur Partien sind. Ja die 
ganze Orestie wird sich als eine einheitliche, in drei grosse 
Abtheilungen zerfallende rhythmisch -musikalische Composi- 
tion hcrausstellon und sichere Kennzeichen gefunden werden 
für die Stelle, welche die übrigen erhaltenen Dramen des 
Dichters in den Trilogien eingenommen haben. Nur im 
Prometheus hört diese Einheit fast schon auf, wie bei Sopho- 
kles, bei dem die einzelnen Chorgesänge keinen rhythmischen 
Connex mehr mit einander haben. Iliemit wird ein näheres 
Eingehen auf die musikalische Composition, wofür sich ganz 
sichere Anhaltspunkte ergeben haben, verbunden sein; nur 
Höhe und Tiefe der Noten ist natürlich unbestimmbar. 
Ebenso wird hier näher auf die 7CÖ8e{ iXoyoi eingegangen 
werden können, die im vorliegenden Bande nur flüchtig, nach - 
Bedürfnis berührt sind. Der zweite Band wird demgemäss 
den Titel erhalten: Die vier Grundtypen der griechi- 
schen Poesie und Musik und die Composition der 
Schöpfungen dos Aeschylus und Sophokles. Text 
und rhythmische Schemata der lyrischen Partien 
in Sophokles und Aristophanes. 

Der scheinbar sehr bunte Inhalt dieses Bandes wird 
leicht durch leitende Gesichtspunkte in ein wohl geordnetes 
Ganze gebracht werden können. Es sind diejenigen weiteren 
Theorien entwickelt, worin in dem Bande selbst auch die 
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Belege zu finden sind in den angefugten Texten. Im ersten 
Bande konnte selbst auf die grossen Conipositions-Idcen des 
Aeschylus nicht eingegangen werden, weil durchaus eine Ver- 
gleichung mindestens mit Sophokles hierzu erforderlich ist. 

Für den dritten Band habe ich eine genaue Besprechung 
dor Monodien, die ich in den ersten Bänden ignorirc, be- 
stimmt. In ihnen tritt uns eine eigentümliche individuelle, 
nicht volksmässige Ausbildung der Kunst entgegen. Dieser 
Band wird den Titel hnben: Die Gestalt der tragischen 
Monodien. Text und rhythmische Schemata der 
lyrischen Partien bei Euripides. 

Der vierte Band wird enthalten eine allgemeine 
Metrik der griechischen Poesie auf rhythmischer 
Grundlage, nebst den grösseren Fragmenten der 
Lyriker. Es wird hierin ein allgemeiner, mehr äusserlicher 
Ueberblick gewährt werden, die einzelnen Taktformen, Kola, 
Verse nach Häufigkeit ihres Vorkommens, Verwendung u. s. w. 
aufgczählt, dann die lesbischen und anderen gewöhnlichen 
Strophen , auch wo sie nur von Horaz erhalten sind, 
behandelt werden u. s. w. 

Mein Bestreben wird darauf gerichtet sein, jedem Bande 
eine möglichst selbständige Abrundung zu geben, alle lästigen 
Wiederholungen aber zu vermeiden. Die Gründe, welche 
mich bestimmen, meine Forschungen in dieser Form zu ver- 
öffentlichen, sind besonders folgende. Ich durfte nicht hoffen, 
meinem Systeme Eingang zu verschaffen, wollte ich die 
blossen Theorien in einem schwerfälligen Bande, der eino 
lange und anstrengende Beschäftigung damit erfordert hätte, 
in corpore systematisch veröffentlichen. Wie viele Theorien 
werden nicht aufgestellt, die an sich so plausibel erscheinen, 
leider aber nachher an „des Lebens grünem Baum“ zer- 
schellen! So gebe ich denn in jedem Bande eine Disciplin 
abgesondert für sich, die man in den beigefügten Texten 
sogleich bewährt und bewiesen finden kann, so dass man 
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keinen Grund hat, sich vor luftigen Theorion zu fürchten. 
Dann aber habe ich den wesentlich pädagogischen Zweck, 
angehenden Philologen, oder solchen die überhaupt Interesse 
für die schönen dichterischen Schöpfungen des Alterthums 
haben, das Studium möglichst zu erleichtern und angenehm 
zu machen. Wer sich im ersten Bande orientirt hat, wird 
auch in die schwierigeren Darstellungen des zweiten leicht 
eindringen; die folgenden Bände aber sind verhältnissmässig 
nicht schwierig. Die Texte gebe ich in der Reihenfolge wie 
die Chorlieder in den Dramen auf einander folgen. Zunächst 
ist der Zweck ein äusserer. Ich denko dabei besonders an 
Gymnasiallehrer, welche den griechischen Unterricht in Prima 
leiten. Diese werden alles mühsamen Aufschlagens sich über- 
hoben linden und fast ohne sich weiter vorzubereiten, mit 
den geordneten Texten und Schemen zur Hand, ihren Schü- 
lern ein anschauliches Bild der verschiedenen Strophen ent- 
werfen können. Dann aber hat eine solche Zusammenstel- 
lung auch einer! innem Werth. Nur durch sie kann der 
schöne Zusammenhang aller Theile eines Gesanges begriffen 
werden, nicht aber, wenn man in verschiedenen Quellen hier 
die jambischen, dort die dactylischen Strophen u. s. w. nach- 
zuschlagen hat, eine grosse und nutzlose Arbeit, welche der 
Gesammt- Anschauung entfremdet. 

Anfängern möchte ich besonders den Rath crtlieilen, 
durch genaues Mcmoriren einiger Chorgesänge (z. B. der 
schönen Parodos im Agamemnon), durch häufiges Recitiren 
derselben mit Beobachtung der Haupt -Icten (die immer auf 
den ersten Takt eines Kolon gelegt werden können) und 
durch ähnliche Accentuation (d. h. wohlverstanden, Modula- 
tion, Unterschied höherer und tieferer Töne) dor respon- 
direnden Kola, sich die schönen antiken Formen auch inner- 
lich zu eigen zu machen. Ein blosses Kennen ohne das 
Können wird immer kalt lassen, nie zu einem wahren Ge- 
nüsse führen. Hier hilft allein liebevolles Eingehen auf den 
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Gegenstand und häutige Ucbung; eigentliche Kenntuiss der 
Musik aber wird durchaus nicht erfordert. 

Ich habe die Absicht, in vielleicht nicht ferner Zeit 
einen ganz kurzon Abriss meines Gesammtsystems für Schulen 
(auf 4 — 5 Druckbogen) zu schreiben. Es wird so gelingen, 
an Stelle der fruchtlosen, geisttödtenden und fast nie ver- 
standenen (übrigens auch kaum verständlichen !) alten Metrik, 
wie sie noch jetzt lateinischen Grammatiken angefügt wird, 
eine Darstellung zu setzen, die den Schülern ein ganz leichtes 
Verständnis selbst der chorischen Strophen in höchstens 
derselben Zeit eröffnet, als es bisher möglich war, auch nur 
bis zur Bildung der Horazischen Strophen (die ebenfalls 
zu berücksichtigen waren) vorzudringen. Genie würde ich 
Wünsche und Winke thätiger Schulmänner so viel als mög- 
lich hiebei berücksichtigen. 

Was meinen Text des Aeschylus anbetrifft, so denke 
ich, wenigstens keine unlesbaren Stellen zurückgelassen zu 
haben. Ich habe mich möglichst an Hartung angeschlossen, 
nur bin ich überall bemüht gewesen, der Ueberlieferung 
näher zu kommen. Hartung hat sich, so verschieden man 
auch über ihn urtheilen möge, die grössten Verdienste um 
die Textes-Kritik bei Aeschylus erworben; er hat Schäden 
geheilt, die vorher fast unheilbar schienen. Freilich, seine 
Willkühr im Aendern verdient häufig auch den grössten 
Tadel; aber wo wäre nicht Licht und Schatten beisammen 
zu finden V Uebrigens habe ich nicht selten auch Ernenda- 
tionen von Hermann, Dindorf und Anderen aufgenommen, 
wo diese den handschriftlichen Lesarten näher kamen und 
dennoch dem Sinne, Metrum und Rhythm genügten. Man 
wird in einem Bucho über Rhythmik nicht verlangen, dass 
überall die Urheber der Emendationen angegeben werden, 
wodurch der Umfang desselben unnöthig gewachsen wäre; 
ebenso wenig konnto ich mich zu einer Verthcidigung der 
Emendationen berufen fühlen und habe auch meist still- 

Schmidt, Eurhjrihraic. ** 
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schweigend die handschriftlichen Lesarten wieder hergestellt, 
wo sie Sinn und Metrum hatten. Meine eigenen Emenda- 
tionen habe ich dagegen ganz kurz vertheidigt, zuweilen auch 
den Weg angegeben, wie ich zu ihnen gelangte. Aber be- 
kannte Sachen, die eher in eine Schulausgabe des Dichters 
gehörten, z. B. die nicht seltene Anakoluthie des sogenannten 
absoluten Nominativs habe ich auch hier übergangen, ein- 
gedenk des eigentlichen Zweckes des Buches. Dass man 
von meinen Emendationen mehrere acceptiren werde, hoffe 
ich zuversichtlich, da in der Eurhythmie sich ein neues ganz 
wesentliches Kriterium hat finden lassen; sollte man auf 
andern Stellen Hülfe schaffen können bei einem noch näheren 
Anschluss an das Ueberlieferte, so würde mich dies unge- 
mein erfreuen. 

Nur Eins muss ich noch hervorheben. Wenn man die 
grossen classischen Meisterwerke auf Grund mangelhafter 
Ueberlieferung, mit zum Theil ganz unverständlichem Texte 
herausgibt, so halte ich das für eine nicht zu verzeihende 
Sünde. Soll denn unsere Jugend, statt sich geistig zu er- 
frischen an diesen erhabenen, ewig mustergültigen Schöpfungen 
sich durch barbarische Texte hindurchwürgen und leider nur 
zu oft einen wahren Abscheu gerade vor dem Allerschönsten 
erhalten? Da bleibt kein anderer Weg, als der der Emen- 
dation, und so lange bis ein neuer Herausgeber einen noch 
näheren Anschluss an das Ueberlieferte ermöglicht hat, müssen 
die Conjecturen seines Vorgängers bleiben. Oder sollten alle 
Anstrengungen unserer grossen Forscher, zu denen auch 
Hartung neben Hermann gehört, vergeblich gewesen sein? 
Ich wenigstens halte es für ganz ungerechtfertigt, eine Lesart, 
die ganz bestimmt nicht vom Dichter stammt, wieder abzu- 
drucken und dagegen Emendationen zu ignoriren, die wenig- 
stens wahrscheinlich sind. Ist freilich gar keine Rettung in 
einer Stelle vorhanden, so lasse man sie einfach aus, selbst 
wenn es ganze Strophen sind; die Erfahrung zeigt, dass da- 
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mit bei den Dramatikern so gut wie nichts eingcbüsst wird, 
denn fast überall, wo der Zusammenhang leiden würde, sind 
auch durch diesen neue Hülfsmittel für die Herstellung ge- 
boten, während die wenigen rettungslosen Strophen auch 
ursprünglich sehr wenig Inhalt hatten und daher ohne 
Schaden entbehrt werden können. Mir wenigstens ist es 
immer ein Greuel gewesen, mitten in einem köstlichen Drama 
ein ^oeSowrta xaraxa oder I09 öp. zu finden, und ich pflege 
nichts mehr zu beklagen, als dass die Handschriften dort 
nicht lieber eine Lücke hatten, wodurch uns das schreckliche 
Silbengeklapper erspart wäre. Es wäre endlich an der Zeit, 
auch in Aescliylus reines Haus zu machen und die wenigen 
unheilbaren und leicht entbehrlichen Strophen hinauszuwerfen, 
ohne das Auge durch Lücken-Anzeigen zu stören. Es kann 
doch wahrlich gleichgültig sein, ob wir namentlich in den 
Hiketides ein par Verse mehr oder weniger zählen; oder 
es müssten denn in der That die Dionysiaka des Nonnos 
grossem Werth als die Iliade haben, weil ihr Umfang be- 
deutender ist. 

Die rhythmischen Eintheilungen, welche ich gegeben 
habe, mögen im Einzelnen noch mancher Besserung fähig 
sein; ich selbst habe dieses wiederholt erfahren. Als ich 
meine einschlagenden Studien mit Pindar begann und hier 
zuerst die Hauptprincipe erkannte, da legte ich in einer Ab- 
handlung die gewonnenen Resultate nieder und zeichnete 
die Schemen sämmtlicher Epinikien auf. Später begann ich, 
Aescliylus in ähnlicher Weise zu bearbeiten, fand Vieles neu 
und gelangte zu viel strengeren und deshalb auch schöneren 
Formen. Mit den gemachten Erfahrungen bereichert kehrte 
ich zu Pindar zurück, bei dem ich nun im Stande war, eine 
viel lichtvollere Ordnung zu schaffen. Aus dem so erneu- 
erten Studium l’indars ergaben sich aber neue Resultate, 
die auf Aescliylus angewandt, hier manches besser gestalten 
Hessen. Jetzt eröffnote Euripides ganz neue Gesichtspunkte, 
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dann Sophokles, zuletzt Aristophanes, und mit so reichen 
Erfahrungen und einem umfassenden Ueberblick ausgerüstet 
ging ich erst an Abfassung meines Werkes. Trotzdem wird 
noch manches besser erkannt werden können, und ich selbst 
denke zahlreiche Belege davon in den folgenden Bänden zu 
geben. Es handelt sich dabei um Erklärung von manchen 
Erscheinungen, die bisher mir wie Anderen ein Räthsol waren 
oder ganz unbeachtet blichen. Dagegen haben sich nirgend 
Widersprüche mit den aufgestellten Principion gefunden, so 
dass ich oft zu erstaunen Gelegenheit hatte, wie ausnahmlos 
gerade die allerschärfsten Gesetze gelten. Oft wurden Noben- 
Entdeckungen gemacht, an die ich gar nicht dachte und 
schlagende Beweise stellten sich hinterdrein für die ge- 
fundenen Principien an unzähligen Stellen heraus. 

Aristophanes hat in den Fröschen viele Verse aus Ac- 
schylus und Euripides citirt und daraus ganze Gedichte ge- 
macht, die ein komisches Bild der rhythmisch-musikalischen 
Composition der beiden einander so scharf entgegenstehenden 
Dramatiker geben sollen. Ich will hier lieber sogleich be- 
merken, dass dieses Bild ein ganz verschrobenes ist. Die 
Verse der beiden Tragiker sind nicht richtig citirt, z. B. 
schon sogleich die aus der Parados des Agamemnon nicht. 
Acschylus hat andere Kola und andere Verso. Ebenso ver- 
kehrt ist das Bild, welches Aristophanes von den Monodien 
des Euripides entwirft; so buntscheckige j kümmerliche Pro- 
ductc sind auch aus der Feder des letzteren nicht hervor- 
gegangen. Ebenso wenig kommen bei ihm Dehnungen einer 
Silbe mehrere Takte hindurch vor, wie Aristophanes durch 
eCsieieieisiXi'cGSTo und eCsteisiXiaoojAevoc zu erkennen gibt: das 
sind ungeheure Uebcrtreibuugen , die als solche in meinem 
dritten Bande zu erkennen sein werden. Es war gar kein 
Grund, wie Wcstphal es tliut, zu verzagen, die richtige Ge- 
stalt der Monodien zu finden; nur darf man den Hohn des 
Komikers nicht als ernste wissenschaftliche Regel auffassen 
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Ich komme hierauf zu sprechen, um von vornherein meinen 
Standpunkt gegen diejenigen darzulegen, welche etwa die 
Kola, in welche Aristophanes Aeschyleische Partien getheilt 
hat, in meinem Texte des Aeschylus finden zu müssen glauben. 

Noch möchte ich mir eine kurze Bemerkung über die 
bei der Pcriodologie gebrauchte Nomenclatur erlauben. Es 
hat seino Richtigkeit, wenn ich S. 66 sage, dass schon Ross- 
bach die verschiedenen Arten der Perioden mit Ausnahme 
der palinodisch - antithetischen und palinodisch-mesodischen 
anschaulich beschrieben habe (S. 198 sq.). Trotzdem aber 
konnte ich seine und Westphals Nomenclatur nicht accep- 
tiren. Bei Rossbach hat die palinodische Periode keinen 
eigenen Namen, sondern es ist nur eine Definition gegeben; 
Westphal verwirrt sie aber ganz mit der eigentlichen stichi- 
schen Periode (die Rossbach scharf als <ip.rraßoXov sondert). 
Ich habe dem Ausdrucke icaXtvwSixof eine andere Bedeutung 
geben müssen, als er bei den griechischen Metrikern hat, 
eine Bedeutung, die aber durchaus im Einklang mit der 
Etymologie ist. Die genaue Sonderung aller vorkommenden 
Periodenarten, wie sie weder von den alten Metrikern, noch 
von den neueren Forschern durchgeführt wurde, machte aber 
auch eine streng geregelte Nomenclatur nothwcndig und so 
meinte ich, keine Bedenken tragen zu müssen, den einmal 
vorhandenen Ausdrücken eine bestimmte Geltung zu geben. 

Auf eine» Stelle habe ich die Quantitirung ötxrä' ange- 
nommen (Ag. IV, Str. a'). Dieselbe ist wenig wahrscheinlich, 
obgleich nicht unmöglich, da auch irr, <jt u. s. w. wiederholt 
ohne Position vorkommt; trotzdem würde ich mich freuen, 
eine genügende und wahrscheinlichere Emendation an Stello 
der ineinigen kennen zu lernen. 

Für eine saubere und die Ueberschaulichkeit erleich- 
ternde Ausstattung hat der Herr Vorleger weder Kosten 
noch Mühe gespart, und trotz der ganz ungewöhnlichen 
typographischen Schwierigkeiten ist in dieser Beziehung mehr 
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geleistet, wie ich nur für möglich hielt So möge denn 
dieses auch dem Buche zu seiner Empfehlung gereichen. 

Wo ich Westphal citirt habe, da ist die „Griechische 
Motrik nach den einzelnen Strophengattungen, Leipzig 1856“, 
und wo ich Rossbach citirt habe, dessen „griechische Rhyth- 
mik, Leipzig 1854“ zu verstehen. Der neuen Auflage des 
Westpharschen Werkes gegenüber hat sich mein Standpunkt 
nicht geändert. 

Rostock, im Juni 1868. 


J. H. Heinrich Schmidt. 
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§ l. Einleitung. 


.Betrachtet man ein metrisches Schema von einem Pindarischen 
Kpinikion oder einem dramatischen Chorgesange, ein Schema, worin 
nur die langen und kurzen Silben durch Striche und Haken unter- 
schieden werden, ausserdem aber die Versschlüsse zu erkennen 
sind, so muss man erstaunen darüber, wie der Dichter eine schein- 
bar so unregelmässige und verwirrte Reihenfolge von Grössen in 
Gedanken festhalten konnte, so dass er im Stande war, in jeder 
folgenden Strophe mit nicht nennenswerthen Abweichungen sie zu 
wiederholen. Man begreift dann aber auch schwer, wozu diese 
unrhythmische Folge von „lang“ und „kurz“ denn eigentlich 
wiederholt wurde. Denn macht man, namentlich bei Piudar, den 
Versuch, mit dem metrischen Schema zur Hand, ein solches Ge- 
dicht zu recitiren, so kann man in den meisten Fällen zu keinem 
Resultate kommen. Man wird nichts als eine ausserordentlich will- 
kürliche Folge von langen und kurzen Silben finden, die zwar 
partienweise eine erkennbare regelmässige Abwechslung haben, 
keineswegs aber in ihrer Verbindung zum Verse und zur Strophe 
Grössen bilden, die einer rhythmischen Gliederung fähig erscheinen. 

A. Rossbach und R. Weslphal nun gebührt das unsterbliche 
Verdienst, in dieser ambrosischen Finslernis3 Licht geschaffen zu 
haben. Sie haben in ihrer „Metrik der griechischen Dramatiker 
und Lyriker“ gezeigt, wie zunächst die Glcicliheit der Takte ge- 
walirt ist; wie dann die Takte sich zu Reihen (xüXa) verbinden, 
die als rhythmische Ganze erscheinen durch die Icten verschiedener 
Stärke, welche die einzelnen Takte tragen; endlich, wie diese Kola 

Schmidt, Rorhythmie. 1 
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mittelst einer streng mathematischen Rcsponsion (von Rossbach und 
Weslphal leider nicht immer beobachtet!) nach verschiedenen Prin- 
cipien sich zu einer höheren rhythmischen Einheit, der Periode, 
verbinden, und dann die Strophe meistens aus mehreren solchen 
Perioden zusammengesetzt ist. Sieht man nun diese künstlerischen 
Perioden an, wie Rossbach sie z. ß. bei einer Anzahl äolischer 
Strophen, Weslphal bei den dorischen Strophen Pindars nachge- 
wiesen hat, so kann man nicht umhin, mit Bewunderung erfüllt zu 
werden von der rhythmischen Kunst der griechischen Dichter. 

Aber eine sorgfältigere Prüfung jener Schemata, wie sie nun 
rhylhmisirt sind und sieh sehr hübsch auch schon dem Auge dar- 
stellen als stichische, palinodischc, antithetische, mesodischc Perio- 
den, kühlt sogleich die Begeisterung um ein Bedeutendes ab. Wir 
wissen nämlich, dass in den Strophen Pindars und der Dramatiker 
nicht nur die Takte und Kola sich genau an denselben Stellen 
wiederholen, sondern auch gewisse Pausen; und während bei der 
Einlheilung in Takte demjenigen, der die rhyllunische Darstellung 
einer Strophe unternimmt, immer noch grosse Freiheit bleibt, so 
dass er z. B. in einem daclylischen Verse einen Spondeus oft ganz 
nach Belieben auffassen kann als Einzeltakt (_z. _) oder als Doppel- 
takt (Lxl I Ul); während eine noch grössere Freiheit herrscht 
für die Einlheilung in Kola bestimmter Ausdehnung, so dass z. B. 
10 auf einander folgende Trochäen verbunden werden könnten zu 
*2 Penlapodien, oder zu einer Hexapodie und folgenden Tctrapodie, 
oder umgekehrt zu einer Telrapodie und folgenden Hexapodie, oder 
auch als eine Tetrapodie betrachtet werden könnten, die von zwei 
Tripodien umschlossen ist u. s. w. u. s. w.; wäluend also der wei- 
teste Spielraum gelassen ist für Conslituirung der Takte und Kola, 
ist dagegen die Stellung der Pausen, sowie ihre Anzahl auf das 
Genaueste vom Dichter vorgezeichnet durch die Versschlüsse. 

Auch dem Unbefangensten muss sich nun nothwendig die Be- 
trachtung aufdrängen, dass diese Pausen, durch welche die Strophe 
auf das Allerunzweifclhafleste in bestimmte Abtheilungen, die Verse 
zerlegt wird, und welche vom Dichter selbst gegeben sind, wäh- 
rend, wie erwähnt, die Anzahl und Gliederung der Takte und 
Kola in bedeutendem Grade in die Willkühr des modernen For- 
schers gestellt sind, doch wohl nicht, wie Rossbach und Weslphal 
meinen, so ganz „ausserhalb der Eurhythmie“ stehen können. Ja, 
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man kann sich des Glaubens nicht leicht erwehren, dass es wohl 
am Ende zwei Gliederungsarten der Strophe geben müsse, eine 
antike, wonach die Strophe in verschiedene Ablheilungen zerfällt, 
die durch Pausen wohl von einander getrennt sind, und eine 
moderne, welche zwar Takle und Kola zu schönen Perioden ver- 
bindet, die Pausen aber ganz unbeachtet lässt 

Beide Eintheilungsarlen aber leiden an bedeutenden inneren 
Mängeln. Betrachten wir hier zunächst diejenige Art, welche wir, 
um sie kurz zu bezeichnen, die „moderne“ vorläufig genannt haben. 
Wir nehmen die erste beste Periode, welche Rossbach bei Pindar 
constituirt hat; es sind die beiden ersten Verse der Strophen in 
Ol. I. 


1 LI. i I I I li jl w I -v w I w It 

O W I W I I E! — V V i — I — v> V I W ]] 

Wir finden vier logaödische Kola, die zwei Tripodien und zwei 
Tetrapodien bilden in der Reihenfolge: 

4 

3 


3 

4 


Also: auf eine Telrapodie folgt eine Tripodie und dann eine Vcrs- 
pause; hierauf findet die umgekehrte Reihenfolge statt: eine Tripo- 
die, eine Telrapodie und dann eine Vcrspause. Wir haben eine 
antithetische Periode 4 | 3 | • | 3 | 4 | • | , an der sich nichts 
ausselzen lässt Denn die Verbindung 4 + 3 ist vollkommen 
äquivalent der Verbindung 3 + 4 und die symmetrische Anordnung 



musste für Musik und Gesang, wie für die Orchestik gleich be- 
zeichnend und wirksam sein und macht sich selbst unserem Ge- 
fühle leicht als rhythmisch bemerkbar. Vergleichen wir hiermit 
aber eine andere scheinbar ganz ähnliche Periode Westphals, welche 
er in den Epoden von Py. 3, v. 3 b — 5 annimmt: 

J.> l_ > vyl il 

~ i i ii _t. > i_ n^_> i-v-vl I /\ 

Hier ist die Folge: eine Dipodie — Verspause — eine Dipo- 
die — eine Tripodie — Verspause — eine Tripodie — eine Di- 

t* 
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podie — eine Dipodie — Verspause. Bezeichnen wir nun, um 
uns das Verhältnis klar zu machen, die Verspause mit x statt 
mit einem Punkte, da sie jedenfalls irgend eine Grösse sein muss, 
d. h. irgend eine Zeit beansprucht, wenn diese auch nach Belieben 
ausgedehnt werden kann vom Recitator wie vom Tänzer und Sän- 
ger: so erhallen wir folgendes Schema: 



X X 

Die Bezeichnung I. macht anschaulich, dass zwei verschiedene 
Grössen (2 + x + 2 + 3) und (3 4-2 + 2) vorliegen, die 
mathematisch sich nicht entsprechen können; in II wird der Mangel 
an Symmetrie offenbar; denn der Responsionsbogen von x ver- 
läuft ins Leere. 

Noch anschaulicher werden uns diese Verhältnisse in der pali- 
nodischen und slichischen Periode. Betrachten wir die von West- 
phal N'em. 9, str. v. 3 — 4 statuirte Periode: 

3 3 \ 

3 3 / 

2 d. 1). 2> 





Wie kann ß hier als eine Wiederholung derselben Grösse 
a betrachtet werden? Wie könnte deshalb ß eine Musik enthalten, 
welche der von a entspräche? Noch mehr aber, wie könnte die 
begleitende Orcheslik beider Grössen stimmen? Schon der blosse 
Recitator einer solchen „Periode“, wenn er genau taklirt und die 
Icten, wie es sich gebührt, hervorhebt, ward sich nur in die Vor- 
stellung hineinzwingen können, dass zwei gleiche Grössen auf 
einander gefolgt sind, dass er also eine rhythmische Periode reci- 
tirt habe. Dass aber die Pause in der Praxis, d. h. dem melodi- 
schen und recitirenden Vorträge bei jedem Volke und überall noch 
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eine viel grössere Bedeutung hat, dass sie nicht einzig als mathe- 
matische Grösse betrachtet sein will, sondern als heterogenes Ele- 
ment die Scheidungen und Gruppirungen viel auffälliger macht, 
wird sich später zeigen; um so mehr muss eine willkühriicbe 
Setzung derselben die Eurhythmie zerstören, wenn nicht auf dem 
Papier, so sicher in der Anwendung. 

So gewährt denn auch uns, die wir die lyrischen Meisterwerke 
der Alten nur lesen, nicht mehr singen können, eine solche Ein- 
teilung in Perioden (und namentlich fast alle grösseren Perioden 
Rossbachs und Wcstphals leiden an den eben erkannten Fehlern) 
nicht den leisesten Nutzen. Uns werden die Strophen dadurch 
nicht mundgerecht, so viel wir uns auch mit ihnen beschäftigen 
mögen; vielmehr sind wir kaum im Stande, die sich häufenden 
Regellosigkeiten den Gedanken einzuprägen; nie aber wird unser 
rhythmisches Gefühl, das wir eben so gut wie die Alten besitzen, 
befriedigt werden. 

Versuchen wir es nun aber mit der zweiten Art der Eintei- 
lung. die unverkennbar schon vom Dichter selbst durch die Vers- 
pausen angekündigt ist und die wir deshalb schlechthin die „antike“ 
nannten. Wir nehmen die erste der Epinikien, die im dorischen 
Masse gesclirieben ist, als Beispiel, nämlich OL UI; in einem Epi- 
nikion in äolischem Masse würde die Anzahl der Takle sich mit 
geringerer Bestimmtheit angeben lassen, da man eine gedehnte 
Anakruse auch als ganzen Takt auflassen kann (ll). einen Spon- 
deus entweder als einen irrationalen Takt (^.>) auflassen, oder 
ihm den Wert eines doppelten Taktes (l_ li_) geben kann u. s. w. 
In dem angeführten Epinikion haben die einzelnen Verse der 
Strophen und der Epoden folgende Anzahl von Takten: 


Strophen. Epoden. 

1. V 8 1. V 7 

2. V 5 2. V fl 

3. V 8 3. V 8 

4. V 11 4. V 8 

5. V 6 5. V 6. 


Die Verse in den Strophen wie in den Epoden haben weder 
gleiche Anzahl von Takten, was eine einfache, aber gut rhytmischc 
Ordnung (die stichische) wäre, noch lässt sich irgend eine andere 
Art der Aufeinanderfolge erkennen, die den Namen einer rhylhmi- 
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sehen verdiente. Und wie bei diesem, so würden wir fast bei 
jedem anderen Pindarischcn Epinikion oder dramatischen Chor- 
gesang aus der Ausdehnung der Verse für sich keinerlei rhyth- 
mische Ordnung erkennen können. 

Sollten nun die Chorgesänge wirklich einer rhythmischen Glie- 
derung ermangelt haben, sic, die stets als die allerkunstvollsten 
(Kompositionen betrachtet wurden? Man muss dieses für unmög- 
lich halten, wenn man bedenkt, wie genau sich die Hauptabschnitte 
dieser Gedichte, die Strophen und ihre Gegenstrophen entsprechen; 
wenn man bedenkt, dass Strophe und Gegenstrophe nicht nur in 
der Taklzahi sich gleichen, sondern auch in den Taktformen (mit 
den geringfügigen Ausnahmen, die durch sogenannte syllabae anci- 
pites, durch Aullösungcn und Zusammenziehungen entstehen) und 
in der Grösse der Abschnitte, die durch die ständigen Pausen her- 
vorgebracht werden (die Verse) und die ausserdem durch Gestal- 
tung des Hiatus, stets einlrclcndcn Wortscliluss und dadurch recht 
deutlich werden, dass vor ihnen die Kürze die Stelle der Länge 
vertreten kann und umgekehrt. Und wenn wir nun den Vers in 
Kola zerlegen können und gewöhnlich zerlegen müssen, weil die 
Anzahl seiner Moren grösser ist, als dem xöXov zukommt (Aristi- 
des gibt genau die mögliche Ausdehnung des xüXov an, nur dass 
er, von bloss mathematischer Anschauung ausgehend, es ebenfalls 
toÜ£ nennt, wie den Takt), und weil uns directe Zeugnisse über 
<ru'xci ötxoXoi, xpfxoXoi. u. s. w. von Seiten der Metriker vor- 
liegen; wenn dann eben sowohl das Kolon in sich rhythmisch ge- 
gliedert ist, wie der einzelne Takt: sollte da einzig das Kolon in 
keinerlei rhythmischer Beziehung zum Ganzen, der Strophe, stehen und 
ebenso die durch Pausen deutlich getrennten Abschnitte, die Verse, 
keinerlei rhythmischen Connex haben? Wer wollte dieses zu be- 
haupten wagen! Und wenn der Begriff des Schönen wirklich darin 
liegt, dass alle Tlieile eines Ganzen sich nach einem einheitlichen 
Principe zusammenfügen: wer wollte, indem er den grössten grie- 
chischen Dichtern rundweg dieses Princip absprächc, ihnen zugleich 
auch den Sinn für das Schöne streitig machen? Noch mehr aber: 
jene Gedichte wurden gesungen, sie wurden mit musikalischen In- 
strumenten, ausserdem mit Orchesis begleitet. Unmöglich konnte 
die Melodie aus Sätzen (xuXa) der verschiedensten Ausdehnung be- 
stehen, die keinerlei Beziehung auf einander hallen, weder einander 
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auflöslen noch ergänzten, noch in irgend anderer Art respondirlen ; 
und eben so wenig konnten die Pausen, die ein oder mehrere 
xüXa von einander trennten, planlos durcli die ganze Composilion 
zerstreut sein. Die Melodien der Epinikien, Hyporchemen, Stasima 
u. s. w. konnten keine araxxa peXri sein, denn als solche würden 
sie nothwendig erscheinen, wenn die ganze Einheit der Composi : 
tionen in der gleichea Ausdehnung der Takte bestanden hätte, ganz 
abgesehen noch von dem Falle, dass in den einzelnen Theilcn der 
Strophe auch ein verschiedener Takt, ganz wie nicht selten in 
unseren musikalischen Compositionen, herrscht. 

Die Hauptaufgabe dieser Schrift besteht nun in dem Nach- 
weise der wirklich rhythmischen Gestaltung der antiken Strophen; 
wir werden erkennen, dass freilich jene Perioden Rossbachs und 
Westphals in der Thal existiren, aber durchaus nur in tadelloser 
mathematischer Form. Nicht nur alle ungenauen Rcsponsionsarten, 
die von ihnen angenommen werden, sind von der Liste der rhyth- 
mischen Perioden zu streichen, sondern besonders auch die Yers- 
pause wird zu ilirem Rechte kommen. Es wird sich zeigen, dass 
sie am allerwenigsten ausserhalb der Eurhythmie steht, dass viel- 
mehr gerade sie die hervorstechenden Einschnitte und Abtheilungen 
macht und deshalb als der eigentliche Modulus der rhythmischen 
Perioden zu betrachten ist. Hieran werden sich minder wichtige 
Sätze über die nicht respondirenden Glieder, die Proodika u. s. w. 
reihen. 

Von jener Hauptanschauung aus aber wurde lediglich ausge- 
gangen und nur sie leitete auch auf genauere metrische Regeln. 
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1. Bekannt genug ist, dass man in den antiken Sprachen 
zweierlei Quantität der Silben, die Länge und die Kürze, bezeichnet 
durch _ und w unterscheidet, ferner, dass im Allgemeinen zwei 
kurze Silben die Zeitdauer Einer langen in Anspruch nehmen. So 
darf also z. B. im Hexameter der Spondeus unbedenklich den 
Dactylus vertreten. Diese Längen und Kürzen wechseln nun eben 
sowol in der Prosa wie in der Poesie mit einander; der Unter- 
schied besteht lediglich in der Gesetzlichkeit, die in letzterer 
herrscht, in ersterer fehlt. 

Für den Deutschen beginnt hier aber die Schwierigkeit so- 
gleich, die Form der antiken poetischen Erzeugnisse richtig aufzu- 
fassen und zu verstehen. Er ist gewohnt, in seiner Sprache allen 
Silben ziemlich dieselbe Zeitdauer zu geben — eine Praxis, die in 
dem folgenden Paragraphen näher besprochen werden wird. Er 
spricht deshalb z. B. jeden Dactylus _a w ^ wie einen Tribrachys 
■Z ^ jeden Trochäus wie einen Pyrrhichius z w oder Spondeus 

aus. Bei dieser Methode wird aber der Charakter der Takte 
geradezu umgekehrt, das Wesen der antiken Rhythmik aber kann 
schlechterdings gar mehl begriffen werden. 

Man gewöhne sich also zunächst, schon beim heroischen 
Hexameter und beim jambischen Trimeter an eine richtige Quanti- 
tirung, die durchaus nichts mit den Accenten der Worte, ebenso 
wenig etwas mit den rhylhmischen Accenten zu thun hat. Man 
schlage sich also zu einem Dactylus den Takt und achte nun dar- 
auf, dass beim Keciliren von den vier Schlägen genau zwei auf die 
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Länge fallen , während jede der Kürzen nur einen Schlag er- 
hält: 

1.3. 3. 4. l.J. 3. 4. 1.3.3. 4. 1.3. 3. 4. 1.3. 3. 4. 1.3. 3.4. 

av&pa (iot Iwera, Moüaa , TCoXürporxv , ö< |xäXa iroXX«. 

Am Schlüsse des Verses kann natürlich auch die Kürze zwei 
Schläge erhalten, denn sie gilt hier ganz dasselbe als eine Länge 
(syliaba anceps); die Stimme ruht auf der letzten Silbe so lange, 
als das Taklgenus es erfordert. 

Bei einiger Uebung wird man so bald zu einer richtigen Aus- 
sprache des Hexameters u. s. w. gelangen und den sehr verschie- 
denen Charakter des deutschen Hexameters u. s. w. erkennen. Man 
wird also einsehen, dass Voss z. B. den Homer nicht in deutsche 
daclylische Hexameter übertragen habe (ein Metrum, das uns 
ganz fehlt), sondern in Trochäen mit vielen Auflösungen. Den 
Goethe’schen Vers: 

dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner bestimmung 

können wir also, so lange _ und ^ als Quantitätszeichen gelten, 
durch den Acut aber der Taktictus bezeichnet wird, nur be- 
zeichnen als: 

Die Metrik lehrt nun, wie aus diesen Silben von verschie- 
dener Zeitdauer Takte von gleicher Ausdehnung gebildet werden; 
in der Prosa folgen die verschiedenartigsten Takle ohne bestimmte 
Regel einander. 

2. In der Prosa wie in der Poesie werden die Silben mit 
verschiedener Stärke intonirt; wiederum aber unterscheidet sich die 
Poesie in der streng geregelten Ordnung dieser verschiedenen 
Grade der Intonation. Wir pflegen die stärkere Intonation den 
Iclus zu nennen; derselbe ruht z. B. im Dactylus wie im Spondeus, 
der die Stelle eines solchen vertritt, auf der ersten Silbe: 

oder jl 

1.1.3. 4. 1.3.3. 4. 

Hier müssen wir uns sogleich vor der zweiten groben Ver- 
wechslung hüten. Uns gilt der Wortton und der Ictus als gleich, 
aus dem einfachen Grunde, weil wir uns daran gewöhnt haben, 
auch in der Poesie immer den Ictus auf diejenigen Silben zu legen, 
die den Wortton haben. Und doch haben beide eigentlich gar 
nichts mit einander zu thun, und beim ersten griechischen oder 
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lateinischen Hexameter, den wir lesen lernen, bemerken wir, wie 
selten beide zusammenfallen. 

Der Wortaccenl ist aber im eigentlichen Sinne ein Ton. In 
unserer Sprache unterscheiden wir fast nur den Hochion (acutus) 
und den Tiefion (gravis). Der erstere ruht fast immer auf der 
Stammsilbe, wie in „Liöbe“, der andere auf Flexionssilben, den 
meisten Vorsilben u. s. w. („Liebe“, „gölübön“ u. s. w.). 

Im Griecliischen wird der Hochton durch den Acut, der Tief- 
ton durch den Gravis oder auch gar nicht bezeichnet Dazu 
kommen noch Silben, die beide Töne in sich vereinigen, so dass 
auf den Hochton noch der Tiefion folgt und welche mit dem Cir- 
cumflox bezeichnet werden, ln der Thal sind diese Silben fast 
alle aus der Zusammenziehung zweier Silben entstanden, welche 
dieselbe Reihenfolge der Töne halten, so 

Ttp.ö = Ttptü aus Ttp.ao; 

aus diesem Yerhällniss nur leuchtet ein, weshalb eine contrahirte 
Silbe den Acut behält, nicht den Circumflcx erhält, wenn die 
zweite, nicht die erste Silbe vor der Contraction den Acut halte. 

Im Deutschen tritt diese Hetonung nur in seltenen Fällen ein, 
so in Ausrufen der Verwunderung: „So!“ Dagegen sind die 

Engländer sehr daran gewöhnt; sie betonen auf diese Art viele ein- 
silbige, besonders gedehnte Wörter, wenn sie am Ende des Satzes 
stehen, so no, go, die u. s. w. 

Viel häufiger ist dagegen bei uns ein Accent, der den Griechen 
fehlt: cs ist die Folge des Hochtons auf den Tiefton in einsilbigen 
Wörtern, auf welchen das Hauptgewicht in Fragesätzen ruht, 
z. B. „Ist er dä?“ „Ich? — Diese Beispiele sind wichtig für 
das Verständniss der griechischen Accente. Man bezeichnet sie ain 
besten durch Noten, welche zugleich die Quantität genau aus- 
drückcn und bei denen man den Ictus durch > bezeichnen kann. 
Dass der Hochton und der Tiefton gerade um einen Ton ver- 
schieden sei, ist freilich ungenau, doch lassen sich die sehr ver- 
schiedenen Stufen nicht gut anders bezeichnen. 

Obige beide Hexameter lauten demnach: 



avÖQcc fiot 
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dienen lerne bei 


seiten das 



weib nach seiner be - Stimmung. 


Man sicht, dass im griechischen Hexameter nur zufällig der 
rhythmische lctus in den ersten vier Tacten mit dem Hochtone 
verbunden ist, während in den letzten beiden derselbe mit dem 
Tieflone verbunden ist, im fünften Takte auch eine Silbe mit Hoch- 
ton ohne lctus ist. Dagegen fällt in dem deutschen Verse jedes- 
mal Hochton und lctus zusammen. Die antike Aussprache des 
Hexameters wie jeden anderen Verses bestand folglich in folgenden 
drei ['unkten: 

1) Die Zeitdauer der Silben wurde genau beobachtet — gpgen 
unsere Praxis. 

2) Die Icten waren nur stärkere Intonationen, die ebenso wohl 
mit dem Tieftone als dein Hochtone verbunden sein konnten; 
— wiederum ganz gegen unsere Art, da wir auch im grie- 
chischen Hexameter u. s. w. der Silbe mit lctus immer zugleich 
den Hochton geben, gleichviel, ob sie den Acutus habe 
oder nicht 

3) Der Wortaccent wurde auch im Verse streng innegchallcn, 
gleichviel, ob der lctus damit verbunden war oder nicht. — 
Auch hier haben wir eine ganz verkehrte Praxis, indem wir 
auf die Wortaccente nicht im mindesten achten. 

Freilich erfordert eine solche antike Aussprache für uns viele 
Mühe und Uebung und Mancher würde es nie zu einiger Ge- 
läufigkeit in ihr bringen. Dafür aber sind solche Verse denn auch 
eine verständliche Sprache, während wir in unserer gewöhnlichen 
Recitalion eigentlich auf eine neue Sprache stossen, indem wir 
alle Accente falsch setzen, gegen unsere Gewohnheit in der Prosa. 

Zugleich lässt sich aus Obigem leicht erkennen, dass die ge- 
wöhnliche Theorie „die Griechen und Römer dichteten nach metri- 
schen, wir nach rhythmischen Principien“ — grundfalsch sei. 
Wir bauen vielmehr im Allgemeinen mit gleichen metri- 
schen Grössen, die Allen mit Grössen von verschiede- 
ner Ausdehnung. Doch können auch sic Verse aus lauter 
Längen oder lauter Kürzen bauen, in denen sie, ohne ihre eigen- 
Ihümliche Metrik zu verlassen, ganz unserer Praxis sich anschliessen. 
Gar nicht seilen sind z. B. spoudeischc Verse in Hymnen, die zu- 
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weilen ganz daraus bestehen u. s. w. — Ferner rhythmisch sind die 
Productionen der Alten und die unseren in gleichem Grade; wir 
werden auch völlig entsprechende Principien finden. — Die Diver- 
genz in Setzung der icten hat aber mit dem Rhythmus nichts zu 
thun, sondern streift, wie wir weiter unten sehen werden, eher in 
das Gebiet der Melopöie. Denn die Rhythmik lehrt nur die Ver- 
keilung der Icten ohne Rücksicht auf Hoch- und Tiefton. 

Uebrigens verbinden auch wir im Fragesatze nicht seilen den 
Ictus mit dem Tieltone. Wir werfen dann den Hochton auf nach- 
folgende sonst unaccentuirte Silben: 

> 

„Bist du da gewesen?“ 

> 

„Wer sägt 6sV‘ 

Ob nun auch in Prosa bei den Griechen Ictus und Wortaccent 
unabhängig von einander gewesen seien und der erstere mehr auf 
den Stammsilben geruht habe, lässt sich nicht entscheiden; doch 
scheinen hierfür alte alliterirende Verse bei Hesiod und in Orakeln 
zu sprechen. Die Besprechung dieser Sachen gehört wenig zu 
unserem Zwecke, da selbst die nach deutschen Principien aus- 
gesprochenen Verse immer noch rhythmisch bleiben. Doch will 
ich noch eine eigenthümliche Erscheinung in der deutschen Sprache 
anlühren, die noch nicht beachtet scheint und doch auf das Wesen 
der griechischen O.vytona ein eigenlhümliches Licht wirft. Auch 
bei uns nämlich ziehen manche Oxytoua, namentlich Fremdwörter, 
den Accent zurück, wenn keine Interpunction auf sie folgt. Wir 
sagen demnach zwar: „Er ist ein Candidät“; dagegen: „Cändidat 
Müller.“ Derselbe Fall findet statt bei „Advocät und Ädvocat“, 
„einmal und einmal" u. dgl. m. 

3. Wir sahen, dass die Poesie sich von der Prosa in der 
Form durch regelmässiges Metrum und streng geordneten Rhyth- 
mus unterscheidet; dagegen theilt das recitirtc Gedicht mit der 
Prosa die unregelmässige Verkeilung der Töne. Freilich ist dies 
im deutschen Gedichte anders: hier wechseln Hoch- und Tiefton 
regelmässig, indem ersterer dem starken, letzterer den schwachen 
Takltheilen zukommt: doch ist* der Unterschied beider Töne nicht 
mathematisch bestimmbar, zum Theil ein versehwimmender. — Im 
Melos endlich, d. h. dem gesungenen Liede, sind auch die Töne 
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der einzelnen Silben mathematisch geregelt, d. h. in genau be- 
stimmbaren Distanzen ausgeprägt 

Hieraus gebt zur Genüge hervor, dass der recitirte Vers sich 
von dem gesungenen weder im Metrum noch im Rhythmus unter- 
scheiden soll, dass vielmehr der Unterschied lediglich in den Tönen 
bestehe. Ja, jene beiden Normen der „gebundenen Rede“ können 
selbst in Anwendung bleiben, wo die Worte, die A^t<, fehlen: 
man kann die rhythmische Gliederung einer Melodie oder eines 
Gedichtes dem Gehöre deutlich machen durch Trommeln mit den 
Fingern auf dem Tische, durch Stampfen des Bodens mit dem 
Fusse; selbst dem Auge lässt sich wenigstens das Princip der 
Gliederung deutlich machen durch die Bewegungen des Taktstockes 
in der Luft. 

Wir dürfen unbedenklich annehmen, dass in der Melodie 
jedes einzelnen griechischen Chorgesanges die langen Noten mit 
den langen Silben zusammenfielen und umgekehrt; ferner, dass die 
Iclen des Melos mit denen der recilirten Af£>.; zusammentrafen. 
Audi bei uns findet dies Verhältniss der Hauptsache nach stall: 
ein Lied würde ausserordentlich schlecht componirt sein, wenn der 
Sänger die gewichtigsten Töne unbetonten Flexionssilben zu geben 
hätte. Und da in der Thal die Silben doch auch in unserer 
Sprache nicht sämmllich von metrisch gleichem Werthe sind, viel- 
mehr die Stimme auch etwas länger auf den betonten Silben als 
den unbetonten verweilt, so sind es jene, nicht diese, welche in 
der Composition die längeren Noten erhalten. 


§ 3. Takte. 

1. Der Takt (tou$, pes, auch in unsern Grammatiken u. s. w 
wunderbarer Weise „Fuss“, „Versfuss“ genannt) ist das eigentliche 
Grundelement jeder rhythmisch- metrischen Composition. Die grie- 
chische Benennung rührt von dem Gebrauche her, durch Stampfen 
mit dem Fusse den Rhythmus jeder musikalischen Production beim 
Unterricht u. s. w. bemerkbar zu machen. Man (rat mit dem Fusse 
nieder beim schweren Takllheil, der den Iclus trug: daher hiess 
dieser man hob den Fuss empor beim leichten Takttheile, 
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der aus diesem Grunde £pci$ liiess. So ist beim Daclylus die 
Länge die die beiden folgenden Kürzen die apcip: 

apatp. 

V-» 

Erst in ganz späterer Zeit drehte man die Bedeutung dieser 
beiden Benennungen um, ein Gebrauch, wonach sich unsere Hand- 
bücher leider immer noch zu richten pflegen, und deutete nun 
höchst verkehrt apoip als die „Erhebung“, Srfoip als die „Senkung 
der Stimme.“ — Wir werden natürlich den Ausdrücken ihren an- 
tiken Sinn lassen. 

2. Die griechischen Takte wurden ursprünglich nach dem 
Principe gebaut, dass die langen Silben die Thesen, die kurzen die 
Arsen bildeten. Frühzeitig aber gewöhnte man sich daran, auch 
in der Arsis die Länge zu dulden, so dass z. ß. der Spondcus 
den Dactylus vertreten konnte: 

.V.Vd 


(Der Ictus wird am besten, wie hier geschehen und künftig 
immer geschehen wird, durch einen übcrgeselztr.n Punkt bezeichnet, 
da der Acut ja ein Wortaccent ist, d. li. den Hochion bezeichnet, 
der im Griechischen mit dem Ictus keinerlei Beziehung hak) 

Es werden 3 Takt- Genera unterschieden, nämlich: 

1) das yivoi wov, wo Thesis und Arsis die gleiche Zeitdauer 
haben , folglich sich wie 1 : 1 verhalten ; 

2) das -yevc*; SutXaoiov , wo Thesis und Arsis sich wie 2 : 1 
verhalten; 

3) das ye'vo; -rjjucXiov, wo das Vcrhältniss wie 3:2 ist 
Nimmt man nun an, dass durchschnittlich die kurze Silbe 

etwa den Werth einer Achtelnote, folglich die lange Silbe den einer 
Viertelnote habe, so erhält man folgende Slammarten von Takten: 
1) yivoi üaov. 


w öocxtuXoc = 4 /„-Takt. 

_ CTrovöiio; = V 4 -Takl, oder auch als Stellvertreter 

des Dactylus. 

2) öiJtXdffiov. 

_i. ^ Tpoxaiop, der %-Takt. 

^ iovtxo? 

-t. - ~ _ xopfapßo; 

p.oXoGaö;, der %-Takt. 


der %-Takt. 
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3) VjjitöXlov. 

} rcatov, der %-Takt. 

^ Trai'uv ^raßarös; , der 5 /a*Takt 

3. Dci der weiteren Entwickelung der musisciicn Kunst ge- 
langte inan dahin, auch in der Thesis an Stelle der Länge zwei 
Kürzen eintreten zu lassen (Auflösung, 8iaXuoip), so dass nun die 
Takle eine mannigfache äussere Form erhielten, während ihr Haupt- 
wesen dasselbe blieb, indem nicht nur die Ausdehnung bewalirt 
wurde, sondern auch Thesis und Arsis ihr Zcitverhältniss nicht 
veränderten. — Den Namen neuer Taktarten verdienen diese 
Verbindungen nicht: sie bedeuten nur eine verschiedene Ausfüllung 
des feststehenden Taktes durch lange und kurze Noten (resp. 
Silben). 

Diese Nebenformen sind: 
t) im üijov. 

o w ^ ^ TtfcxeXeuop.'mxöc. 

o ^ _ scheinbarer Anapäst, mit daclylischcr Betonung 

2) im SorXotcnov. 

^ ^ Tp£ßpaxu<i die Stelle des Trochäus vertretend. 

3) im Y^vop f|p.ioXtov 

«,v/ w _ rca£ov x^raproc 
^ aufgelöster Päon. 

4. Obige Takte, in ihren verscliiedenen Formen, sind sämmt- 
lich thclisch, d. h. bei ihrer Anwendung beginnt jeder Vers so- 
gleich mit dem vollen Takle, Der Auftakt aber war bei den 
Griechen ebenso gebräuchlich, als bei uns, und da er jedem Takl- 
genus ein eigentümliches Gepräge gibt, nämlich den Rhythmus 
viel lebhafter erscheinen lässt, so hat man dann diesen Versen auch 
eigene Namen gegeben. Man nennt also z. B. einen trochäischen 
Vers mit Auftakt einen jambischeu, den daclylischen mit Auftakt 
anapäsliscb u. s. w. Ja die Alten gingen bekanntlich in ihrer 
Nomenclatur noch viel weiter: sie veränderten auch die Namen 
der Takte, da sie in ihrer Theorie sogleich mit der ersten Silbe 
auch den ersten Takt beginnen Hessen. Demgemäss teilten sie 
die Reihe 

v-/ v> — v-/ v 

in diu Takte 
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während wir den Auftakt (von Hermann Anakruse, dvaxpouot; 
genannt) absondern und so lauter thetische Takte erhalten: 

! * w I * v> 1 * • 


Man sicht, die Iclen fallen bei beiden Theilungsarlcii ganz 
gleich, die Praxis wird also nicht dadurch verändert, nur Theorie 
und Nomenclatur sind verschieden. Wir tliun aber Recht, die 
Bezeichnungsweise, die wir in unserer Notenschrift gewohnt geworden 
sind, nicht zu verlassen, da sic die Uebcrsicht der schwierigeren 
rhythmischen Schemen wesentlich erleichtert. Auch sind die Be- 
nennungen (für die Verse, nicht für die Einzeltakle) wichtig, da, 
wie erwähnt, anakrusische Verse einen lebhafteren Rhythmus haben 
als thetische. W ? ir theilen also z. B. den jambischen Trimeter ab: 

v. : ^.v^l vl vyl sz I , 

behalten aber die Benennung, der wir nur eine theoretisch modifw 
cirle Bedeutung geben, bei. 

Die anakrusischen Takte der Alten sind: 

1) im üsov. 

^ ^ ivaitaurcoi. 

i. anakrusischer Spondeus. 

2) im fsvo; SucXasiOv. 

^ üap.fJc;. 

tUVUM? dere’ ^Xxoaovoj. 

: anakrusischer Molossus. 

3) im -y^vop ^(urfXiov. 


— v— ' 

vj -• . vy 




anakrusischer Päon. 


5. In allen obigen Taktfortnen, ob sie thetisch oder anakru- 
sisch seien, ist wenigstens stets das richtige Verhältniss zwischen 
Thesis und Arsis gewahrt; doch auch diese Schranke wird schliess- 
lich in einigen seltenen Fällen in der griechischen Lyrik über- 
schritten, so dass dann die Takte nur noch in ihrer Ausdehnung 
stimmen. Dies findet statt 1) im -fj|JLicXiov. Da nämlich die 

Päonen zum Ausdrucke enthusiastischer Begeisterung oder einer 
leidenschaftlich aufgeregten Stimmung dienen, so wird nicht selten 
ihre regelmässige Folge durch sogenannte Racchien (ich wähle 

die älteste Benennung) ^ ^ ^ ^ unterbrochen, in welchen 

Thesis und Arsis sich wie 2:3, statt wie 3 : 2 verhallen. Diese 
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Raccliien treffen wir in zahlreichen päonischen Compositionen der 
Alten, bei Pindar wie bei den Dramatikern ; sie haben meist Auftakt : 
„ ■ « ••• u. s. w. 

2) ln ein paar vereinzelten Fällen ist Pindar aber noch 
weiter gegangen. Er hat nämlich in seinen logaödischen Strophen 
nicht nur den Trochäus in einen Tribrachys aufgelöst, sondern 
diesen auch wieder zu einem scheinbaren Jambus, _, zusammen- 
gezogen, ein Takt, in welchem ebenfalls Thesis und Arsis in dem 
umgekehrten Verhältnisse, 1 : 2 statt 2 : 1 stehen. Die Analogie 
der Scheinanapäsle in den dorischen Strophen desselben Dichters 
zeigt, dass dieser Fall nur angenommen werden kann, wenn der 
Takt in der antistrophischen Responsion auch durch einen 
Tribrachys ,v— ersetzt werden kann. In derselben Weise werden 

nämlich jene Scheinanapäste auch durch Spondeen ersetzt, l_ 

So finden wir Ol. 1, v, 9 der Strophen den ersten Takt bald als 
Tribrachys, bald als scheinbaren Jambus ausgedrückt und derselbe 
Fall ist Py. VI mitten im sechsten Verse. 

Hier hat Rossbach sich auf zwei verschiedene Arten zu helfen 
gesucht. Ol. I, str., v. 9 scheint er eine antistrophische Respon- 
sion von c ^ w und ^ • b_ anzunchmcn. Es ist aber unmöglich, 

dass zwei so verschiedene Grössen oder vielmehr Combinationen 
sich antislrophisch entsprechen sollten. Schlimmer aber ist das 
Auskunftsmittel, welches er Py. VI, str. v. 3 wählt, wo er schreibt: 

<j w w I -v w I v I A II v I A II 

(vgl. seine Rhythmik S. 213 und 207). 

Hiermit wäre eine unentbehrliche Fundamcntalregel umgestossen, 
dass nämlich innerhalb des Verses keine Pausen angenommen wer- 
den dürfen zur Complelirung der Takte. Man sieht leicht, dass in 
beiden Fällen dieselbe Erklärung der Taktformen stattfinden 
muss und daher zu schreiben ist. Str. v 3 in Py. VI ist 
dann zu conslruircn: 

O l \y I L. I \> M I mim •m' I U. A II 

6. Endlich, die übrigen sogenannten „Versfüsse“ sind blosse 
Verbindungen und Gruppirungen von langen und kurzen Silben, die 
durchaus nicht den Namen von Takten verdienen. Ihre Annahme 
beruht theils auf der mangelhaften Theorie der alten Rhythmiker 
(die für die Praxis freilich unbequem war, keineswegs aber zu 
Fehlem verleitete, wie wir oben bei Besprechung der anakrusischen 

.Schmidt, Eurhythrni«. 2 
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§ 4. Karilriits und rovrj. 


Takte sahen), llieils auf gänzlich falschen Anschauungen späterer 
Metriker. Für uns haben die Benennungen keinen anderen Werth, 
als dass wir bestimmte Aufeinanderfolgen von langen und kurzen 
Silben damit kurz angeben können. So ist z. B. der ävxtataoxop 
weder ein Einzel - noch ein Doppeltakt: wir verstehen darunter nur 
die Aufeinanderfolge ^ ^ wie in öxo'jaes^e, die sehr ver- 

schiedene rhythmische Geltung haben kann. Es kann also z. B. 
äxoüoso^s Theile zu zwei bacchiischen oder auch zu zwei päoni- 
schen Takten hergeben: 

oder 

Diese Silbencombinalionen , die keine Takte bilden, folglich 
auch keine „Versfüsse“ sind, sind folgende: 

^ _ w äp.9i'fäpax’JC. 

^ ^ ivx(<J7raaxop. 

öcfxpixop jcpdjxop. 

_ ftrfxpixop xp£xop. 

^ &tfxpixop xexapxop. 

^ ^ ^ itafov Ssüxspop. 

Der sogenannte 5to7tov5eiop ^ und der Sixpoxatop 

j. ^ ^ wie der 8'.(ap.ßop sind dagegen echte Takte, 

die wir aber als zusammengesetzte erst in einem späteren Ab- 
schnitte kennen lernen werden. Ein ganz anderer Fall ist noch 

mit dem sogenannten ditfxpixop Ssuxepop _ ^ , worüber unser 

§5,7 nachzusehen ist. 

Dem Anfänger kann nicht genug anempfohlen werden, sich 
die hier gebotene strenge Unterscheidung zwischen Takten und 
blossen Grössencombinationen genau einzuprägen, da ohne sie die 
folgenden Darstellungen unverständlich sind. 


§ 4. KaxaA-rjltp und xovirj. 

1. Der letzte Takt eines Verses wird nicht immer vollständig 
durch die Silben der Xe'pip oder die Töne der Melodie ausgefülil; 
z. B. kann bei Irochäischem Masse für den letzten Takt nur eine 
Silbe da sein, statt zweier. Diese Erscheinung heisst bekanntlich 
Katalexis. Dass ausserdem die schliessende Silbe des Verses eine 
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syllaba anccps ist, ist bekannt genug, so dass im Falle der xaxa- 
Xt^l' selbst eine kurze Silbe, die nun die Geltung einer langen 
hat, den ganzen letzten Takt ausmachen kann. Die noch fehlende 
kurze Silbe wird durch die metrische Pause a ersetzt, ein Zeichen, 
das schon den Alten bekannt war. Boi einem katalektischen jam- 
bischen Verse, etwa 

Kt - * u I * u I ■ * Kt I -1— v t ~ o I _1_ A II 

wäre nun die Anschauung möglich, dass nur unsere Theorie eine 
verkehrte wäre, denn nach antiker AufTassung würde auch der 
letzte Takt vollständig sein: 

Aller in thetischen Versen findet ganz dasselbe Verhältnis« statt, so 
im trochäischen Telrameter: 

li-liv I 11 _i_ w I I Lw I A II 

eia ötj, «pö, oi Xo^ixai, xoupyov oüx £xic xo 8 s. 

2. Aber auch inmitten des Verses, also selbst wo nicht nolh- 
wendig ein Wortschluss slatlfindet, kann eine Silbe, hier aber nur 
eine lange, durch Dehnung, xo inj, über ihre gewöhnliche Zeit- 
dauer verlängert werden und selbst einen ganzen isorrhylhmischen 
(dactylischen) oder diplasischen Takt ausfüllen. Findet das letztere 
statt, so hat man dies die Synkope (onyxo:^) genannt, eine Be- 
nennung, welche die Alten nicht in diesem Sinne anwandten. 

Die deutsche Lyrik bietet genug dergleichen Synkopen; so in 
dem Liede: 

1 1 i I I i_j II 

Morgenroth, morgenrolh, 

_ _ I _ _ I I LJ II 

leuchtest mir zum frühen tod. 

Man sieht, der zweite Takt des ersten Verses besteht nur aus 
Einer Silbe, die durch Dehnung die Dauer zweier Längen hat, wo- 
für das Zeichen t_j eingeführt ist. Dieser Fall tritt in der griechi- 
schen Lyrik ungemein häufig ein, so bei trochäischen Versen, wo 
eine dreizeitigo Länge, t_, dann den Takt auslullt, wie bei Aescli. 
Ag. 980 sq. : 

Kt I Kt I Kt I I 11 Kt I Kt I __ Kt I A II 

oö5’ airoxredaj 5£xav 8 uaxp(xov öveipaxov 

_ w I L__l ^ I 1—11— ^ l_ ^1 I a II 

^äpaoe ewce&ic i£st 9 pevc{ 91 'Xov ‘ä'pcvov; 

Wo diese Synkope stattfindet, zeigt fast immer zweifellos das 
ganze Metrum. 

9 * 
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§ 4. Karalt]£ts und rovt/. 


3. Eigenlhümlich ist aber die Synkope itn vorletzten Takle 
des Verses. Man kann liier nicht selten schwanken, ob man aka- 
talektischen Ausgang annehme oder diese Synkope, z B 

oder auch 

o 1 j_ w I -J— v I Ll_ I -l- A II 

Hier kann nur die Eurhythmie — welche später zu genauerer 
Besprechung kommen wird — entscheiden. Die gleiche Erschei- 
nung ist auch in unserer Lyrik; so in einem schönen Kirclicn- 
gesangc : 

Warum sollt’ ich mich denn grämen’ 

Hab' ich doch 
Christum noch: 

Wer will mir den nehmen? 

_= I I I II 

^ I _ 7s II 

I X II 

-=__l ll_ll_Äll 

Der vierte Vers reimt mit dem erslen und hat auch eine ent- 
sprechende Melodie; die letztere zeigt deutlich , dass er wie der 
erste viertaktig sei und daher nicht geschrieben werden dürfe: 

^ I I II 

Beim blossen Keciliren wird man dies freilich nicht beobachten, 
thcils weil uns die rhythmischen Kunstformen nicht mehr geläufig 
sind, theils weil die grosse Gleichartigkeit in der Quantität unserer 
Silben diese Hervorhebung schwierig macht. 

4. Endlich ist der Fall noch besonders zu merken, wo eine 
lange Silbe xovr, hat, ohne doch den ganzen Takt auszufüllen. In 
diesem Falle hat sie immer die Geltung von zwei Längen oder vier 
Kürzen, nicht etwa von drei Kürzen. Der Fall tritt zunächst ein, 
wie Westphal nachgewiesen hat, bei scheinbaren Dactylen, die den 
Jonicis oder Choriamben beigemischt sind, also in Versen wie 

. die zu schreiben sind : 

vy V/ ! LU w k v vs I -1- A || 

Einen ganz analogen Fall werden wir bei den Dochmien kennen 
lernen, wo Scheintrochäen die ßacchien vertreten können, also 

~ :izj I_aII Statt w:.: vI_aII 

5. So sind wir denn bereits über die blosse Unterscheidung 
von kurzen und langen Silben oder Achtel- und Viertelnoten hin- 
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weggekommen. Die sSmmtlichen, von den griechischen Rhythmi- 
kern eingeführten metrischen Zeichen aber sind: 

Xpövoi. 

[iootpdj TOVTaotjuoc 

„ TeTpa<r»j|ioc 
„ xpftnjixoc 

„ 5foi)(wc 

{Ipaxw; oder spöroc 

Xpovoi xevo(, d. 

V die halbe Pause, 

'tt die S / B -Pause, *• 

7 : die */ 4 -Pause, l 
a die */ 8 -Pause , «y 

Das Zeichen oj kann zur Anwendung kommen, wo ein päo- 
nischer Vers katalektisch mit nur Einer Silbe im letzten Takte 
schliesst, 

1_ v. _ l lu I! ; 

aber die Bezeichnung 

~ _l_ ~ I Sr II 

ist ebenso correct, da man im Schlusstakte mit demselben Rechte 
die metrische Pause als xowj annehmen kann. Wir ziehen die 
Schreibart mit Pause vor. 

6. Nachträglich kann noch bemerkt werden, dass die unter 
4. dargestellte Art der towj eigentlich in unserer Poesie überall 
da slaltfindel, wo wir in demselben Takte eine lange und eine 
kurze Silbe unterscheiden; so in jenem trochäischen Hexameter: 

w I vV V V 1 V v v/ t V I ^ w v> I w II 

Dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner bestimmung. 

Wir bemerken hier xov^ an drei Stellen, d. h. dreien der 
Silben ist ihr doppelter Zeitwerth zuertheilt worden. 


JJ 

J 


— * 

~ 4 

h. Pausen. 

oder £ *? 
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§ 5. Irrationale Silben und Takle. 


§ 5. Irrationale Silben nnd Takte. 

1. Die sechs ersten Silben des Ausrufes ototototototoi, die 
sämmtlich auf einen geschärften Vocal ausgehen, lassen sich mit 
ungemeiner Geschwindigkeit aussprechen. Bei einer sechsmaligen 
Aussprache etwa von yXaü|, also yXaüj yXaü£ yXotü; u. s. w. 
würde man mindestens die doppelte Zeit gebrauchen; aber auch 
Silben mit kurzem Vocal, wenn sie mit einem Consonanlcn endigen, 
lassen sich nicht so schnell hinter einander aussprechen, z. B. töv 
tov tov tcv u. s. w. Die Natur selbst also lehrt das Prineip, wel- 
ches durch die ganze griechische Metrik herrscht: 

Kurz sind nur die Silben, welche auf einen kur- 
zen Vocal enden, lang alle anderen. 

Als lange Silben gellen demnach: 

1) diejenigen mit gedehntem Vocal und consonantischcm Aus- 
gang, wie töv; 

2) die auf einen gedehnten Vocal endenden, wie tu; 

3) die mit kurzem Vocal, aber consonanlischem Ausgang, wie 

TOV. 

Nun hat die griechische Sprache einen grossen Reichthum an 
Kürzen. Für Wörter wie 7ra-ps-ye-vö-(X6--a u. dgl. hat z. B. die 
deutsche Sprache nicht die geringste Analogie. Bei uns vielmehr 
haben fast sämmlliche Silben entweder einen gedehnten Vocal oder 
einen consonanlischcn Auslaut; selbst das schlicsscndc e in unbe- 
tonten Silben ist eher lang als kurz und darf höchstens als mittel- 
zeitig betrachtet werden, z. B. Glaubö , Lieb-J. Nur in ein par 
hitcrjecliouen, wie in dem niederdeutschen je, dann in nA, ähA, 
der Bezeichnung für das Lachen luihähähA, endlich in päpA und 
miiinA kennen wir den kurzen vocalischen Auslaut. 

Im Griechischen also ist die Zeitdauer der Silben so stark 
verschieden, dass dies Verhällniss im Allgemeinen am genauesten 
durch 2 : 1 bezeichnet wurde ; und Grössen , welche in diesem 
Verhältnisse stellen, setzen daher der Hauptsache nach ihre Metra 
zusammen; ja, durch Tcvvj konnte der langen Silbe mit Leichtig- 
keit auch die Dauer von drei und vier kurzen verliehen werden. 
Bei uns dagegen, wo die Unterschiede lange nicht so bedeutend 
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sind , lag das Verhältniss 1 : 1 nahe , daher haben unsere Silben 
in den recilirten Takten meistens gleiche Zeitdauer. 

Wer das Verhältniss in den alten Sprachen richtig beurtheilen 
will, und wer es zu einer antik -rhythmischen Recitation der Verse 
zu bringen gedenkt, der hat sich durchaus an eine genaue Unter- 
scheidung gedehnter und geschärfler Vocale zu gewöhnen; er 
spreche weder noch Tomto<;, sondern, wie es die Schrift 

zeigt, to-jtoc; er unterscheide auch im Lateinischen den Nom. 
sing, ömnis genau von dem Acc. plur. dmnis und spreche weder 
böinines noch hömmines, sondern hd-mi-nes. 

2. Ich bezcichnete oben Silben, wie tov, gegen die gewöhn- 
liche Annahme, als lang. Dekannt ist, dass sie es nur sind, wenn 
das folgende Wort (die folgende Silbe) mit einem (Konsonanten be- 
ginnt Weshalb nicht, wenn das folgende W : ort mit einem Vocal 
anlaulele? Weil man in der Aussprache den auslautenden (Konso- 
nanten dazu hinüberzog, wie in dem Hexameter: 

o TO7C01, -q piya TteViro -a’Axa'.fSa yaia -vutavei. 

Ohne diese Annahme würde sich die sogenannte „Position“, 
wo Silben von der erwähnten Form iur lang gellen, weil das fol- 
gende Wort mit einem (Konsonanten anfängt, gar nicht begreifen 
lassen. Dass aber die Wörter so eng zusammen gesprochen wur- 
den, wird durch die Krasen aulaulender und auslaulender Vocale 
bewiesen, ferner durch die inschriftliche Orthographie Toy xaXöv, 
•rijjjL p.r ( T£pa u. dgl. und selbst durch homerische Verbindungen, 
wie xay xe^aXvjv. Noch zweifelloser wird dies durch die Position, 
welche anlautende Doppelconsonanlen, ja selbst einfache (Konsonan- 
ten in gewissen Fällen mit auslaulenden kurzen Vocalen machen. 
Daher ivä cnojTttpo, nicht iva «aprrpo u. s. w. Auf diese Praxis 
wird übrigens jeder richtig Quantitirende bald von selbst geführt. 

Unterscheidet man nun Doppelconsonanlen, welche keine Posi- 
tion und solche, welche Position machen, so ist hiermit zugleich 
eine Regel für die richtige Aussprache gegeben. Ist z. B. T&tvov 
bei den Attikern gewöhnlich tsxvov, seltner texvov zu quanliliren, 
so ist damit der Wink gegeben, dass die Alliker mehr zu der 
Anssprache le-knon, als zu der lek-non neigten. 

3. (Konsequent ist aber auch von den Griechen diese strenge 
Unterscheidung der langen und kurzen Silben nicht durchgeführl 
worden. Der Unterschied war nicht in allen Fällen so bedeutend, 
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dass die lauge Silbe immer den doppelten Zeitwert!) der kurzen 
hatte; vielmehr konnte sie, namentlich in der Arsis, wo kein 
Haupticlus auf ihr ruhte, leicht auch ziemlich die Geltung einer 
Kürze zu haben scheinen, und dieser Fall findet zunächst bei dem 
jambischen Trimeter und trochäischem Tetrameter, überhaupt den 
diplasischen Versarten statt, die der erzählenden u. s. vv. Darstellung 
dienen, ohne für eine musikalische Composilion verfasst zu sein. 
Jeder gerade, d. h. zweiter, vierter, sechster Takt kann hier irra- 
tional sein, d. h., kann durch einen scheinbaren Spondeus statt 
durch einen Trochäus ausgefüllt sein: 

— I _ X7 l „ I __ ” I — w I _ A il 

_~l_~i_~l_— II l_— I I II 

Die irrationale Grösse, also wo die Länge die Kürze oder um- 
gekehrt die Kürze die Länge vertritt, wird künftig durch > be- 
zeichnet werden. So lauten obige Verse: 

>l_^ l_il_^l_ÄI_^l_All 

_ ^ l_ Äl_ ^ l_ 2:11 w l_ 3l_ ^ l_ All 

u xeivov auTctSektpov ’ Iopnjvi^ xäpa. 

> u _ v v > v_/ 

Diese Freiheit ist keine vvillkührliche und zwecklose. Vielmehr 
sollte durch diese irrationalen Takle der allzu feurige und hastige 
Gang der diplasischen Takte gleichsam gedämpft und gehemmt 
werden; zugleich wurde so ein näherer Anschluss an den prosai- 
schen Ausdruck erreicht Aus diesem Grunde kommen diese irra- 
tionalen Takte äusserst selten in mclischcn Liedertexten vor und 
sind bei den Dramatikern fast ganz auf den Dialog beschränkt. 

4. Wenn aber umgekehrt die kurze Arsissilbe die Geltung 
einer Länge erhält, so ist das keine Retardation, sondern eine 
Aeceleralion des Tempds. So vertreten denn Trochäen oder Tri- 
brachcis nicht selten in daclviischen Strophen die Spondeen oder 

Daclylen, _ ^ oder ^ ^ d. h. _ > oder ^ ^ > statt 

oder _ ^ Aus diesem Grunde kommen diese irrationalen Takte 
gerade wieder ausschliesslich dem Melos zu und fehlen dagegen 
im erzfihlenden Hexameter wie in der Elegie, die meistens eben so 
wenig eine geeignete Grundlage zu einer musikalischen Composilion 
bildet. 

Besonders spielen diese Takle eine wichtige Rolle in den 
daclvlo - epilritischen Strophen, die hauptsächlich aus der dactylischen 
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Tripodie _ ^ ^ l_ ^ ^ I und der „epitritischen “ Tetrapodie 

_ > I l_>l I bestehen. Ein oberflächliches Verständnis» 

hat die letztere in zwei wunderbare Takte zerlegt, die man iidx pi- 
toi 5suTepoi nennt: _ ^ , _ 

5. Die Griechen haben ferner das diplasische Metrum in einer 
eigenthürnlichen Form, der logaödischen ausgeprägt, die sich 

theils durch ihre irrationalen Spondeen (d. h. = — > ) wie jene 

jambischen Trimeter u. s. w. der Prosa annähert (daher auch der 
Name), theils durch corripirte Dactylen einen rascheren und kräf- 
tigeren Gang erhält. 

Diese Dactylen, kyklischc genannt, erhallen in logaödischen 
Versen die Geltung von Trochäen. Also gerade die lange Thesis 
wird etwas corripirt, so dass sie mit der folgenden, sehr hastig 
gesprochenen kurzen Silbe zusammen nur die Geltung einer ein- 
zigen Länge hat, was durch Zusammenschreiben, nach Westphal 
u. s. w. bezeichnet werden kann: 

So ist denn z. ß. die Gestalt der drei Glvconeen: 

f ) I 1 I ___ A fl 

2) > wl /vll 

3) _ ^1 l-^l_ All 

6. Dieselbe Corripirung einer langen Silbe bei folgender Kürze 
bildet noch zuweilen stau 

1) unter Päonen. Die beiden so gebildeten Taktformen sind: 

_ und 

2) unter Jonicis. Bei den Dramatikern finden sich solche un- 
regelmässige Takte nicht, wo der Vers ohne zweisilbige Ana- 
kruse beginnt, sonst aber z. B. bei Aesch. Ag. II. stasimon, 
slr. a , v. 5 ^ ^ w Ohne diese Anakruse würde 
die Eigentümlichkeit des Taktes zu sehr verdunkelt sein. 

Nachgewiesen hat schon Westphal alle diese verschiedenen irra- 
tionalen Takte, auch durch die Zeugnisse antiker Schriftsteller be- 
legt Wo man dieselben anzunehmen habe, zeigt das Gesammt- 
melrum eines Verses oder einer Slrophe: nur wo das päonisclie 
Mass z. B. unverkennbar ist, hat man jenen trocliaeus disemus an- 
zunelimen; sonst aber lassen Silbenverbindungen wie 
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auch eine andere Auffassung zu, nämlich als Trochäen mil Syn- 
kopen : 

_^lL_i_^lL_ll_~l I w I A II 

Dies isl die gewöhnliche Geltung; selten die päonischc: 

_ ~ _i_ ^ _H_ v/ ^,1 II 

7. Man hat auf verschiedene Weise in den irrationalen Takten 
die Zeitdauer der Silben berechnen wollen. So sollten z. B. im 
kyklischen Dactylus die beiden ersten Silben die Geltung von Trio- 
len haben. Verleitet wurde man zu einer solchen Annahme durch 
den Ausspruch des Aristoxcnus , dass „die Länge immer die dop- 
pelte Dauer der Kürze habe“. Man rechnete also: der Dactylus 
enthält eigentlich vier Moren, der kyklische nur drei. Folglich 
haben die beiden ersten Silben nur zwei Zeitmoren statt drei: cs 
ist also die Länge = % Moren, die Kürze = */*. Aristoxcnus 
geht von rein mathematischer Anschauung aus, gelangt aber durch 
die Strenge seiner peripatetischen Logik hier in ein Gebiet, wo 
eigentlich alles Disputiren aulhört. Denn welches Gehör ist scharf 
genug, um zu unterscheiden, ob nach Trioion recitirt werde oder 
nicht? In so unscheinbaren Zeitmomenten ist dem Usus des Ein- 
zelnen einiger Spielraum gelassen; am allerwenigsten aber konnte 
die Melodie in diese spanischen Stiefeln geschnürt werden. Wir 
haben freilich schon oben bemerkt, dass der musikalische Com- 
ponist nicht nach Belieben die langen und kurzen Noten auf die 
einzelnen Silben, ohne Rücksicht auf ihre Quantität, vertheilen 
konnte; aber wir fanden auch, dass namentlich der langen Silbe 
durch to vt] und Synkope eine sehr verschiedene Geltung gegeben 
wurde, wie die sie an und für sich nicht erheischte. Daher 
werden in Praxi manche Unterschiede zwischen der Zeitdauer der 
Silben und ihrer musikalischen Noten gewesen sein. Es ist gar 
nicht denkbar, dass die griechische Sprache allein ihren Componi- 
sten so die Hände sollte gebunden haben. 

Der Recitircndc wird immer darnach gestrebt haben, nicht 
nur den Takten eine gleiche Ausdehnung zu geben, sondern auch 
möglichst das legale Verhällniss zwischen Thesis und Arsis zu be- 
wahren. Er wird also z. B. den Epilrilus secundus ziemlich wie 
einen Dispondeus recitirt haben, dagegen weder nach mathemati- 
scher Berechnung hier der Länge den Werth von % • der Kürze 
den von */ 3 Moren gegeben haben, so dass der Scheintrochäus in 
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der Thal eine diplasische Gliederung (2:1) erhallen hülle, die 
richtige Aussprache aber nur durch einen sehr künsüichen Chro- 
nometer zu inoderiren gewesen wäre; noch auch wird er der 
Länge die Dauer von drei Moren gegeben haben, wodurch die 
ganz ungewöhnliche Taklgliederung 3 : 1 entstand. Es wurde also 
z. B. das Enkomiologikon 

V/ W V w 

recilirt 

_ ^ ^l_v> ^ I I I , nicht etwa 

V. % 

l_~l oder 

W W I W \-i | I i w I , 

Wenn wir bei den Dochmien sogar den Takl l_i ^ I mit der 
Gliederung 4 : 1 annehmen, so ist das bei einem so unregel- 
mässigen Metrum, das die scliärfsten Contraste, die fürchterlichste 
Aufregung bezeichnen soll, nichts Auffälliges: hier musste auch der 
Recitirende der musikalischen Quantilirung folgen, wenn nicht das 
Ganze wie Prosa erscheinen sollte. Auch hat schon beim Bacclüus 
die Gliederung 4 : 1 eben so viel Walirscheinlichkcit, als die 2 : 3, 
bei welcher die Thesis geringer wird als die Arsis. Ausserdem 
liegen, wie wir sehen werden, dort ziemlich directe Beweise für 
die angezeigte Messung vor. Aber bei der Recitation eines feier- 
lichen, gemessenen und ernsten Chorgesanges in Dactylo-Epilritcn 
wird niemand eine so ungleiche Gliederung hervorgehoben haben. 

Es entsteht nun die Frage: Wozu denn diese Scheintrochäen, 
wenn sie doch wie Spondcen rccitirt wurden? Weshalb konnten 
sie nicht auch durch wirkliche Spondeen ersetzt werden? Die 
Frage beantwortet sich aus der musikalischen Bedeutung der 
Epitrilen. Im Melos allerdings wird die cpitritischc Tetrapodie fol- 
gende Noten erhalten haben: 

Dieser rhythmische Satz ist in den Melodien aller Völker über- 
aus häufig, eflectvoll, und konnte durch keine andere Silbenver- 
biudung in der angezeigt werden, als die epitritische. leug- 
nen wir denselben, so machen wir die griechische Tonkunst zu 
der allerlangweiligsten, die gedacht werden kann. Und doch halle 
die griechische Musik einen kunstvollen rhythmischen Salz, wie die 
keines anderen Volkes. — In keinem Falle konnten auch die 
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Epitriteu als lauter musikalische Acceierandos betrachtet werden: 
denn wo wäre dann der Grundtakt so mancher Chorlieder ge- 
blieben? — Vgl. übrigens §7,2. 

8. Wir beobachten bei den irrationalen Takten unserer Poesie 
in der Becitalion eine ähnliche Praxis, als von den Griechen ange- 
nommen werden musste. Wo also überschüssige Silben sind, wie 
im kyküschen Dactylus der Griechen, da werden diese sehr schnell 
gesprochen, damit das richtige Verhältnis von Thesis und Arsis 
gewahrt bleibe. So in den folgenden Goelhe'schen Versen, wo die 
überschüssigen Silben durch kleinere Bezeichnung unterschieden 
werden : 

1) Als noch verkannt und sehr gering 

2) unser herr auf der erden ging 

3) und viele jünger sich zu ihm fanden, 

4) die sehr selten sein wort verstanden — 

1) u.vuiuulvulvAn 

2) ^wIvw*Iv\,IuaI! 

3) v : w u I w “ w I u vsl^isil 

4) w ulwwll 

Vers 1 in unserem Beispiel ist ohne „irrationale“ Takte; 
V. 2 hat eine überschüssige Silbe, die zur Arsis des zweiten Taktes 
gezogen wird; V. 3 und 4 eine solche, die mit der Thesis des- 
selben Taktes verbunden wird 

9. Dass im L'ebrigen unseren Componistcn viel mehr freier 
Spielraum für die metrische Behandlung eines vorliegenden Lieder- 
lextes als den griechischen gegeben ist, ist auch leicht ersichtlich. 
Gedichte aus lauter dreisilbigen Takten z. B. sind selten (doch z. B. 
„Sehl, wie die tage sich sonnig verklären“ u. s. w.), unsere Sprache 
eignet sich wegen ihrer schweren Silben nicht gut hierzu; trotz- 
dem aber ist der */„- und der */»-Takl ein ganz gewöhnlicher. 
Es wird also das in zweisilbigen Takten geschriebene Gedicht, das 
hiernach eigentlich im */•»* °der 4 / g - Takte componirl sein sollte, 
mit einer Melodie in %- oder %-Takl versehen, wobei besonders 
die betonten Silben die Unterlage für die längeren Noten bilden 
müssen. Aehnliehe Verhältnisse dürfen wir bei den Griechen nicht 
voraussetzen, da ihre Sprache bequem jede Taklarl auch in den 
nicht gesungenen Wörtern schon ausdrücken konnte. Man darf 
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also aus Analogien keine Schlüsse ziehen, die den positiven Tlial- 
saelien keine Rechnung tragen. 


§6. Die rhythmischen Sätze 0 «Xa). 


1. Iler Takt ist die niedrigste rhythmische Einheit, denn 
seine einzelnen Silben oder Töne sind für sich nur metrische 
Grössen, die nur einen einzelnen Iclus tragen, entweder den stär- 
keren (in der Thesis), oder den schwächeren (in der Arsis) ; Rhyth- 
mus aber entsteht erst, wo Iclen verschiedener Stärke zu einander 
in Verhältniss treten. Der metrisch gegliederte Takt erscheint dann 
als eine rhythmische Einheit dadurch, dass der stärkere Idus den 
schwächeren beherrscht, genau so, wie ein Wort als Einheit er- 
scheint dadurch, dass eine stärker betonte Silbe das Uebergewicht 
vor den übrigen erhält. Es gibt also keine Wörter mit zwei gleich 
starken Accenten : wohl aber können neben dem Hauptaccente 
noch ein oder zwei Nebenaccente auftreten: 

Heimaten, Gesundheitspflege, Armencollägiüm. 

Diese Worte haben die Ictenverhältnisse : 


wobei die schwächsten Icten (denn deren hat jede Silbe) unausge- 
drückt bleiben. So sind z. B. in einzelnen Takten folgende Iclen- 
verhältnisse : 

im Dactylus j_ c 

im Päou _i_ ^ 

im Jonicus i j.* 

im Choriamben „ i, 


2. Aus Wörtern werden Sätze zusammengesetzt. Diese er- 
scheinen dem blossen Gehöre als eine Einheit dadurch, dass der 
Hauptsalzion die Nebenaccenle beherrscht, ln dem Salze „Ver- 
lasse dich auf den Herrn“ hat z. B. das Wort „Herrn“ den Haupt- 
ictus, die Silbe -las- den ersten, die Präposition „auf“ den zweiten 
Nebenictus, so dass der Satz rhythmisch notirt werden könnte: 

vy O vy V/ O vl/ . 

Zwei gleich starke Icten sind in keinem einfachen Salze, wohl 
aber in einer Periode, die aus solchen einfachen Sätzen zusammen- 
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gesetzt ist. Die Ausdehnung des einfachen Salzes aber ist sehr 
beschränkt, indem er nur Ein Subject u. s. w. enthalten kann, da 
z. B. ein solcher mit zwei Subjeclen eigentlich immer schon eine 
elliptische Zusammenziehung von zwei Sätzen ist; „Gold und Reich- 
thum machen nicht glücklich“, d. i. „Gold macht nicht glücklich“ 
und „Rcichlhum macht nicht glücklich.“ 

Wie nun in der Prosa die Wörter zu Sätzen vereinigt werden, 
so werden in der rhythmisch gebundenen Rede, resp. dem Ge- 
sänge die Takte auch zu rhythmischen Sätzen oder x«Xa ver- 
bunden. Auch diese haben nur Einen Haupticlus, die Icten in den 
Thesen der übrigen Takte, obgleich in den Takten selbst llaupt- 
icten, werden zu Nebenicten des Kolon, ganz wie in obigem Satze 
der Hauptaccent in dem Worte „verlasse“ im ganzen Satze nur 
die Rolle eines Nebenaccentes spielte. 

Die rhythmischen und deshalb auch musikalischen xüXa über- 
schreiten ebenfalls das Mass einer gewissen Ausdehnung nicht: bei 
allzu grosser Länge würde ein zweiter Hauptictus nötliig werden, 
wodurch eben das Eine Kolon in zwei zerspalten würde. Elliptische 
Zusammenzictmngen wie die grammatischer Sätze sind natürlich 
unmöglich und undenkbar. 

3. Werfen wir zunächst, um die griechischen Erscheinungen 
besser begreifen zu können, einen Blick auf die Composilion in 
unsern deutschen Liedern. Bei uns sind ganz vorzüglich vierlaklige 
Kola (Tetrapodien) in Gebrauch, die häufig erst durch Dehnung der 
vorletzten Silbe liierzu werden; neben ihnen treten Tripodien auf, 
doch pflegen wir dann meistens im Gesänge einen ganzen Takt 
hindurch zu pausiren, um die gleiche Anzahl der Takte herzu- 
stellen. So haben die Verse 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, 
dass ich so traurig bin — 

scheinbar das Metrum: 


werden aber in der melischen Composilion ausgedehnt zu. 

w : w w l w w I L— I ... 
w : — w I _ I — A I II . 

Wir bemerken hierbei ferner, dass nach dem ersten Kolon 
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keine Pause ist, vielmehr die Vorsilbe des nächsten Verses erst 
den letzten Takt voll macht: 

u ^ w w I v V/ v I I I | u !l vy 1 w I A I * A Et 

Durch die geschwungene Linie { habe ich den immer noth- 
wendig eintretenden Wortschluss (Cäsur) bezeichnet. 

Jedes dieser Kola nun ist ein musikalischer Satz, und aus 
solchen Einzelsätzen bestehen alle Melodien; über die Verbindung 
dieser Einzelsälzc kann aber erst später gesprochen werden. 

Unsere deutschen Verse sind aber zum Theil nur xüXa nach 
antikem Begriffe, und das xüXov wird erst dann zum Verse, wenn 
eine Pause dahinter eintritt, was bei dem ersten jener Heine’schen 
„Verse“ nicht der Fall war. Die antike Theorie hätte also jene 
Strophe nur in zwei Verse zerlegt: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mährchen aus alten Zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 
Ausserdem zeigt die Melodie dieses Gedichtes, dass je zwei der 
gewöhnlich durch den Druck abgesonderten Strophen zu einer 
einzigen zu verbinden sind. 

Ein bedeutsamer Unterschied der griechischen und der deut- 
schen Composition tritt hier nun gleich zu Tage. In der griechi- 
schen Lyrik nämlich schliessen die xöXa nicht nolhwendig mit 
einem Wortende, sondern das neue Kolon kann mitten in einem 
Worte anfangen. So entsprechen sich bei Aeschvlus, Ag. I. stas. 
str. und antislr. ß' die Verse: 

v : L— I w I — v I L. tl vy t v I I I A Et 

xXovoop Xoyx^ou? Te xat vaußorca? oicXtOjjLoöj 
und 

vy : I I vy I vy I I El vy I — vy I 1 — I — A II 

Tcapetaiv &dxai (pdpouaat x®P tv p.«r*(av. 

Das zweite Kolon im zweiten dieser Verse (die einander genau 
entsprechen) beginnt in einem Worte, das noch zweien Takten 
des ersten Kolon angehört. Bei uns dagegen, wie in der cilirten 
Strophe, hat das Wortende seinen bestimmten Platz, gewöhnlich 
in der Thesis des letzten Taktes, so dass der folgende Schein- 
vers nur noch die Arsis dazu liefert. 

Die Verse bestehen demnach bei den Griechen so gut aus 
mehreren xwXa, wie aus einem einzelnen, es gibt arfxo’. jtovoxo- 
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Xoi, 5(xoX oi, Tpi'xoXoi, TSTpäxuXoi. u. s. w. Die Bedeutung nun 
des xüXov als eines musikalischen und rhythmischen Salzes ist 
leicht verständlich; jedes deutsche Lied erklärt dieselbe, wenn man 
ins Auge fasst, dass seine Verse eben nichts als xüXa sind. 

Der Vers aber unterscheidet sich durch die Pause, welche 
hier in der Melodie cintrill; über ihre specielle Bedeutung in der 
griechischen Composition kann erst später gesprochen werden. 
Nur so viel sei hier gleich bemerkt, dass der griechische Vers 
immer mit einem Worte schliesst, dass Wortbrüche zu Ende des- 
selben nie Vorkommen. 

4. Die Ausdehnung der griechischen xwXa ist durch die be- 
stimmtesten Principe geregelt, die wir durch Aristoxenus, Aristides 
u. s. w. kennen lernen. Die llauptregetn sind: 

I. Die Takte haben im xüXov dieselben rhythmi- 
schen Beziehungen zu einander, als die Zeilmomente 
im Takte. Es gibt also nur eine isorrhy thmische, dipla- 
sische und hemiolische Gliederung der xüXa. 

Hiernach sind z. B. gestattet: 

Die Telrapodie, da sie in 2 + 2 Takte zerlegt werden kann, 
was eine isorrhythmische Gliederung ist; die Hexapodie, welche 
diplasisch in 4 + 2 Takte zerlegt wird (2:1); die Penlapodie, 
hemiolisch in 3 -f- 2 Takte zerlegt. Nicht gestaltet ist dagegen 
die Heptapodie, da die Eintheilung in 4 + 3 Takte mit keiner 
dieser Eintheilungsarten stimmt. 

□. Es können höchstens ausgedehnt werden 
die isorrhythmisch gegliederten xüXa zu 16 Moren; 
die diplasisch gegliederten zu 18; 
die hemiolisch gegliederten zu 25 Moren. 

Hiernach ist also beispielsweise die päonischc Pentapodie, 
welche 25 Moren (= kurze Silben) enthält, gestattet, weil ihre 
Gliederung hemiolisch (in 3+2 Takle) ist; dagegen kommt die 
päonische Telrapodie, welche 20 Moren enthalten würde, nicht 
vor, weil dieses xüXov nur isorrhythmisch in 2 + 2 Takte zerlegt 
werden könnte, bei dieser Gliederung aber nur eine Ausdehnung 
bis zu 16 Moren gestattet ist. 

In den trochäischen und jambischen Tetrapodien und Hexapo- 
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dien fasst man je zwei Takle als ein Ganzes, den %-Takt zu- 
sammen, also 

_ ~ _ £l__ ~ _£l 

Daher kann die Hexapodie nicht isorrhythmisch in 3 -f- 3 Takle 
zerlegt werden: 

wobei, wie man sieht, auch die Stellung der irrationalen Takle 
ganz verschoben werden würde. Ebenso sind die logaödischen 
Kola zu zergliedern, welche ja nur eine andere metrische Form 
haben, im Rhythmus aber mit den trochäischen (oder jambischen) 
Versen stimmen. 

5. Nach diesen Principien gibt es folgende reine thelische 

Kola: 

I. Trochäische Kola. 

Monopodie _ w II 
Dipodie _ ^ I _ ^ I 
Tripodie 

Tetrapodie oder Dimeter 

Per.dapodie _^l ^ ^ l_ w l_ ^ II 

Hexapodie oder Trimeter 

11. Dactylische Kola. 

Monopodie _ « « l 

Dipodie _ w ^ I _ v, ^11 

Tripodie _ ^ ^l_~ ^ l _ ~ >^li 

Tetrapodie _ ^ I ^ ^ I _ ^ ~ I _ ^ dl 

Pentapodie _v,d_~d_~d_~vd_wdl 

III. Päonische Kola. 

Monopodie _ ^ _n 
Dipodie _ vy _ l _ ^ _t! 

Tripodie _ ^ _l_ ^ _l_ ^- _!! 

Pentapodie ^ i ^ l ^ I ^ l ^ n 

IV. Jonische Kola. 

Monopodie ^ o 

Dipodie ^ d ^ d 

Tripodie ~ d ^ „I ^ d 

Schmidt, KurhyUimie. 3 
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Von selbst leuchtet ein, dass Tür die anakrusischen, die kata- 
lek tischen u. s. w. Kola ganz dasselbe gilt; ferner, dass die Lagaö- 
den dieselbe Ausdehnung als die Trochäen, die Spondeen die der 
Dactylen, die Choriamben die der Jonici haben u. s. w. 

6. Für die Ictenvertheilung in diesen rhythmischen Sätzen 
sind uns folgende Regeln überliefert: 

1) Bei isorrhythmiseber Gliederung kommen nur zwei Icten zur 
Anwendung; ein starker (thelischer) und ein schwacher (für 
die Arsis). 

Anm. Wie im Takte, so wird auch im Kolon Thesis 
und Arsis unterschieden. So ist in der dactylischen Di- 
podie der erste Takt die Thesis, der 

andere die Arsis. 

2) Bei diplasischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwache Thesis, Arsis (mit dem schwächsten Ictus). 

3) Bei hemiolischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke. 

Nehmen wir nun vorläufig an, dass der erste Takt eines Kolons 
immer die stärkste Thesis bilde, so zeigen obige Kola folgende 
Ictenverhältnisse : 

A. lsorrhythmisch gegliederte Kola. 

1} Dactylus. 

X« vl 

2) Trochäische Dipodie. 

_L ^ 1-=. 

3) Daclylische Dipodie. 

4) Päonische Dipodie. 

_L ~ —I -t- ~ _l 

5) Jonische Dipodie. 

J._ ~ ~ l-i.— ~ 

6) Trochäische Tctrapodie. 

J. 4.-- wlt 

7) Daclylische Tetrapodie. 

• ^ v/ I v 1 ' I * v I ^ ^ II 

B. Diplasisch gegliederte Kola. 

1) Jonicus. 

iicvl 
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2) Trocliäisclie Tripodie. 

J_ — l _i_ ■>_ I _i_ ^ II 

3) Dactylische Tripodie. 

4) Päonische Tripodie. 

5) Jonische Tripodie. 

W u I 4 . _ W V Ic. . W W i 

6) Trocliäisclie Hexapodie (Trimeterj 

• w v> I J_ W V i — w w 11 

C. Hcmiolisch gegliederte Kola. 

1) Päon epibatus. 

2) Trocliäisclie Pentapodie. 

W I * w I _ ^ I ? i * w li 

3) Dactylische Pentapodie. 

-i— v v I V v 1 - vy o ! i w I * w w 1 

4) Päonische Pentapodie. 

1 li^_!_^_IJ.w_l^v._lt 

Westphal nimmt bei hemiolischer Gliederung eine andere Ver- 
keilung der Icten an (Fragmente der Rhythmiker, pag. 151 sq.). 
Hiernach walteten z. 13. in der trochäischen Pentapodie folgende 
Verhältnisse: 

ivlivUuiivliul oder auch 

± ~ l_ ~ I ~ I . 

Aber diese Annahme, auf so schönen Theorien und Berechnungen 
sie auch ruhen mag, widerspricht doch dem woiil beglaubigten 
Satze, „dass bei hemiolischer Gliederung Eine starke Thesis, eine 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke vorhanden seien.“ 
Und alle diese Berechnungen sind im höchsten Grade fruchtlos uud 
unnütz, denn wir erfahren dadurch nichts über die Eintheilung der 
griechischen Verse in Kola und es lassen sich nicht die geringsten 
Consequenzen für die Kritik der Texte daraus ziehen. Ja, nicht 
einmal die richtige Intonirung der etwa gewonnenen Kola erfahren 
wir daraus, denn 

7. Keineswegs fiel aber immer der Haupticlus des Kolons 
auf den ersten Takt. Vielmehr ist uns gerade für Zwei der ge- 
bräuchlichsten Metra ein ganz anderes Verbältniss überliefert, 
nämlich für den dactylischen Hexameter, der nach obigen Sätzen 

3* 
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in zwei Tripodien zerfallen muss, und für den jambischen 
Trimeter: 



Diese von Westphal (in „Fragmente der Rhythmiker“) er- 
mittelte Betonungsart des Trimeters hat aber wenig Einleuchtendes 
für sich. Es ist vielmehr wahrscheinlicher, dass die Iclen auf die 
erste Thesis je einer Dipodie fielen und folglich der Trimeter im 
Allgemeinen inlonirt wurde: 

£ i 

Beweisen lässt sich freilich für den antiken Gebrauch nichts; doch 
ist hier ein Fall, wo dem feinen Gefühle eines Bentley u. A. mehr 
Gewicht bcizulegen ist, als den Theorien späterer Metriker, die fast 
alle Benennungen u. s. w. umkehren. Die metrischen Erscheinungen 
aber lassen sich mit beiden Betonungsarten in Einklang bringen. 
Gewissermassen ist also die Form auch des Hexameters eine ana- 
krusischc. Wir lernen hieraus aber weiter nichts, als dass auch 
der antike Recitator, indem er gerade gegen das Ende des Verses 
sich stärkerer Ictcn bediente, die Aufmerksamkeit der Hörenden 
aufrecht zu halten wusste. Denn wer mit starken Accenten an- 
fängt, mit schwachen aufhört, der wird bald ein Gefühl der Schläfrig- 
keit bei seinen Hörern erwecken; so recitiren nur Leute, die nicht 
recitiren können. Auch in der Melodie fällt selten der stärkste 
Felds auf den ersten Takt. Immer aber sind jene Grade der In- 
tonation in der isorrhythmischcn u. s. w. Gliederung vorhanden. 

In der mehrfach erwähnten Heine’schen Halbslrophc beobachtet 
man z. B. folgende Ictenverhältnissc, sowohl beim Recitiren, als 
beim Gesänge: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mährchen aus alten Zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 

u : d, U V t V W V I Llj t — ] v II • — w I i V I A I Sv S 

~ • o ~ ~ i _ ^ ilL i_!vyii — y i aiVii 

8. Es war noth wendig, anzugeben, auf welche Weise das 
Kolon zu einer Einheit höherer Ordnung als der Takt würde; und 
man wird die genaue Analogie mit dem grammatischen Satze nicht 
verkennen. Wer ferner den rhythmischen Geßuss der chorischen 
Compositionen haben will, wem diese nicht in eine Art „rhylhmi- 
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scher Prosa“ verschwimmen sollen, in welcher man hin und wie- 
der, zum Beweise, dass man die poetischen Formen der Griechen 
gar nicht verstehe, deutsche sogenannte Dithyramben schreibt: der 
muss sich gewöhnen, jedem Kolon seinen Hauplictus zu geben und 
darf dabei auch die Nebcnicten nicht vernachlässigen, damit die 
Gliederung des Kolons ins Bewusstsein trete. Dem Gefühle aber 
muss dann lediglich überlassen werden, ob man anakrusisch in- 
tonire oder thelisch. Nur darf nicht die Reihenfolge der Icten um- 
gekehrt werden. Bezeichnen wir z. B. den diplasisclien Hauplictus 
(•) mil 1, den ersten Nebenictus ( = ) mit 2, den schwächsten 
( • ) mit 3, so ist nicht nur die Folge 1, 2, 3 rhythmisch, son- 
dern auch 2, 3, 1, dann 3, 1, 2, nimmermehr aber die Ver- 
werfungen 3, 2, 1 oder 1 , 3, 2. Es ist nämlich jeder mögliche 
Anfang recht; dann aber muss richtig bis 3 gezählt werden, und 
nun erst längt man wieder mit 1 an. So kann der a rfxos x pf- 
xoXoc 

v v | v v I » 'I w I u \~/ I W w II V I 

u u ! v_y ' — I ll 

intonirt werden: 

1) — w u. I JL w V I X. w vx II X. vy w I X w I X vx II X u w I 

X- ' ' v I X W V 1 

2) X- W W I X V> I X V W H X U VX I X— W W I X- U U I X. V I 

* u w I X u vxlt 

3) X.VX -X ll^ wlx.~ «xllx.vx ~ l±vx XX l-L~ U lx u V. I 

X- w v I X v V II 

Falsch wäre aber: 

X- u vx I X_ v w I X- v v U U. 5. W . 

Aus diesen Gründen habe ich den Gebrauch, den auch West- 
phal noch forlsctzt, nämlich den Anfang eines Kolons durch einen 
Ictus auf seiner ersten Thesissilbe bemerkbar zu machen, ver- 
lassen. Dafür setze ich den doppelten Taktstrich als Zeichen des 
Schlusses eines Kolon. 
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§ 7. Stellung der irrationalen Takte. 

1. Nachdem Begriff, Wesen und Ausdehnung der Kola dar- 
geslellt sind, können wir näher auf ihre metrische Gestalt eingehen. 
Von höchster Bedeutung ist es hier besonders, die Stellen zu 
kennen, wo irrationale Takle stehen dürfen. Es haben sich in 
dieser Beziehung mehrere Regeln festslellen, andere genauer fassen 
lassen, die von Bedeutung, theils für die Kritik der Texte, llieils 
für die Eintheilung der Verse in xüXa sind. Denn alle diejenigen 
Zerlegungen, bei denen irrationale Takle an eine Unrechte Stelle 
kommen, sind entschieden zu verwerfen. Um ein einfaches Bei- 
spiel zu geben, so dürfte die Verbindung 

nimmermehr als jambische Tripodiu 

_ • _ > l_ ~ l_ All 

aufgefasst werden, sondern entweder als Irochäische Tetrapodie 

t_l_ > l_ ^l_ All, 

oder viel richtiger noch als jambische Tetrapodie: 

> : i 1 1 t w I a II - 

2. Die Bedeutung der irrationalen Takte ist nach § 5 eine 
sehr verschiedene. Bestimmter lässt sich dieses so aussprechen: 

I. Irrationale Trochäen (d. h. mit der rhythmischen Gel- 

tung _ >) an den geraden Taktstellen diplasischer Metra (also zwi- 
schen Trochäen und Jamben) sind retardirend und nähern der 
Prosa; derselbe Fall ist, wo sie in logaödischen Versen auflreten. 
Wir nennen sie deshalb retardirende Trochäen. 

II. Irrationale Spondeen, d. h. scheinbare Trochäen, welche 

die metrische Dauer von Spondeen haben (_ ^ mit der Geltung 
_ >) und irrationale Dactylen , d. h. Tribracheis, die den Werth 
von Dactylen haben ^ mit der Geltung ^ ^ accele- 

riren, und können deshalb accelerirle Spondeen und Dac- 
tylen genannt werden. 

Anm. Der Ausdruck darf nicht im Westphal’schen 
und Rossbach'schcn Sinne aufgefasst werden, da wir nicht 
an endlose Accelerandos in den Dadylo-Epitritcn z B. 
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glauben können. Aber auch nach unserer musikalischen 
Auffassung des Epitriten als 

erhält das Metrum im ersten Takte einen lebhafteren 
Gang, in welchem Sinne hier der Ausdruck „accelerirt“ 
zu fassen ist. 

111. Die kyklischen Dactylen, bei denen die Correplion in der 
Thesis stattfindet, bezeichnen demgemäss einen lebhafteren, feuri- 
geren Gang. Sie sind eigentlich verstärkte Takte. 

3. Ueber die Stellung der retardirenden Trochäen ist schon 
gesprochen worden (§5.3), und schon VVestphal hat hier das 
richtige Verhällniss dargestcllL Ueber Aeschylus kann hier aber 
noch specieller bemerkt werden: 

1) Die jambische oder trochäische Dipodie tritt nur katalektisch 
und als Einzelvers auf: hier kann demnach kein irrationaler 
Trochäus Vorkommen. 

2) Die gleichnamige Tripodie ist selten und bildet entweder 
sxiyoi tpkeoXoi wie Gho. lü. str. ß' v. 2: 

oder sie wechselt mit logaödischen Sätzen, wie Eum. VIII. str. ß' 

^ i I I_a« 

^ : i I ^ I a 8 . 

In ihr kommen keine retardirenden Trochäen vor, liessen 
sich aber vertheidigen. 

3) Die Tetrapodie, gewöhnlich das Grundthema jambischer oder 
trochäischer Strophen, hat äusserst selten einen retardirenden 
Trochäus an zweiter oder vierter Stelle, so dass man leicht 
zu dem Glauben gelangt, es liegen überall Fehler in der 
Ueberlieferung vor, wo sie sich finden. Entschuldigt scheint 
ein solcher Takt noch am ersten zu sein, wo ein vorauf- 
gehender Tribraehys gewissermassen einen Anklang an das 
logaödische Metrum anzeigt. Trotzdem sind die handschrift- 
lichen Lesarten nicht absolut zu verwerfen, wo sie einen sol- 
chen Takt zeigen, der doch eigentlich gegen die allgemeinen 
Gesetze nicht verstösst. Unsere Schemen werden eine schnelle 
Vergleichung aller einzelnen Fälle leicht machen. 
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4) Bei der Pentapodie sind zwei Gliederungen gleich wahr- 
scheinlich : 

iv,l_ul_vlivl #, d. h. 3-f-2 Takte, und 

d. h. 2 + 3 Takle. 

Bei ersterer Gliederung durfte z. ß. der vierte Takt nicht irra- 
tional sein, wohl aber bei letzterer, wie denn auch Sept. III. slr. y 
v. 2 Yorkoinrnt. Durch solche Erscheinungen lässt sich denn zu- 
weilen die Stellung der Icten in einem Kolon erkennen. 

5) Bei der Ilexapodie, auch mitten in melischen Strophen, 
kommen dagegen irrationale Takle häufiger vor, wenn auch 
lange nicht so häufig, wie im Trimeter des Dialogs. Man 
scheint eben von ihm her an solche Takte in der He.xa- 
podie gewöhnt zu sein. Vgl. Clio. I. str. a v. 3, slr. y 
v. 3 u. s. w. 

4. Es geht schon aus der Natur der accelerirlen Takte her- 
vor, dass sie die entgegengesetzte Stellung, als die retardirenden 
haben; d. h. sie stehen an den ungeraden Stellen. Denkt man 
aber an die wahrscheinliche musikalische Bedeutung des accelerirlen 
Spondeus, über die wir §5,7 gesprochen haben, so sollte man 
auch die Verbindung _ > i_ > bei den Dactylo-Epitriten u. s. w. 
für legal erachten: und in der Thal finden sich hierfür Beispiele 
genug. So bei Pindar 01. X die Tetrapodien 

_ > I _ > I _ > I II und 

_>l I >1 > B- 

Beide musikalische Sätze sind bei allen Völkern überaus häufig, 
so bei uns: 

Gestern, brüder, könnt ihr’s glauben, 

wo man gewöhnlich J. j' | f | J. j s \ J J | j singt , wäh- 
rend man im nächsten Kolon 

gestern, bei dem safl der Irauben 
dann mit J . J' | J J | J J |J J 1 1 abzuwechseln pflegt. Hecht 
sind also im yevo? ücov die drei Verbindungen: 

i I , > i und _ > l _ > i ; 

falsch ist einzig die Verbindung I _ > . 
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Wir bemerken hierzu, dass auch bei uns der Tonsatz 

J J I J. J' ! J J I J J S 1 1 m ' n( ^ cr gebräuchlich ist 

Für den accelerirten Dactylus gelten dieselben Stellungsregeln. 
Man hat aber auch hier die zweirache Theilung, welche bei 
der Pentapodic möglich ist, in Betracht zu zielten. 

5. Die kyklischen Dactylen sind a) verstärkte Takle _ und 
dies ist ihre gewöhnliche Bedeutung bei den Logaöden. Sie können 
so an beliebigen Stellen zwischen zweisilbigen Takten stehen, wie 
im Glvconcus: 

I vy I — I — > — w I -v w I _ v. I — , _. w I — I — v v I , 

oder auch es folgen ihrer mehrere auf einander: 

— w ^ I — v> 1 __ v I > w I — vy I “V W I , -V ^ I *V v I “ v_> v I " 

b) Treffen sie dagegen mit Tribracheis zusammen, so lässt der 
entstehende Conlrast sie eher als retardirende Takte erscheinen, 
und in diesem Falle sind sie auch in gewissem Grade den Regeln 
über letztere unterworfen. Theilt man nämlich eine logaödischc 
Tetrapodie oder Hexapodie dipotjisch ab, wie man es bei den 
gleichen trochäischen Metren thut, so sind nur die Dipodien 
o o o I ^ o v 1} v w o I "v ^ I und — '.j w I — ^ v I j nicht aber 
die Dipodie 

gestattet Diese Regel ist von grosser Wichtigkeit bei der Zer- 
legung logaödischer Verse in Kola, wobei dergleichen Vereinigungen 
nie angenommen werden dürfen. Sic wird theils durch die Ana- 
logie der accelerirten Spondeen und Dactylen, theils durch ihre 
ausnahmlose Geltung bewiesen. Besteht aber ein ganzes Kolon aus 
einer Dipodie, so ist gegen die Form ^ nichts ein- 

zuwenden. Denn hier gehören beide Takte nicht mehr in dieselbe 
dipodische Zusammenfassung, sondern treten einander als Thesis 
und Arsis des ganzen Kolons gegenüber. Der Fall ist Pind. Ne. VI 
ep. v. 2 eingetreten. 

Da die Pcnlapodie auch mit der schwächsten Arse beginnen 

kann, 

W I * V I V I — V I J. o I , 

so sind hier freilich scheinbare Ausnahmen gestattet, wie Pind. 
01. XI. ep. v. 3: 

— u u u I UL I v u 1 I * H , 
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wo die verschiedene Folge von kyklischem Dactylus und Tribrachys 
sich aus der Stellung der Iclen erklärt, die den zweiten und dritten, 
nicht den ersten und zweiten Takt als Dipodie erscheinen lassen. 
So ist denn bei der Pentapodie keine so feste Regel zu geben. 
i 0 ' Auch bei der Tripodie, wie wir unten § 6. 8 sahen, gibt es 

eine Ictenvertheilung, 

' VS I VS I -L vs D , 

wodurch nicht der erste und zweite, sondern der zweite und dritte 
Takt als Dipodie zusammengefasst erscheinen, so dass ein Kolon wie 

As VS I O vs VS I A II 

nichts Auffälliges und gegen die Regel Verslossendes hat. 

Ueberhaupt ist obige Regel durchaus nur in ihrer präcisen 
Fassung in Geltung. Es kann also auch in der Tetrapodie und 
Hexapodie der Tribrachys auf den kyklischen Dactylus folgen, wenn 
beide nämlich zu verschiedenen Dipodien gehören, z. B. 

vs I — vs vs I vs vs vs I vs I vs I w A II 

Dergleichen Kola kommen gar nicht so selten vor. 

6. Die eben geschilderte zweifache Natur des kyklischen Dac- 
tylus geht noch aus einer anderen Erscheinung hervor. Zuweilen 
nämlich kann ein Tribrachys der Strophe durch einen kyklischen 
Dactylus in der Gegenstrophe vertreten werden oder umgekehrt; 
es ist also die antistrophischc Responsion 

w oder vsvs vs 

W v/ V_/ “V/ 

gestaltet. Dieser kyklische Dactylus ist ein verstärkter Takt. Zu- 
weilen wird er auch reinen Jamben oder Trochäen beigemischt, 
namentlich, wo zwei Tetrapodien einen Vers ausmachen: hier be- 
ginnt gern die zweite Tetrapodie mit ihm , wenn die erste mit 
einem Tribrachys anfängl : 

VS vs vs I vs I vs lL- II VS VS I vs I I I A II 

Die andere Natur aber, als retardirender Takt zeigt sich un- 
zweifelhaft, wo er antistrophisch mit einem retardirenden Trochäus 
(Scheinspondeus) respondirt, was man unrhythmisch (eigentlich un- 
metrisch) mit _ bezeichnet. Die Schreibart vs wäre hier 
ganz verkehrt: auf diese Art würden und vs und > ein- 
ander entsprechen, was ganz unglaublich ist. Vielmehr findet hier 
die Corrcption in beiden Kürzen statt, die die Geltung einer 
einzigen haben und demgemäss als lfilel- Noten ^ ^ erscheinen. 
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Man kann diese Geltung durch o bezeichnen, so dass diese Re- 
sponsion anzudeuten wäre durch 

> • 

— u. 

Wir werden diese Schreibart immer beobachten. 

7. Päonen und Jonici sind Takte von so grosser Ausdehnung, 
dass ihr Charakter nicht wesentlich durch „überschüssige“ Silben 
verändert erscheint. Päonen also von der Form 

_ ^ oder ^ _ 
und Jonici von der Form 

ebenso ungenaue Choriamben, 

können an beliebigen Stellen ihrer Kola placirt sein. 

So selten nun der Gebrauch dieser Takte ist, so gibt sich ihr 
Vorkommen doch aus manchen Stellen unzweifelhaft kund; ja 
Aeschylus hat selbst den jonischen Takt _ > _ ^ gebildet, dessen 
Charakter fast unkenntlich sein würde, wenn nicht die zweisilbige 
Anakruse vorherginge. Die Stelle ist Suppl. IX, str. a', V. 4: 

~ : _ > _ ^ I TT II 

Die Auffassung oder > ... ist durch keinerlei Analogie 

gerechtfertigt 

8. Da hier bereits uiigenaue Responsionen zur Sprache ge- 
kommen sind, wie _ y, so möchte die Bemerkung an ihrem Orte 
sein, dass überall, wo eine lange und zwei kurze Silben einander 
entsprechen, in der musikalischen Composition die erslcre zwei 
Noten erhalten zu haben scheint Der Witz des Aristophanes über 
Euripides’ efeietstXtaaopievoc ist bekannt: gerade aber bei diesem 
Dichter kommt man auch ohne den Spott des grossen Komikers 
auf den häufigen Gebrauch vieltöniger Silben, der nicht allein aus 
dieser Responsion hervorgeht Die Sache ist in einer Einleitung 
zu den Euripidischen Schemen näher zu besprechen; hier wenig- 
stens durfte die Gelegenheit nicht verfehlt werden, auf die musi- 
kalische Bedeutung metrischer Formen von Neuem aufmerksam zu 
machen. 
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. § 8. Die rhythmische Periode. 

1. Wir sahen, wie der rhythmische Takt dem einzelnen Worte, 
das rhythmische xüXov dem einfachen grammatischen Satze entsprach. 
Die Analogie aber geht noch weiter. Wie nämlich die einfachen 
Sätze in der mannigfaltigsten Weise zu sogenannten „Perioden“ 
oder zusammengesetzten erweitert und verbunden werden, so auch 
die rhythmischen xwXa, die nach verschiedenen Principien zu einer 
7tspto5o; zusammentreten können. Diese genaue Analogie ist schon 
von den Alten nicht verkannt worden, und als die Wissenschaft der 
Rhetorik und Grammatik sich auszubilden begann, da nahm man 
aus der Rhythmik die schon ausgebildete Terminologie mit hinüber: 
xwXov und rcspfoSo; bezeichnen die analogen rhythmischen wie 
rhetorischen Grössen. 

Demnach muss die Erkenntniss der Verhältnisse in einer 
richtig gebauten grammatischen Satzperiode, aber ohne Ellipsen 
u. dgl. das Verständnis des rhythmischen Periodenbaues erleichtern. 
Nehmen wir Ps. 104, 9: 

Du hast eine grenze gesetzt, 

darüber kommen sie nicht, 

und müssen nicht wieder das erdreich bedecken. 

Die Periode zerfällt in drei Sätze; jeder derselben hat einen 
Hauptaccent und mehrere Nebenaccente; keineswegs aber ist Ein 
Hauplaccenl vorhanden, der alle anderen überragte und die ganze 
Periode zu einer Einheit zusammenfasste. Wodurch nun aber wird 
diese Einheit auch dem Gehöre bemerkbar, wenn sie im Allge- 
meinen nicht hervorspringt durch einen allerslärkslen Ictus, der 
einem der Sätze verliehen wäre? Dies geschieht durch die Stufen- 
folge der Töne, indem der Ictus in dem einen Salze mit einem 
höheren, in dem anderen mit einem tieferen Tone verbunden ist. 
Am deutlichsten wird dieses bei Anthithesen. Nehmen wir als Bei- 
spiel die Periode: 

Dem gottlosen folgt die strafe, 
aber dem gerechten der lohn. 

Beide Sätze haben auch hier einen Hauplictus, aber man wird ge- 
neigt sein, mit dem Ictus in „gottlosen" einen tieferen, mit dem 
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in „gerechten“ einen höheren Ton zu verbinden. So wird also die 
Einheit durch ein musikalisches Princip hergeslellt. 

2. In ähnlicher Weise verbinden sich die rhythmischen xöXa 
zu Perioden. Während aber die verschiedenen Tonhöhen in der 
ungebundenen Rede schwer bestimmbar sind, da ihre Distanzen 
schwankend und ungenau sind, tritt in der Melodie die grösste 
Genauigkeit ein: die Töne stehen in einem leicht messbaren mathe- 
matischen Verhältnisse. 

Und noch in einem zweiten Punkte entsprechen sich gramma- 
tische und rhythmische Perioden. Es herrschen im Bau zusammen- 
gesetzter Sätze bestimmte Gesetze hinsichtlich der Ausdehnung 
der einzelnen Glieder; und bekannt genug ist z. ß. , dass eine 
solche Periode für unschön gilt, welche mit einem sehr langen 
Satze beginnt und mit einem sehr kurzen und unbedeutenden 
schliesst. Mit ausserordentlicher Sorgfalt und feinem Gefühle haben 
namentlich die alten Redner ihre Perioden gebaut, die durch ihren 
streng geregelten, aber freilich ausserordentlich mannigfaltigen Ton- 
fall auch auf unser Ohr noch einen musikalischen Eindruck machen. 
Mit Recht also spricht man von rhythmischen Principien in ihrer 
Prosa. 

In der eigentlich rhythmischen Composition sind mm auch 
diese Grössenverhältnisse nach den strengsten mathematischen Prin- 
cipien geordnet, die sich in ihr viel leichter erkennen lassen, als 
in der Prosa. Oft tritt eine grosse Anzahl von xoXa zu einer 
einzigen jcefwöc? zusammen, in der wir freilich die Tonverhältnisse 
(Höhe und Tiefe der Noten) nicht mehr unterscheiden, wohl aber 
genau angeben können, welche xöXa Antithesen zu einander bilden 
u. s. w. Auch tritt selbst bei der Recilation die Zusammengehörig- 
keit der xöXa in einer einzelnen Periode deutlich ins Bewusstsein 
durch die strengen, dem Gefühle sich leicht bemerkbar machenden 
Formen in der Gruppirung. 

Die Hauptarten dieser Gruppirungen sind auch in der deutschen 
Poesie und Musik zur Anwendung gekommen. Wir Wollen sie an 
einigen der bekanntesten Lieder kennen lernen. 

3. In der deutschen Poesie kommen fast nur Tetrapodien 
und Tripodien, sehr selttf) Dipodien vor. Vgl. §6,3. Die ein- 
fachste Gruppirung ist nun, wenn zwei Kola derselben Ausdehnung 
einander folgen: dann enthält das erste den musikalischen Vorder- 
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satz, das zweite den Nachsatz, und mit diesem ist die Periode ab- 
geschlossen. Eine solche Periode heisst eine stichische, und ihr 
Bild ist: 

3 

Eine solche stichische Periode bilden die Strophen des Volks- 
liedes : 

Mein schätz ist ein reiler, ein reiter muss es sein: 
das pferd gehört dem kaiser, der reiter gehört mein. 



(4 bedeutet die Telrapodie, wie 3 die Tripodie u. s. w.). 

Eigentlich wäre freilich, nach griechischer strengerer An- 
schauung obige Strophe als Ein Vers zu schreiben gewesen (vgl. 
§ 6, 3); doch wird es nicht schaden, die alte Schreibart beizube- 
hallen, so lange man nur die rechte Vorstellung damit verbindet. 
Erst unser Abschnitt über die Pausen wird über das Verhältniss 
das rechte Licht verbreiten. 

Was die Melodie dieser Periode anbelrifTt, so bemerken wir, 
dass das zweite Kolon vom ersten sich nur dadurch unterscheidet, 
dass es im Grundton (der Octave) schliesst. Dies ist aber nicht 
das einzige legale Verhältniss, vielmehr können zwei einander 
respondirende Kola 

1) auch völlig gleichen Tonsatz haben: 

2) im Tonsatze viel stärker abweichen, so dass nur die Grund- 
züge stimmen. 

4. Wird ein Kolon gleicher Ausdehnung mehrere Mal wieder- 
holt, so entsteht die repelirte stichische Periode, deren 
Bild ist: 



Im folgenden Volksliede haben wir eine dreigliederige Periode; 
freilich hat hier zufällig der Text der Strophen nur zwei Verse, 
aber der zweite wird doppelt gesungen, mit verschiedenem Ton- 
salze: 
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Es zogen drei burschen wol über den Rhein, 

bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein; 

bei einer Trau wirthin, da kehrten sie ein. 


I u 


V/ <u> W • V VJ 


I /V II 

I All 

■ i_a3 


Es ist dies zugleich ein Beispiel für stark variirten Tonsatz in 
den Sätzen. 

5. Eine palinodische Periode entsteht, wenn nicht ein 
einzelnes Kolon, sondern eine Verbindung mehrerer Kola in der- 
selben Reihenfolge wiederholt wird. Das Bild derselben ist: 




u. s. w. 


Die Bogen links geben an, wie die Gruppen (ein terminus, 
den wir beibehalten werden), die Bogen rechts, wie die einzelnen 
Kola sich entsprechen (respondiren). Auch repetirte palinodische 
Perioden sind in häufigem Gebrauch. Ihr Bild ist: 



Keine Periode ist in unserer Poesie und Musik häufiger, als 
die palinodische; die Repetition wird gewöhnlich auch durch Wieder- 
holung derselben Verse angezeigt. 

Lehrreich ist eins unserer Kinderlieder durch sehr variirten 
Tonsatz der respondirenden Kola: 

Mir ist eine gans gestohlen, 
das ist mir nicht lieb; 
wer mir die gans gestohlen hat, 
das ist der gänsedieb. 
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Wir bemerken hierbei, was für das Verständnis griechischer 
Periodoiogie von ungemeiner Wichtigkeit ist. Folgendes: 

1) Es kann ein Kolon mit Anakruse einem solchen 
ohne Anakruse entsprechen; 

2) es können katalektische und akatalektische Kola 
einander respondiren. 

Eine repetirte palinodische Periode bildet die Liederstrophe: 

In einem kühlen gründe, 
da geht ein raühlenrad; 
meine liebste ist verschwunden, 
die dort gewöhnet hat. 

Meine liebste ist verschwunden, 
die dort gewöhnet hat. 

: vy I «_> 1 1_ I — aH (4 

^:_^I_~I_aII ( 

t w 1 1 I aK \ (4 <) 

^ l_ ~ l_ All / 13 

'w w ■ v t . w t L, t — A II l (4 ' ; 

^ l_ ~ I_a]] |3 

6. Heber obige beide Grundtypen gehen unsere Lieder nicht 
leicht hinweg; das Kirchenlied aber zeigt noch kunstreichere Formen. 
In ihm folgt auf jeden Vers eine Pause von beliebiger Ausdehnung, 
die man meistens durch Zwischenspiele ausfüllt. So wird denn die 
Anakrusis eines Verses nicht mehr als Arsis für den letzten Takt 
des voraufgegangenen Verses benutzt, die Tripodie wird nicht mehr 
durch eine Pause von bestimmter Ausdehnung zur Telrapo- 
die u. s. w. (vgl. § 6, 3). Ueber dies Alles werden wir noch näher 
zur Sprache kommen. Hier war der Leser vorläufig zu orientiren 
über das Pausenzeichen, den Punkt, dessen ich mich bei Angabe 
der Responsion im Kirchcnliede bediene, z. B. 



wo jeder Punkt einen Versschluss und folglich eine Pause bedeutet. 

Im Kirchenliede nun ist auch die antithetische Periode 
in häufiger Anwendung. Sie besteht in der umgekehrten Wieder- 
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holung einer Gruppe, wodurch eine strenge symmetrische Anord- 
nung entsteht von der Form: 



Das folgende Lied zeigt den musikalischen Werth dieses 
Periodenbaues ; man vergleiche die Melodie der respondirenden 
Glieder mit einander, und mau wird leicht finden, dass auch in 
ihr der vierte Vers nicht dem zweiten oder dritten, sondern dem 
ersten entspricht, während der zweite und dritte Vers zusammen- 
gehören. 

Warum sollt’ ich mich denn grämen) 1 
Ilab’ ich doch 
Christum noch: 

Wer will mir der) nehmen? 

Wer will mir den himmel rauben, 
den mir schon 
Gottes sohn 
beigelegt im glauben? 

l 1 I II 

I _Xll 

I 7CII 

I I l_l i_x3 

I I I II 

l_Xll 

l_Xll 

I I LJ l_x| 


I. Per. II. Per. 



Man sieht, dass die Strophe aus zwei gleichen Perioden zu- 
sammengesetzt ist. Schon der Reim zeigt den Bau dieser Perioden 
richtig an. Zugleich wird uns hier ein bedeutsamer Wink gegeben. 
Der vierte und der achte Vers der Strophe besteht aus einer 

scheinbaren Tripodie: i I H. Hätten wir aber eine 

solche angenommen, so wäre keine rhythmische Verbindung ent- 
standen, denn die Folge der xöXa: 4, 2, 2, 3 hätte keinerlei der 
bereits erkannten Perioden gebildet. Diese Beobachtung führte auf 
Constiluirung der Telrapodie i 1 1 1 1 a il , wodurch die 

Schmidt, Eurlijtbmie. 4 
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Periodologie liergestellt war. Und vergleicht man die Melodie, so 
findet man diese Annahme durchaus bestätigt Wie sollte auch 
eine Melodie ohne Eurhythmie denkbar sein? 

Also: auch in den chorischen Liedern der Griechen 
leitet die rhythmische Periodologie auf richtige Con- 
stituirung der xöXa. Aus ihr erkennen wir, wo -rovij in der 
vorletzten Silbe u. s. w. stattlinde oder nicht: ein Grundsatz, den 
schon Rossbach und Westphal aufgestellt haben , der aber bei 
ihnen nur zu schrankenloser Licenz fuliren konnte, da ihre Perioden 
fast durchgängig nach unma thematischen, folglich auch unrhyth- 
mischen Principien gebaut sind. 

Wir sehen zugleich, wie nahe wir der melischen Composition 
treten, sobald die richtigen Perioden erkannt sind. Aber auch in 
der Recilalion kann man, wie bereits bemerkt, im Griechischen 
das wahre Verhältniss leichter hcrvortrelen lassen, da in dieser 
Sprache der Unterschied langer und kurzer Silben sehr bedeutend’ 
ist, folglich auch die xovq in der Aussprache leichter hervortritt. 

7. Unsere jetzige tetrapodische Einförmigkeit ist zur Herr- 
schaft gekommen, seil der Paarentanz den Sieg über die alten, im 
Heidenthum begründeten kunstvollen Reigentänze u. s. w. davon- 
getragen hat. Jene Tänze zu Ehren der Gottheiten waren Kunst- 
productionen, die einen mannigfachen rhythmischen Satz erforderten. 
In den griechischen chorischen Liedern, die bekanntlich in enger 
Beziehung mit jenen Culten stehen, haben sich die kunstvollsten 
rhythmischen Sätze unversehrt erhalten: denn meist waren ja auch 
diese Gesänge von einer opxijsu; noch wirklich begleitet, im dra- 
matischen Chorgesange eben so wohl, als in dem wirklich zu Ehren 
des Dionysos aufgeführten Dithyrambus; selbst das Epinikion ent- 
behrte meist nicht der Orchesis. Darf deshalb der streng rhyth- 
mische Bau dieser Strophen wunder nehmen? Wäre er nicht viel- 
mehr von vornherein vorauszusetzen? Die Schwenkungen der 
Tänzer sind aber leicht gefunden, sobald man die rhythmischen 
Perioden kennt, die im gleichzeitigen Gesänge herrschten; eine Re- 
production könnte gar nicht so schwer fallen. Aber für die Musik 
sind diese Perioden in gleicher Weise efleclvoll und selbst für die 
Recilatioa So lange wir sie nicht kennen in einer Strophe, ist 
diese, wie wir sie auch in Takte und Kola zerlegen mögen, nichts 
denn Prosa, ja nicht einmal eine solche wie die der grossen 
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Redner u. s. w. Die Strophen enthalten ein unerträgliches Silben- 
geklapper und hohlen Bombast, wo die ergreifende Form fehlt. 

Als allmählig der heidnische Tanz verschwand, da verschwand 
doch noch nicht so schnell eine entsprechende Reigencornposition. 
Noch tief ins Mittelaller hinein hat die Leichpoesie sich fortgesetzt; 
als aber die tiefere Bedeutung der allen Tänze nicht mehr ver- 
standen wurde, vielmehr dieselben anfingen, lediglich dem geselligen 
Vergnügen zu dienen, da schwand auch ihre strengere und würde- 
volle Form. Die Leiche unserer Minnesänger sind auch im Rhyth- 
mus zum Theil überkünstelt: die Form ist so hohl und leer, wie 
der Inhalt. Ein genaues Analogon hat die griechische Literatur in 
ihrer Enkomienpocsie. Auch hier muss die ursprünglich religiöse 
Form dem Menschlichen dienen; statt des Preises einer Gottheit 
ertönt das Lob eines olympischen Siegers! Daher überspannt sich 
liier in jeder Beziehung die Kunst Der Dichter weiss nicht genug 
kühner Metaphern zu finden, nicht weit genug in der Darstellung 
auszuholen; Götter- und Heroensage, würdige historische Erinne- 
rungen und ein unbedeutender Sieg im Weltlaufo u. dgl., alles 
wird in gesuchtester Weise mit einander combinirt, einander gegen- 
übergestellt u. dgl. Und dem entspricht auch genau' die rhyth- 
mische Composition. Sind auch die Perioden mathematisch un- 
tadelhafl, so sind ihre Formen doch zum Theil gekünstelt: die 
schöne Einfachheit ist eingebüssL 

Bei beiden so bedeutungsvollen Cullurvölkern, den Deutschen 
wie den Griechen findet aber eine Rückkehr zu einer einfacheren 
und schöneren Form statt, sobald ein würdevollerer Gegenstand 
für die Poesie gefunden ist. In der griechischen Tragödie ist der 
chorische Gesang zum Ausdrucke der höchsten moralischen und 
religiösen Empfindungen bestimmt: daher ist die Form freilich zu 
höchster Mannigfaltigkeit und Kunst entwickelt, aber immer in 
dieser höchsten Entwickelung durchaus in Uebereinslimmung mit 
den einfachsten Principien, nie überkünstelt. (Das Verliältniss, 
welches in den Monodien herrscht, wird erst später zur Sprache 
kommen.) Und auch in unserer Literatur hat derselbe Reinigungs- 
process sich vollzogen. Nachdem die Form des Leiches bereits 
auf manche Gedichte übertragen war, die nicht für den Reigen- 
tanz, ja nicht einmal für den Gesang mehr bestimmt waren, wie 
so manche gnomische Gedichte u. s. w., fanden endlich die noch 

4 * 
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nicht aus dem Gedächtnis* verschwundenen Formen des Rhythmus 
und der Musik in dem Kirchenliede den allerwürdigslen Gegenstand. 
In ihm treten deshalb die alten Kunslformen in grösster Reinheit 
und Durchsichtigkeit wieder hervor. 

Dann endlich kommt bei den Griechen wie bei den Deutschen 
die Zeit, wo die allen Kunslformen gänzlich verschwinden, ja nicht 
einmal mehr begriffen werden. Nun registrirt der griechische Me- 
triker fast nur noch lange und kurze Silben, der Dichter schreibt 
kümmerliche ’Avaxpeovreia oder gar itoXmxof, seit auch 

die Quantität der Silben sich verschoben hat. Und eben so klagt 
der moderne Musiker über die unrhythmischen Formen der Kirchen- 
melodien, weil ihm hier die Einlheilung in lauter Telrapodien nicht 
mehr gelingen will. Die einzigen noch vorhandenen rhythmischen 
Gompositionen von tieferer Kunst gelten also für unrhythmisch. 
Man ist selbst so weit gegangen, viele dieser Gompositionen zu 
„rhythmisiren“, d. h. die modernen ertx 01 rcoXinxof herzustellen; 
ein Verfahren, das freilich entschuldigt werden kann durch die 
Praxis der Gemeinden, die allerdings nur gewinnen kann, wenn 
für gänzlich unverstandene Formen leicht begreifliche geboten 
werden. 

Wir aber wollen uns den Genuss dieser altehrwürdigen schönen 
Gompositionen nicht verderben, vielmehr uns glücklich schätzen, in 
den herrlichen Kirchenliedern ein kostbares Vermächtniss der alten 
Zeit zu besitzen, das uns auch das Verständnis der prachtvollen 
griechischen Composilionen erleichtern wird. Und warum sollten 
wir nicht mit Freuden in dem Heimatlichen die Relehrung suchen, 
die in dem Fremden nur so mühsam zu gewinnen ist? 

Unsere Kirchenlieder haben also im Wesentlichen rhythmisch 
folgenden Charakter: 

1) Text und Melodie ist in genauen Takten gegliedert. 

2) Die Takle werden stets zu regelmässigen x«5Xa verbunden. 

3) Diese xüXa bilden immer rhythmische Perioden von der ge- 
nauesten Gliederung. 

4) Die Verse werden durch eine Pause geschlossen, welche keine 
bestimmte Dauer hat, wohl aber immer so stark sondert, dass 
die Anakruse des einen Verses nicht zur Vervollständigung des 
vorhergehenden schliessenden Taktes benutzt werden kann. 

Hier also haben wir ausserdem ganz genau die Pause der 
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Alten, und cs ist kaum begreiflich, wie Rossbaeh und Andere nach 
Analogie in unserer Literatur vergebens suchen konnten. Gerade 
diese Pause der Kirchengesänge, in ihrer richtigen Bedeutung nicht 
erkannt, hat hauptsächlich den Glauben veranlasst, die Melodien 
seien anrhythmisch. Wir werden später sehen, dass gerade da- 
durch der Rhythmus kunstgerechter wird, dass die Pausen als 
Grössen für sich betrachtet werden. 

8. Eine rhythmische Darstellung einiger Strophen von Kirchen- 
liedern wird am besten die Principe erläutern, nach welchen die 
griechischen Strophen componirt sind. Als Zeichen für den Ab- 
schluss einer Periode habe ich J eingeführt, das schon in einigen 
Beispielen zur Anwendung gekommen ist. So haben nun die drei 
rhythmischen Abschnitte: Takt, Satz (xöXov) und Periode ihre ent- 
sprechende Bezeichnung erhalten: l, ü und ]). Ausserdem rücke 
ich den ersten Vers einer jeden Periode ein und bediene mich hier 
auch in griechischen Texten der Majuskel. 


L 

Aus meines herzens gründe 
sag’ ich dir lob und dank 
in dieser morgenstunde , 
dazu mein lebelang, 

0 Gott, in deinem thron, 
dir zu lob, preis und ehren 
durch Clirislum unsern herreu, 
dein’n eingebomen sohn. 

I. _5 I Il_jI_7UI 

I l_Äll 

I ll_jl_7rll 

_ : I I _ 'X'H 

U. I I aü 

: I I i_j I 7CII 

: I 1 1 1 1 XR 

: I I _ xH 



II. 



Die Strophe „Warum sollt’ ich mich denn grämen“ enthielt 
freilich, wie wir fanden, zwei Perioden, aber diese waren gleich. 
Hier tritt uns bereits eine Strophe entgegen mit zwei nach ganz 
verschiedenen Principien gebauten Perioden. 
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u. 

0 Gotl, du frommer Gotl, 
du brunnquell aller gaben, 
ohn’ den nid i Ls ist, was ist, 
von dein wir alles haben: 
Gesunden leib gib mir, 
und dass in solchem leib 
ein’ unverletzte seel’, 
ein rein gewissen bleib’. 



l xH 

_ I _ 7Cll 
_ I t_J 1 _ äJ 

_l_7Cll 
— I — 7C !l 
l_7Cll 



Die Strophe ist merkwürdig durch das Vorherrschen der Tri- 
podien, die auch aus der Melodie in keiner Weise zu entfernen 
sind. Ferner wird uns in der zweiten Periode durch Reim und 
Melodie der bedeutsame Wink gegeben, dass wir nicht jede Auf- 
einanderfolge von xöXa gleicher Ausdehnung als rein slichisch be- 
trachten dürfen, wie hier nicht: 


Im Griechischen wird hier für die Gruppirung der xöXa, da 
der Reim fehlt, ihre metrische Gestalt entscheiden müssen, so dass 
also vier Tripodien gruppirt werden können: 
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UI. 

Traurige seele, was quälest du dich? 

Gott, dein gerechter freund wird dich nicht lassen. 

Fühlst du im herzen gleich schmerzliche stich’: 
er wird dich dennoch mit liebe umfassen. 

Ist er doch allezeit bei dir im leiden, 
kann nichts von seiner lieb’ doch dich scheiden! 

Halt du nur still 
wie es sein will’, 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Halt du nur still 
wie es sein will’, 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Die erste Periode besteht nur als Tetrapodien, aber die pali- 
nodischc Anordnung gibt sich hier auch im Deutschen durch die 
metrische Gestalt der xüXa kund; bestätigt wird sie durch Reim 
und Melodie. 


I. I I I-Vh 

1 I I X» 

i i i_Vu 

I I I xj 


u. 


I t:II 




xj 


UI 


LJ X II 

l_j x n 

i 

LJ X II 

lj x n 


i 


I XII 

i — xD 



IV. 

Wie schön leucht’t uns der morgeustern 
am firmament des himmels fern! 

Die nacht ist nun vergangen: 
all’ crcatur macht sich herfür, 
des edlen lichtes prachl und zirr 
mit freuden zu empfangen. 
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Was lebt, 
was schwebt. 

Hoch in lüften, 
tief in klüften. 

Lässt zu ehren 

seinem Gott ein danklied hören. 



ii i 3 


Die mesodische Periode IV wird § 9 zur Sprache kommen. 

Per. II und III zeigen, dass eine Folge von Kola gleicher 
Ausdehnung selbst in mehrere Perioden zerlegt werden muss, wenn 
die metrischen Unterschiede dieses andeulen. 

Per. IV ist eng mit Per. III durch metrische Gestalt und Me- 
lodie verbunden. Auf ähnliche Verhältnisse werden wir oft in den 
chorischen Strophen der Griechen geführt. 

V. 

Wachet auf vom schlaf, ilir sünder! 
erwacht! denn euch, o Menschenkinder, 
erwartet lod und ewigkeit. 

Lohn und strafe, tod und leben 
hat Gott in eure hand gegeben: 
erwacht! noch ist's zur büsse zeit. 

Gerecht, gerecht ist Gott; 
er hört der frevler spoll. 

Frevler zittert! 

Wisst, was er spricht 
gereut ihn nicht; 

Er kommt gewiss und hält gericht. 


Digitized by Google 



§ 8. Die rhythmische Periode. 


57 


I. 


II. 

III . 

IV. 


_ a n 


i 


I A 

zd-* ' 


-*] 


. l_7Tl 
.I_ä] 


-I—Xjj 




Ueber die nicht rcspondirende Dipodie in Per. 11 wird § 9 
Aufschluss geben. 

9. Wir lernten die stichisclie, palinodische und antithetische 
Periode auch in deutschen Beispielen kennen. Künstlichere Com- 
binationen sind in unserer Poesie nicht mehr gebräuchlich, ln den 
mittelhochdeutschen Leichen freilich findet man auch Belege für 
die künstlicheren Perioden der Griechen; da uns aber diese Poesie 
auch bereits sehr fern liegt, so wird von nun an lediglich der 
Weg der mathematischen Deduction einzuschlagen sein; die Belege 
aber sind sehr leicht in den metrischen Schemen Pindar’s und 
Aeschylus’ zu finden. 

Wir haben nun bei den palinodisehen Perioden gesehen, wie 
mehrere Kola zu einem Ganzen zusammengefasst, als solches respon- 
diren mit einer „Gruppe“ nicht nur von derselben Ausdehnung, 
sondern auch von derselben Gliederung. Denkt man sich nun in 
einer Reihenfolge, z. B. abede mehrere Kola in derselben Weise 
zu einer Gruppe vereinigt, etwa abede, oder abc de, so ist die 
fünfgliedrige Reihenfolge zu einer dreigliedrigen oder zweigliedrigen 
geworden. Gibt man dann den fünf Kolis eine antithetische Ord- 
nung, so respondiren nicht mehr die Einzclkola, sondern die 
Gruppen, Wir erhallen also für beide Arten der Eintheilung: 
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Perioden von dieser Form verdienen den Namen der pali- 
nodisch- antithetischen. Ihr mathematisches Prinrip ist so 
einfach wie durchsichtig, ihre musikalische Bedeutung ebenfalls 
nicht zu verkennen. In der ersten der beiden obigen Formen 
sind also die Kola a und b, ebenso die Kola c und d zu einem 
musikalischen Ganzen vereinigt, das so fest verbunden ist, dass 
seine Theile auch bei antithetischer Anordnung der ganzen Reihen- 
folge nicht verrückt werden dürfen; auf diese Art setzt sich das 
palinodische Princip auch in der antithetischen Periode fort Man 
unterscheidet also in dieser Periode 

A. Die Gruppen als Grössen erster Ordnung; lüerzu gehören 
auch die Kola, welche in keinen Grupp enconnex eingetreten 
sind; 

B. Die Einzelkola als Grössen zweiter Ordnung. 

Die Responsion der Gruppen und losen Einzelkola für sich ist 
eine streng antithetische; die der zu Gruppen verbundenen Einzel- 
kola ist dagegen paiinodisch. Bezeichnen wir deshalb wie bei der 
palinodischen Periode die Gruppenresponsionen durch Bogen links, 
die der Kola durch solche rechts, so gewähren obige beiden Perio- 
den die Bilder: 



Diese Perioden können freilich zu grosser Mannigfaltigkeit ent- 
wickelt werden, sind aber weit davon entfernt, auf blosse Künste- 
leien hinauszulaufen. Vielmehr erscheinen sie in manchen Fällen 
als eine viel natürlichere Verbindung wie die rein antithetischen 
Perioden. Folgen z. B. auf einen Vers, der aus zwei Tetrapodien 
besteht, zwei andere, die je eine Ilexapodie enthalten, dann wieder 
einer aus zwei Tetrapodien: so ist die palinodisch-antilhelische An- 
ordnung viel natürlicher, als die rein antithetische. Wir schreiben 
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also die Periode, wenn die metrische Gestalt der Kola nicht die 
rein antithetische Anordnung fordert, 



Denn jene oclapodischen Verse entsprechen sich als Ganze und 
auch der Recitalor fühlt sogleich heraus, dass das erste Kolon des 
einen Verses dem ersten des andern, das Schlusskolon von diesem 
dem Schlusskolon von jenem entspricht — nicht umgekehrt, wor- 
auf die rein antithetische Anordnung führen würde. Erläuternde 
Belege bieten unsere Schemen in Menge. 

Suchen wir jetzt einen Ueberblick über die möglichen Com- 
binationen zu gewinnen. 

I. Die Reihenfolge von drei Kola, a b c lässt zwei Gruppirungen 
zu: abc und abc. Dies gibt die entsprechenden palinodisch - anti- 
thetischen Perioden: 



U. Die Reihenfolge von vier Kola, ab cd kann in folgende 
Gruppen zerlegt werden: 

1) ab c d. 2) a bc d. 3) a b cd. 

4) abed. 5) abed. ß) ab cd. 

Die entsprechenden Perioden sind: 



Digitized by Google 



60 


§ 8. Die rhythmilche Periode. 



QI. Wenden wir nun das Prindp auf die Reihenfolge von 
5 Kola an, ab cd e. Eis ist eigentlich auch der Fall ins Auge zu 
fassen, dass keine der Kola zu Gruppen verbunden sind, dann, 
dass alle zusammen eine einzige Gruppe bilden. So erhalten wir 
16 Combinationen und eben so viele Perioden: 


1) a b c d e. 

2) abcde. 

3) abcde. 

4) a b c d e. 

5) abcde. 

6) abcde. 

7) a b c d e. 

8) abcde. 

9) abcde. 

10) abcde. 

s 

11) abcde. 

12) abcde. 

13) abcde. 

14) abcde. 

/■ M S, 

15) abcde. 

16) abcde. 
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Man sicht, die beiden Extreme sind die streng antithetische (1) 
und die streng palinodische Periode (16); der üebergang beider in 
einander ist ein fast unmerklicher. Dasselbe konnte bereits an der 
aus 3 oder 4 Kola bestehenden Reihenfolge nachgewiesen werden, 
woraus Perioden von je 6 und 8 Kola entstehen. Es war jedoch 
von Interesse, die grosse Mannigfaltigkeit sich zu vergegenwärtigen, 
welche in einer Periode von mehr Kolis möglich ist. Eine gross- 
artige Periode lernen wir in Pind. Dith. fr. 3 kennen. Sophokles 
aber hat noch grössere rhythmische Perioden auch von dieser Art 
gebaut. Die grösste ist wohl in der ersten Strophe der komma- 
lischen Parodos im Oedipus auf Kolonus. Ich führe sie hier mit 
der richtigen Versabtheilung an, um einen allgemeinen Vorbegriff 
von der grossarligen Entwickelung der rhythmischen Kunst der 
Alten zu geben. Diese Parodos ist ausserdem in allen ihren 
Theilen merkwürdig durch die Aufschlüsse, welche sie über die 
melische Composilion gibt: doch ist die Besprechung dieses Gegen- 
standes für einen hoffentlich erscheinenden zweiten Band dieses 
Werkes aufzusparen. 


Digitized by Google 



62 


§ 8. Die rhythmische l'eriode. 


"Opa - Tic a?’ *)v; izo\> vatet ; 
tou xypet ^XTomoc Giftete c rcavrov 
o toxvtov axop^ataTo; ; 
llpoaSepxou, Xe5as£ vtv, 

5 irpocreiftou xavrax'H' 

xXavaxac, 

xXavaxac tic o xpsoßuc» oüV Itxw? 0C' Jtpoa^ßa fap oix av tot’ 

atmßic aXso; iz 

xävS’ ä(iai(iaxeTav xopav 
a{ tpe'(jto|jL6v X£yetv xat 

io xapapLeißop.eÄ’ ä5epXToc, a^övwp, dtXoyoc xö ric eixpr^s j 

<rcdf*.a 9povn'5oc 

Kvtec, t<* 5 s vüv tiv’ y;xeiv 
Xö^oc c-j8ev a£oft’, 
öv iyu Xsuocuv Ttept xav ouxo 
Suvaptat t£|xcvsc yvüvat toö [tot 
15 Hots va£a. 


io 


15 " v : 


Il_I_£I_aII 

*v u I “V v I w I _ o I 1 — I — A (i 

1 ■ I — .j ^ i w I aH 

i I >1 wI_aII 

I I > I w I aU 

l_ I _A U 

i | — KJ KJ I ' I l 11 ? I -v KJ I M.W I l— i K. | —K/ KJ l n KJ I A il 

I — - ^ I I A II 

KJ KJ I .KJ I U II 

KJ I KJ I 1 _— I KJ 0 L_ I — KJ 1 KJ I I li _ £ i — .J kJ I — KJ I A II 

I I KJ I \J I KJ fl 

L_ I-.aU 
— q H — • a H 
I .. > I _ > I _ All 

l I a! _ 

• j*j\ >«* /w v.* V* V> n>- fr *•'*. * * 


I L_ I 


_> I 


I . - 
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§ 9. Die mesodische Periode. 

1. Bisher betrachteten wir nur Perioden, die aus lauter 
respondirenden Gliedern gebildet waren. Es ist aber aucli eine 
streng symmetrische Anordnung der Kola um ein Centrum mög- 
lich, dem kein anderes Glied entspricht; dies ist die mesodischc 
Periode. Ihr Bild ist: 

»\ »\ u. s. w. 

9 $) 

a y 

Die mesodische Periode kommt in den chorischen Strophen 
sehr häufig zur Anwendung und in unsern Schemen sind deshalb 
leicht eine Menge Belege zu finden. Auch trafen wir bereits eine 
kleine Periode von der Art in unserem Gesänge „Wie schön ieucht't 
uns der morgens lern“, § 8, 8, IV. 

Sophokles hat auch diese Periode in grossartigem Massslabc 
ausgebildet. So besteht z. B. die ganze erste Strophe im dritten 
Stasimon des Oedipus Rex aus einer einzigen solchen Periode, die 
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wir als Seitenstück zu jener grossen palinodisch -antithetischen 
Periode anfültren. 


’Iü yevea t ßpoxwv, 

oj uficLp taa xat xb p.-»)8ev suap&piü. 

t yap, x ävr>p rcX&v 

xäu ; eü5ai[iov(a<; q^pet 

7) ToaouTov oaov 5oxeiv 

xat 5o£avx’ äroxXivat; 

tov oov toi rcapädstYlJ.’ ®X ov » 

tov söv Sat|Aova, xöv a'ov o TXäp.ov Oi5ord8a, ßpo^üv 
oü8ev [taxapt^o. 



2. Die musikalische Bedeutung der mesodischen Perioden ist 
leicht zu verstehen. Von dem antithetischen Satze einer Melodie 
geben unsere Kirchenlieder uns den klarsten Begriff (vgl. § 8, G 
und § 8, 8, I). Denkt man sich nun in der Milte einer solchen 
Periode einen musikalischen Satz (xüXov), der in sich abgeschlos- 
sene Toncadenzen hat, so dass kein zweites Kolon eine befriedi- 
gende und auflösende Fortführung desselben zu bringen braucht, 
so hat man ein vollkommenes Bild der mesodischen Periode in 
musikalischer Beziehung. 

Aber auch der Fall ist denkbar, dass der Mitlelsalz (Mesodi- 
kon) eine nothwendige Vermittelung zwischen den beiden umgeben- 
den Gliedern bilde, einen scharfen Contrast mildere u. dgl. End- 
lich kann das Mesodikon selbst den Contrast gegen die beiden 
sich ganz oder völlig gleichen umgebenden Glieder bilden, und 
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dieser Kall findet z. B. in der kleinen mesodischen Periode des 
cilirlen Kirchenliedes statt. 

Eine geregelte und efTectvolle Musik ist überall möglich, wo 
der rhythmische Bau der Perioden auf einfachen, strengen und 
untadelharten Gesetzen beruht; dabei ist aber die grösste Mannig- 
faltigkeit für die Mclopöic nicht ausgeschlossen. Nur wo der rhyth- 
mische Satz ungeordnet ist, da wird auch nolhwendig der mclische 
in die dra^ia mit forlgerissen. 

3. Die orchestische Bedeutung des Mesodikons kann eben- 
falls eine verschiedene sein. Es sind drei Fälle wohl zu unter- 
scheiden: 

A. Das Mesodikon hat eine isorrhythmische Gliederung, ist 
also eine Dipodie oder Tetrapodie. 

Hier kann der Chor in der ersten Hälfte des Kolon eine 
Schwenkung gemacht haben, die in der zweiten Hälfte desselben 
nach der entgegengesetzten Seile gemacht wurde. Es wären dies 
im kleineren Zeitmasse die Bewegungen bei der stichischen oder 
palinodischen Periode, und durch sie würde der streng antithe- 
tische Charakter der ganzen Periode trefflich gewahrt. 

B. Das Mesodikon hat eine hemiolische Gliederung, ist also 
eine Pentapodie. 

Hier kann der Chor heim mittleren Takte in seinen orchesti- 
sclien Beweguugen pausirt haben, während die Schwenkungen in 
den Itciden ersten Takten denen in den beiden letzten entsprachen. 
Durch diese Form des Mesodikons würde also der Charakter der 
ganzen Periode noch deutlicher hervortreten. 

C. Das Mesodikon hat eine diplasische Gliederung, ist also 
eine Tripodie oder Hcxapodie. 

Hier mussten die orcheslischen Bewegungen entschieden pau- 
siren, da eine Symmetrie derselben in keiner Weise herzustellen 
gewesen wäre. Dasselbe konnte übrigens auch bei den anderen 
Gliederungen des Mesodikons der Fall sein, obgleich dies im All- 
gemeinen nicht mit solcher Bestimmtheit ausgesprochen werden 
durfte, wie Kossbach es thut. Vielmehr werden wir späterhin 
auch einen sehr verschiedenen Pausensatz beim Mesodikon kennen 
lernen, wodurch die Ansicht einer verschiedenen orcheslischen 
Praxis bei demselben nicht wenig an Halt gewinnt. 

4. Setzt man ein solches Mesodikon als Centrum in eine 

Schmidt, Enrhythmlf. 5 
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antithetische oder palinodisch-anlilhelische Periode, so entsteht die 
palinodiscli - mesodische Periode, womit die Beilie der rhyth- 
mischen Perioden abgeschlossen ist. Ihr Bild ist: 



Zu dieser Gattung der Perioden gehört die bereits erwähnte 
palinodiscli -antithetische Periode in Pind. Dilh. fr. 3. Andere Be- 
lege bieten unsere Schemen in reichlicher Anzahl , so Eum. IV 
slr. a u. s. w. 


§ 10. UebersicM der Perioden. Falsche Perioden. 


1. Mit Ausnahme der palinodisch-antilhelischen und 
palinodisch • mesodischen Periode sind die verschiedenen 
Arten der rhythmischen Periode schon von Bossbach anschaulich 
beschrieben worden; zugleich hat er die Zeugnisse des Ilepbästion 
für diese Begeln der Anordnung angeführt Die letzterwähnten 
Gattungen sind aber weder von ihm noch von Westphal in ihrer 
einfachen und strengen Gesetzlichkeit erkannt worden. Zwar kommt 
der letztere in seinen rhythmischen Schemen hin und wieder auf 
Perioden dieser Art, doch verkennt er das einfache Princip, wel- 
ches in ihrem Baue herrscht Ganz verkelirt ist es aber, eine 
Periode wie 



„nach aussen antithe- 
tisch , nach innen pali- 
nodisch“ 

und eine Periode wie 



„nach aussen palino- 
nodisch , nach innen 
antithetisch“ 

zu nennen. 


Schon unsere Bogen links zeigen das strenge und einheitliche 
Princip. 
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2. Es wird nun von Nutzen sein, in einer anschaulichen Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Periodenarten einen raschen 
Ueberblick über dieselben zu gewinnen. 

Nehmen wir vier Kola von verschiedener (unter Umständen 
auch gleicher Ausdehnung), abcd, nebst einem mesodischen 
Kolon e, so lassen sich folgende Perioden damit bilden: 


a 

a 


; 


1. Stichische Periode. 
A. Nicht repetirt. 

b) :) 


Kola verschiedener Ausdehnung können also nicht eine einzige 
stichische Periode bilden, sondern zerfallen nothwendig in mehrere 
derselben. 


H. Repetirt. 



II. Palinodische Periode. 
A. Nicht repetirt. 
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§ 10. Uebersieht der Perioden. Falsche Perioden. 
UI. Antithetische Periode. 



3. Alle diese Bildungsgesetze sind einfach und streng; und 
nie ihre rhythmische, so lässt auch ihre musikalische und orche- 
stische Bedeutung sich leicht erkennen. Diese Perioden sind die 
höchste rhythmische Einheit, aus ihnen als additiven Posten wer- 
den die Strophen gebildet. Die letzteren bilden demgemäss keine 
rhythmische Einheit, ausgenommen, wo sie aus einer einzigen 
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Periode bestehen; unser Kirchengesang veranschaulicht dies schon 
auf das Schönste. 

Sind also die früher schon gezogenen Analogien wohl be- 
gründet, d. h. entspricht das Wort dem Takte, der einfache gram- 
matische Satz dem xüXgv, der zusammengesetzte der rhythmischen 
Periode: so wird erst da von einer correclen rhythmischen Com- 
position gesprochen werden können, wo auch die xoXa in legaler 
Weise einander entsprechen, gerade wie die einfachen Sätze nur 
nach bestimmten grammatischen und rhetorischen Regeln zu einer 
zusammengesetzten Periode verbunden werden dürfen. Wer also 
im mündlichen oder schriftlichen Ausdrucke nicht nur die Wörter 
richtig wählen, sondern sie auch zu tadellosen Einzclsätzen ver- 
binden würde, dagegen aber diese in fehlerhafter Weise mit ein- 
ander verbände, z. B. credo ut deus est: der spräche trotz alledem 
grundfalsch. Und dieselbe Correclheit dürfen wir von den grossen 
Dichtern und Componisten des Alterthums im Bau ihrer rhythmi- 
schen Perioden erwarten. Als falsch aber müssen alle Perioden 
gellen, die nach keinem mathematischen Principe gebaut sind. 

Von den Rossbach’schen und Weslphal’schen Perioden laborirt 
eine grosse Anzahl in der Form. Ich werde die hauptsächlichsten 
falschen Combinationen in dem Folgenden zusammenstellen. 

4. Rossbach glaubt annehmen zu dürfen, dass häutig zwei 
mcsodische Perioden einer Strophe durch Gleichheit ihrer Mesodikn 
näher mit einander verbunden würden, nach dem Schema: 



» i 


Wenn zwei mesodische Perioden in Umfang u. s. w. ungleich 
sind, so kann durch die Gleichheit des Mesodikons keine nähere 
Beziehung derselben zu einander bezeichnet sein. Denn das Mcso- 
dikon, dem jedenfalls in vielen Fällen die Orchesis fehlt, ist, da es 
nicht respondhrt, auch nicht der Träger des Rhythmus; auch melisch 
kann seine Bedeutung nicht gross gewesen sein, wenn man au 
funfzelingliedrige n. s. w, Perioden denkt. Welche Beziehung haben 
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also diese Perioden zu einander? Keine. Eher würde eine Art 
Responsion durch Gleichheit ihrer antithetischen Kola entstehen, z. B. 

“\ Aber auf diese Art würden schliesslich alle Perio- 

\ den mit einander verschwimmen, auch die palinodi- 
a \ / sehen mit den antithetischen, wenn ihre Hauptglieder . 
J stimmten, z. B. 



Solche Anschauungen führen zu der grössten Un- 
klarheit. Halten wir also fest, dass jede Periode ein 
abgeschlossenes Ganze bilde; Analogien im Tonsalz u. s. w. 
sollen damit nicht geleugnet werden, aber die sind unter 
den verschiedensten Verhältnissen denkbar. 

5. Rossbach (S. 215) findet bei Pind. 01. I: 


fetiSixov. 


Ebenso S. 208 aus Pind. Pytli. 6: 



izuh. 


Abgesehen von dem etrwöixsv, worüber § 11 zu vergleichen, 
so ist auf den ersten Blick der Mangel eines einheitlichen Prineipes 
zu erkennen. Weder die Orchesis konnte bei diesen durchbrochenen 
antithetischen Perioden eine wohl geregelte sein, noch kann man 
zu einer klaren Vorstellung über die musikalische Bedeutung der- 
selben gelangen. In keinem Falle wird das rhythmische Gefühl be- 
friedigt. Wir verwerfen also einen unklaren und unverständlichen 
Periodenbau, den wir nirgends mit Sicherheit in den chorischen 
Strophen der Allen vorfinden und auf den nur die Nichlbeobach- 
tung der Verspausen führt. 

6. Wunderbarer noch sind die verschlungenen Perioden Ross- 
bachs, wo die Hinlergheder einer antithetischen oder mesodischen 
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Periode zugleich die Vorderglieder einer neuen Periode bilden 
sollen. So findet er (S. 211) in Ol. 4 folgende Perioden: 

Abgesehen von dem ungeheuer falschen Pausen- 
salze dieser „Perioden“, so lässt sich gar keine 
rhythmische, musikalische oder orchestischc Vor- 
stellung mit einer solchen Combinalion verbinden. 
Wir würden sie auch dann nirgeud annehmen, 
wenn die Verspausen eine solche Combinalion ge- 
statteten. 

7. Einen eigenthümlich unklaren Begriff scheint 
Westphal mit der stiehischen Periode zu verbinden. 
So findet er Pind. Pylh. 9 die „slichische Pe- 
riode“: 

Wir erkennen in dieser Reihenfolge 
keinerlei rhythmisches Yerhältniss. Aller- 
dings, ständen die Verspausen anders, so 
würde man zwei stichische Perioden er- 
kennen: 

und 4, 

3 





3 ) 

3 / 


Nun ist aber auch diese Auffassung nicht geslattel, wie aus 
den Regeln über den Pausensalz zu ersehen sein wird. 

8. Schliesslich gelangt Westphal zur Annahme von Perioden, 
die auch die letzte Analogie mit denselben verleugnen So findet 
er Eur. Med. 627—634 = 635—642 die völlig unbegreifliche 
„zusammengesetzte Periode“: 



gar nicht 


Dergleichen Bogen allerdings lassen sich auf die 
mannigfaltigste Art ziehen, bilden aber nur Perioden 
auf dem Papier, die mit der Praxis nichts zu thun 
haben. Und auf diese Art ist Alles rhythmische Pe- 
riode, jede beliebige Eintheilung passt in eine Reihe 
von so wülkührlichen Schemen. 

Die Eintheilung der Euripidischen Verse aber lag 

fern: 
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Welche Perioden in den angefiihrlen Stellen Pindars wirk- 
lich vorhanden sind, werden die Schemen zeigen. Verteilet wur- 
den Rossbach und Weslphal aber zur Annahme jener durchaus zu 
verwerfenden Comhinationen nicht nur durch die Uehersehung der 
Verspausen, sondern besonders durch das Bestreben, möglichst 
kunstvolle Perioden überall zu finden. Uns dagegen lag der rein 
objcclivc Zweck vor, die wirklich vorhandenen Formen zu con- 
statiren, so einfach und kunstlos diese auch immerhin oftmals er- 
scheinen mochten. 


§il. Nicht respondiren.de Kola. 

1. Rossbach sagt (S. 201): „Wir finden nicht selten am An- 
fänge oder am Ende der Periode eine Reih'e, die unvermittelt ohne 
Ebenbild dasteht. Bei näherer Betrachtung ergibt sich jedoch 
auch hier eine bestimmte Gesetzmässigkeit. Die orchcslischo Be- 
wegung beginnt nicht immer gleich mit dem Anfänge des Gesanges, 
sondern erfolgt erst, nachdem eine metrische Reihe, sei es von 
dem Chorführer oder dem ganzen Chore gesungen ist; ebenso 
tritt oft während der letzten Reihe der Strophe ein Ruhepunkt für 
die Evolutionen des Chores ein, ohne dass der Gesang unterbrochen 
würde. Hiermit musste die eu rhythmische Composition der Strophe 
in genaue Beziehung gesetzt sein, wenn alle musischen Künste in 
Harmonie stehen sollten. Eine solche Reihe konnte unter den 
Versen der Periode, die ja zugleich die Bewegungen des Tanzes 
bestimmten, kein Gegenbild haben, weil sic nur dem Gesänge, 
nicht aber der Orchestik diente, und somit musste sie ausserhalb 
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der Eurhylhmie stehen. Wir nennen sie p.^ys'Soc TtpooJtxov wenn 
sie am Anfänge, tewSutöv wenn sie am Ende der Periode 

ihren Platz hat.“ 

Hiermit ist sehr klar die wahrscheinliche Bedeutung der Proo- 
dika und Epodika ausgesprochen. Wir dürfen an ihrem Vor- 
kommen nicht zweifeln, denn eben so sicher wie sich die rhyth- 
mischen Perioden in den chorischen Strophen wirklich vorlinden, 
eben so gewiss gibt sich dort auch das Vorhandensein der Proo- 
dika und Epodika kund. Nur sollte es in obiger Darstellung Ross- 
bachs überall statt „Strophe“ „Periode“ heissen. Das Letztere 
hat er selbst nur gemeint, wie schon die erste von ihm zergliederte 
Strophe (p. 207 sq.) zeigt, wo er die erste Periode, also mitten 
in der Strophe, mit einem £z<d > ixov schliessL 

Solche Vorspiele und Nachspiele, die nicht in den genauen 
rhythmischen Connex gehören, kommen in den musikalischen Com- 
posilionen wohl aller Völker vor; sic haben also durchaus nichts 
Befremdendes. Sie können mit den verschiedensten Perioden ver- 
bunden werden, deren Gestalt dann ist: 



u. s. w. durch alle Können der Perioden. 


Bei der Annahme von Proodika und Epodika hat man sich 
aber ganz besonders vor Willkühr zu hüten. Westphal zeigt auch 
hier, wohin der Mangel einer festen Norm führt. Fast jede Stelle 
nämlich, wo die rhythmische Anordnung Schwierigkeit trotz der 
Unmenge von anderen Licenzen macht, lässt sich leicht „in Ord- 
nung bringen“ durch Annahme beliebiger Proodika oder Epodika. 
Unbedenklich aber wollen wir dieser Freiheit, wie so vielen anderen 
entsagen — da wir überall ohne dieselbe auskommen. 

2. Die folgenden Einschränkungen halten wir im Wesen der 
Sache selbst begründet: 

I. Das Proodikou wie das Epodikon besteht stets 
nur aus Einern Kolon. 

Das Einzclkolon nämlich kann sehr wohl als selbständige 
Grösse auftrelen wegen des Hauptictus, der es als Einheit zu- 
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sammenfassl. So kann es denn aucli als melodisches Präludium 
in der verschiedensten Weise die musikalische Periode f inleiten. 
Es kann nämlich im Voraus das HaupUhema der Melodie in kurzem 
Umrisse geben: die Periode bringt dann die künstlerische Ausfüh- 
rung und Vollendung. Auf eine solche Bedeutung des Proodikon 
werden wir häufig geführt. Uder es ist ein kleiner mehr selbst- 
ständiger musikalischer Satz, der nur die Aufmerksamkeit lür die 
eigentliche Melodie wecken soll, zugleich für richtige Erkcnnlniss 
des Taktes vorbereitet u. s. w. Ebenso leicht zu erklären ist die 
Bedeutung des Epodikon. 

Aber ganz anders ist es, wo zwei Kola neben einander stehen. 
Da jedes derselben seinen Ilaupliclus hat, keines also das andere 
beherrscht, so bleibt keine andere Zusammengehörigkeit rhyth- 
misch, als die periodische. Folglich müssen beide gleich sein und 
so eine stichische Periode bilden — denn alle anderen Gattungen 
bestehen nolhwendig aus mehr als zwei Gliedern. Diese stichische 
Periode hat dann aber nichts mehr mit der anderen Periode zu 
lliun, zu der sie fälschlich als Proodikon oder Epodikon gezogen 
wurde. 

Noch verkehrter aber ist cs, ein Epodikon oder Proodikon 
aus zwei ungleichen Gliedern anzunehmen, wie Wcslphal (S. 58 — 59) 
z. B. bei Aesch. Ag. parod. epod. die Periode findet: 

Da die Kola 4 -|- 5 weder durch einen rhyth- 
mischen Hauplaccenl zu einer Einheit erhoben, noch 
durch gleiche Ausdehnung befähigt sind, einander 
zu respondiren, so können sie eben so wenig als 
Einzelgrösse zur Periode in Beziehung treten, also 
auch nicht ihr liru&ixöv bilden, als eine selbständige 
Periode ausmachen. 

Perioden von obigem Baue sind daher kurz- 
weg als falsche zu bezeichnen und wo sie in cho- 
rischen Texten angenommen werden, haben stets 
Versehen statlgefunden. Noch weniger sind natür- 
lich Kpodika und Proodika aus drei und mehr Glie- 

II. Die nicht respondirenden Glieder einer Periodo 
dürfen nicht das Ueborgewicht über die respondirenden 
Glieder haben. 



dem zulässig. 
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Perioden von der Form 

b 

") 

e 

müssen namentlich in dem Falle für falsch gellen, wo b und c 
eine grössere Ausdehnung als a haben, z B. 

5 4 3 u. s. w. 

3v Sv 2s 

3 ' V V 

4 3 5 

Es leuchtet von selbst ein, dass hier der Charakter einer rhyth- 
mischen Periode ganz verwischt wäre. Trotzdem kommt Weslphal 
auf ähnliche Perioden. 

Bedenkt man ferner, dass auch das Mesodikon eine nicht 
respondirende Grösse ist, namentlich bei diplasischer Gliederung 
auch keine innere eurhythmische Responsion hat, so wird man 
eine Periode wie 


5 TCpOOÖOCJV 



n 5 

4 feoSixov 

entschieden verdammen müssen. Gerade aber auf diese 
iiwpCoöoj führte die Hartung’schc Textgeslaltung Aesch. Eum. III. 
slr. ff. Die Verwerfung derselben führte uns auf einen viel näheren 
Anschluss an das Ueberliefcrte , wie gewöhnlich. So wird denn 
jede einzelne rhythmische Regel zu einem neuen Hülfsmittel lür die 
Texteskrilik. 

III. Die Proodika können nur im Anfänge der 
Strophen stehen, nicht aber die inneren Perioden 
derselben einleiten, ausgenommen im Wechselgesange. 

Hat nämlich die Strophe als Ganzes in den seltensten Fällen 
eine periodische Gliederung und besteht vielmehr nur aus einer 
Summirung an sich selbständiger Perioden; bildet sie aber gleich- 
wohl ein für sich abgeschlossenes musikalisches Ganze, so durfte 
es auch wohl nur an ihrem Anfänge gestattet sein, durch instru- 
mentales, mit Gesang verbundenes Vorspiel die Aufmerksamkeit 
auf die nun folgende orcheslische Bewegung in besonderem Grade 
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vorzubereiten. Dies scheinen aucii Rossbach und Weslpbal gefühlt 
zu haben, da in ihren rhythmischen Schemen keine Proodika in- 
mitten der Strophen slatuirt sind ; in einer Regel hat freilich keiner 
von ihnen es ausgesprochen. 

Etwas anderes ist cs mit einem Epodikon. Es hat, als eine 
Art von Nachspiel, eher die Kraft, den krassen Uebergang zweier 
Perioden zu verwischen und weniger hervortreten zu lassen; das 
Epodikon darf deshalb eben so wohl eine Periode in der Strophe 
schlossen, ab die ganze Slrophe. 

Im Wechselgesang hat dagegen das Proodikon auch inmitten 
der Slrophe unter Umsländen nichts Auffälliges. Die Verhältnisse 
in jenem sind freilich sehr verschieden, und hierauf ist durchaus 
die gebührende Rücksicht zu nehmen. Zuweilen nämlich ist der 
Zusammenhang der Strophe so fest und innig, trotzdem ihre ein- 
zelnen Theile von einander gegenübcrslehenden Personen vor- 
getragen werden, dass diese sich nicht nur in die Perioden, son- 
dern auch in die Kola, ja selbst in die Einzeltakte theilen. So 
kann dem einen Säuger die Thesis, dem andern die Arsis eines 
Taktes zufallen. Unter diesen Verhältnissen ist das Proodikon in- 
mitten der Strophe natürlich nicht gestattet. Wo dagegen die 
Strophe s'o unter die Sänger vertheilt ist, dass Einzelnen ganze 
Perioden zufallen: bei dieser schärferen Sonderung darf man keinen 
Anstoss an Proodika inmitten derselben nehmen. 

Direct scheint unsere Theorie von der Stellung der Proodika 
und Epodika bewiesen durch die Verhältnisse in den überlieferten 
Chorgesängen selbst. Ohne Annahme von Epodika inmitten der 
Strophen würde nämlich in vielen Fällen keine Eurhythmie nach- 
weisbar sein. Dagegen werden wir nirgends zur Annahme von 
Proodika unter anderen als den angegebenen Verhältnissen ge- 
zwungen. Solche Proodika würden sich unzweifelhaft durch den 
Pausensatz verrathen (vgl. § 13). Ein nicht respondirendes Kolon 
nämlich zwischen zwei Perioden, welches von der ersten durch 
eine Pause getrennt wäre, mit der zweiten aber ohne Pause zu- 
saimnenhinge, könnte nur als Proodikon zu dieser, nicht als Epo- 
dikou zu jener gezogen werden, z. B. 
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I. 



II. 



niclil aufzu- 
fassen als: 



Der Fall kommt aber, wie gesagt, nicht in der cltorisrhcn 
Literatur vor. 

3. Einzelne Schmerzensrufe u. dg!., die selbständige 
Verse bilden, können ganz ausserhalb der Eurhythmic 
stehen. Sie brauchen also nicht einmal in dem Verhältniss eines 
Proodikon oder Epodikon zu stehen, ja sie können selbst neben 
diesen Vorkommen. 

Dies Alles leuchtet von selbst ein. Ausrufe wie atai, to u. dgl. 
wurden gewiss oft gar nicht gesungen, haben also nichts mit der 
rhythmischen Periodologie zu lliun. Daher können sie auch die 
Perioden koinmatischer Strophen von einander trennen. 

Wie aber nicht selten solche Interjeclionen in den gramma- 
tischen Connex eintreten , d. h. als elliptische Sätze betrachtet wer- 
den, denen eine bestimmte Stellung und Geltung in den rhetori- 
schen Perioden zukommt, weshalb sie auch durch Sätze mit ydp 
erklärt werden u. s. w.: so können sie auch ohne Weiteres als 
selbständige Kola mit zum Bau rhythmischer Perioden verwendet 
werden. Welche Verhältnisse in den einzelnen Fällen obwalten, ist 
immer leicht ersichtlich. 

4. Noch weniger haben jambische Trimeter, die malischen 
Versen beigemischl sind, mit der rhythmischen Periodologie zu thun. 

Der Gesang wird liier einfach von der Rede unterbrochen, 
gleichviel, ob dieselbe Person plötzlich abbricht und in die Recita- 
tion übergeht oder ob eine andere Person sie unterbricht Zu- 
weilen erscheint so der Zusammenhang der rhythmischen Periode 
gestört; in andern Fällen werden nur die einzelnen Peinoden der 
Strophe auf diese Art von einander getrennt. Für beide Erschei- 
nungen haben wir genug Analoga in unserer melisch- dramatischen 
Literatur. Die Art das beabsichtigten Effectes lehren die einzelnen 
Fälle in der chorischen Poesie der Griechen selbst. 
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Man muss sich nicht beirren lassen dadurch, dass in Strophe 
und Gegenslrophe genau dieselbe Anzahl von Trimetern an der- 
selben Stelle wiederkehrt Diese Erscheinung gehört zur Sliclio- 
mythie, nicht zur rhythmischen Periodologic. Es wird auch in der 
Recitalion ein Gleichmass beabsichtigt, dessen ja selbst der pro- 
saische Ausdruck nicht ganz ermangeln darf. 

Uebrigens ist es selbstverständlich, dass der jambische Tri- 
meter so gut wie jedes andere Metrum als rhythmisch respondiren- 
des Kolon verwendet werden kann. Der Inhalt der Verse muss 
über ihre rhythmische Verwendung jedesmal Aufschluss geben. 
Auch unterscheiden sich die melischen Trimeter meist durch weniger 
freie metrische Form, indem die retardirenden Takte in ihnen, wie 
schon § 7, 3, 5 bemerkt wurde, doch lange nicht so häutig sind, 
als iu den Trimetern des Dialogs. 

5. Auch jambische Verse, welche nicht die Ausdehnung des 
Trimeters erreichen, finden sich zuweilen in kommatischen Ge- 
sängen ohne rhythmischen Connex, so die Tripodie. Sie sind als 
unvollständige Trimeter zu betrachten, in welcher Gestalt sie zu- 
weilen auch im Dialog auftreleii. Analog sind die unvollendeten 
Hexameter Virgils. 


§ 12. Die Verspause. 

1: Die südliche, lebhafte Natur der Griechen tritt eben so 
unverkennbar in ihrer ganzen Sprache, wie in ihrer rhythmischen 
Composition zu Tage. Leicht und schnell hüpfen ihre Silben, der 
Mehrzahl nach metrische Kürzen, gleichsam dahin, während „schwer 
und im gemessenen Schritte“ unsere Worte „einhcrmarschiren“. 
Und so rasch werden die griechischen Worte hintereinander ge- 
sprochen, dass ganze Sätze gleichsam nur wie einzelne Wörter er- 
scheinen (vgl. § 5, 2). Selbst wo die Inlerpunction scheidet, kam 
Krasis, üorreption des auslautenden langen Vocals, Apostrophirung 
und sogar Position slatltinden. 

So folgen denn auch in der rhythmischen Composition die 
Kola „in genialer Hast“ auf einander. Mitten im Worte schliessl 
das eine Kolon, mitten im Worte beginnt das nächste, ganz wie 
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es sich eben Iriflt. Unser § t>, 3 gab ein vorläufiges Beispiel. 
Diese Praxis widerstreitet ganz unserer gemessenen und bedäch- 
tigen Natur. Wir deuten das Ende des rhythmischen Kolon immer 
durch einen Wortschluss an; höchstens darf das nächste Kolon 
noch die Arsis zu dem Schlusstakte bringen. Ja, wir verlangen 
sogar eine Interpunclion zu Ende des Kolon, mindestens eine Art 
Abschluss des Sinnes. 

Die Griechen also lassen mehrere Kola sehr häufig ohne 
irgend eine Pause auf einander folgen. Aber hier ist eine be- 
stimmte Grenze. Unmöglich kann man in Einem Alhem ganze 
lange Strophen recitiren, noch viel weniger sie so singen. Hinter 
einem bestimmten Kolon muss also die Pause folgen, und so wer- 
den mehrere derselben zu einem neuen Ganzen, dem Verse, 
vereinigt. 

Der griechische Vers also ist eine Anzahl von Kola (oder auch 
ein einzelnes Kolon), die durch die schliessende Pause zu einem 
Ganzen verbunden werden. 

2. Schon aus dieser Definition des Verses ergibt sich sogleich 
die Regel: Jeder griechische Vers schliesst mit einem 
W'orte; nie kann ein Wort am Schluss desselben abge- 
brochen werden. 

Von dieser Regel sind eben so wenig Ausnahmen gestattet, 
wie von allen übrigen Fundamentalregeln der Rhythmik. Auch 
sprechen die bestimmtesten Zeugnisse des Alterlhums fiir sie. Und 
hätten die Herausgeber der Texte der grossen Dramatiker wenig- 
stens diese eine Regel gekannt, hätten sie keine anderen Verse 
abgelheilt, als solche mit Worlschluss, so würden sie nicht selten 
auf einen richtigen rhythmischen Bau der Strophen geslosscn sein. 
Aber selbst Weslphal hält nicht überall an diesem Gesetze fest So 
verstümmelt er (S. 81) die schöne Strophe bei Soph. Oed. C. 
228 sq. auf eine entsetzliche Weise, nur um lauter Tetrapodien zu 
Anfang derselben zu gewinnen: 

oüSevi p.oipt8ta t£oi^ epx*”® 1 

d>v JtßOTtagf) to Tiveiv - äiraxa 5’ diva — 

Tai{ fciga .14 itepa jrapaßaXXop.^ — 
va tovov, oö X*P lv > ävTt&fSwaiv e — 

Xew. <tj hi tövS’ »Spdvov rcaXiv ixroiro; 
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a<popp.o; £|iä< x^ 0V ®C sx^ope, p.r[ ti nepa x?sop 
£(1.5 rcöXei 7CpOff«j«J?. 

Er meint: „Die Strophe ist wie Plnloct. 119G IT. gebildet: 
auf fünf daclylische Tetrapodien folgt ein daclylischer Hexameter; 
daran reiht sich noch eine katalectisch - jambische Telrapodic. Die 
dactyüschen Tetrapodien sind nicht durch Worlende gesondert, was 
sonst nur Eccles. 1169 IT. vorkommt.“ 

Man sieht, die eine Verkehrtheit zieht immer als nolhwendigc 
Konsequenz neue Unmöglichkeiten nach sich: der daclylische Hexa- 
meter kann nämlich, wie §6, 4,5 zeigt, kein Einzclkolon bilden, 
und wäre dies auch erlaubt, so bliebe immer ein Epodikon von 
zwei Kola zurück. — Weslphal hat vielmehr nur falsch abgelheilt, 
und die Strophe bei Sophokles lautet: 

Oi5svi [xoipi&fa "uot; spxeTai 
uv itpoirofef) t'o Ti'veiv* 
araxTa 8’ docaTais eT^pai; £ts pa 

IIapaßaXXo[icva jrövov, oi x*P lv > ®vti5£Sooiv ex slv - 
ai> 8s t£jv 5’ £&pävov JtäXiv sxtottoj afetc a 90 pp.op £p.ä; 

Xürovöp sx^rops, p.iq ti Kipa xp£op 
l[L* roXa KpoaadJTjp. 

«~l_wv,l_v,~l_v~ll 

v v I v I A II 

w w | w I w v> I A ] 

V I w v I U V II w y I V V I A H 

w w I — w I — II vy vyl U V I ’aJ] 

W I W W I — II 

_ > i _ > i n 


III. 3 

3 

3. Dagegen ist eine Inlcrpunction am Schluss«' des Verses 
durchaus nicht nothwendig. Ja es ist am Ende des Verses 



II. 

III. 
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Aposlrophirung gestaltet , wenn der folgende mit einem Voeale an- 
längl; Beispiele hierfür findet man schon in den anapäslischen 
Systemen in Menge. Auch hierdurch verrälh sich oft der nahe 
Zusammenhang zweier Verse, dass der eine derselben mit einem 
Enklitikon oder poslpositiven Wörtern wie p£v, bi u. s. w. be- 
ginnt. 

Diese Erscheinungen scheinen darauf hinzudeuten, dass die 
Vcrspause keine lange Dauer halte. Aber der stets slaltfindende 
Wortschluss, die Gestattung des Hiatus und der Gebrauch der 
syllaba anceps sprechen auch wieder dafür, dass die Pause nicht 
so ganz unbedeutend sein konnte. Sie hatte also wohl nach Um- 
ständen einen ganz verschiedenen Werth, gerade wie in unseren 
Gedichten. 

4. In Einem Falle jedoch ist eine Elision am Schluss des 
Verses nicht zulässig. Jede Kürze kann hier zwar die Länge 
vertreten, nicht aber eine an sich kurze Silbe mit cli- 
dirtem Vocal die Geltung einer Länge erhalten. 

Demgemäss können zwar piv und bi am Versschluss pev und 
bi quantilirt werden, wie allgemein bekannt ist; aber die ganz 
ähnlichen Formen piv* statt pe'vs, bC statt bit u. dgl. bleiben 
immer Kürzen, würden also nur als Arsen verwendet werden 
können. Der Grund ist leicht cinzusehen. Ein mit Elision 
schliessender Vers gehört nämlich enger mit dem folgenden zu- 
sammen, die trennende Pause ist nicht so bedeutend, dass sie die 
Kürze als gedehnt erscheinen liesse. 

Eben so wenig kann die kurze Silbe am Schlüsse 
des Verses gedehnt werden, wenn noch der Consonanl 
eines um seinen Vocal beraubten Wortes dahinter steht. 

So war es falsch, Ag. VI den einen Vers zu schliessen mit 
itep£9povä 5’. 

Beide Bcgeln, bisher, wie es scheint, unbekannt, leisteten 
mehrere Mal gute Dienste bei der Abtheilung der Verse. 

5. Wenn man im Auge behält, dass viele deutsche Verse 
nach griechischem Begriffe nichts als xöka sind, da sie im indi- 
schen Salze ohne Pause auf einander folgen (vgl. § G, 3), so wird 
man sich nicht mehr über manche lang ausgedehnte griechische 
Verse wundern. Die Praxis im griechischen Chorlicde ist eine 

Hchmidt, Eurliythraie. C 
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sehr verschiedene; besonders Aeschylus hat cs verstanden, durch 
den Bau seiner Verse den grössten Effect hervorzubringen. 

So sind die Logaöden ein lebhaftes Yersmass, durch das auf 
eine vorzüglich schöne Art der Eifer, die Eile ausgedrückt wird, 
wenn die xöXa hastig, ohne Verspausen aufeinander folgen. Aus 
drei so langen und einem kürzeren Verse besteht die erste Strophe 
und Gegenstrophe in der Parodos des Prometheus, die von den 
eilig durch die Lull nahenden Okeaniden gesungen wird: 

MtjSsv (poßr/Stj' ' qxXi'a yap r^e izvifvyun ‘üroai; apiXXixic 

a:pc aßx tövSs ~ayov, jraTpöac 

poy^ TcapuTtoüaa ipp&a^- xpoujrvo^öpoi hi p.’ ekepujiav aupai 

u. s. w. 


1. > :_~lL_ l_ wll_ w ll_ 1^ ^ l_ wll 

I 1 1 — ^ I l — II — ^ \j I _ w I L_ I AjJ 

II- w : — I I — I — w vy I L_ II — I — w I w I „ 



Doch wird hier richtiger keine Periodologic angenommen, bei 
welcher ein geordneter Pausensalz, wie sich zeigen wird, unent- 
behrlich ist. 

Diese selben Logaöden aber und ähnlich Jamben oder Tro- 
chäen, die durch häufige Tribracheis sich ihnen annähern, drücken 
eben so schön, als orfy. oi pcvoxcoXct. also mit häufigen Pausen, 
die verschiedenen Gesichtspunkte und Betrachtungen aus, welche 
dem Sänger sich aufdrängen, sogleich in der zweiten Strophe der 
erwähnten Parodos. Ein schönes Beispiel bietet auch Strophe 8' 
in der Parodos des Agamemnon. 

Die Dochmien neigen zur Bildung der allerlängslen Verse. 
Der leidenschaftliche Charakter derselben passt ganz vorzüglich gut 
zu diesem Gebrauche. Es ist deshalb im höchsten Grade verkehrt, 
diese Verse in mehrere kleine mit Worlbrüchcn zu zerstückeln. 
Wir schreiben vielmehr z. B. die zweite Strophe in Sept. V: 
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’AXXi oü |j.t) ^TtoTp'jvou ■ koxoc ou xsx/.rjaei , ßdou eu xup^aa? - 

(teXavatYtj oüx (ist ’Epivue, exav ix x e P** v 

j*ot Sxwfav hiyvrrzai- 

vl_>llv I _ > II 

— ^ I w I I I A jj 

In anderen Fällen, so namentlich bei Dactylen kommt durch 
eine ziemlich lange Ausdehnung der Verse (besonders zu zwei 
Tetrapodien) eine gewisse Kraft, Würde und Bestimmtheit zum 
Ausdruck. In diesem Falle aber darf ein streng geregelter Pausen- 
satz und eine genau ausgeprägte rhythmische Periodologie nicht 
fehlen. 

Man sieht, dass überall feste Normen herrschen, überall dem 
Inhalte die Form in angemessenster Weise dient. Und so schwindet 
denn nach allen Richtungen das Gebiet der Willkühr zusammen. 
Wie aber in keiner echten Kunst Regel und Gesetz zu einem 
Hemmschuh der freien Entwickelung werden, so ermöglichen auch 
die Regeln der griechischen Rhythmik, je strenger sie werden, 
eine desto ungehemmtere Bewegung auf dem Gebiete derselben. 
Sie räumen nur das Störende , Hindernde und die Gesammt- 
wirkung Paralysirende hinweg. 

Aeschylus ist auf dem ganzen Gebiete der unerreichte Meister; 
bei ihm wird man nirgends vergeblich die Belege für die obigen 
Theorien suchen. 


§ 13. Die Pause als äussere Grenze der Periode. 

1. Rossbach (S. 208) stellt den Grundsatz auf: „Eine jede 
Periode muss mit einem Versende schliessen und so 
von der folgenden und vorausgehenden durch eine 
Pause getrennt sein, die dem Gesänge und Tanze zum 
Ruhepunkte dient“ 

Diese Regel ist evident Dass die einzelnen Kola nicht nolh- 
w endig durch Pausen von einander getrennt werden, fällt nicht 
mehr auf, sobald wir die analogen Erscheinungen der deutschen 

e* 
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Lyrik ins Auge fassen (§ 6, 3); wenn aber auch die Perioden 
nicht einmal durch Pausen von einander gelrennt würden, dann 
würde sich gar nicht begreifen lassen, wo diese Pausen denn 
innerhalb der Strophen ihren Platz hätten. 

2. Aber es wäre doch denkbar, dass zwei kleine Perioden 
einen einzigen Vers ausmachten, etwa 


Im vorliegenden Palle würde man durch die eigenlhümlichcn 
lctenvcrhällnisse, welche in der Dipodie und der Tripodie herr- 
schen, dann durch die verschiedene Ausdehnung dieser Kola leicht 
erkennen, was als Periode zusammengehörle; eben so gut würde 
dieses sich im melischen Satze und in der Orchesis ausgeprägt 
haben Man kann also zu obiger Regel hinzufügen: ausserdem 
können zwei kleinere Perioden einen einzigen Vers 
ausmachen. 

Schon Rossbach nimmt in der Thal keinen Anstoss an Perio- 
den mit diesem Pausensalz; so findet er (S. 218) im ersten Vers 
der Epodcn von Pind. Pv. 2 die Perioden: 

D 

3> 

3. Weiter ist die Regel aber durchaus nicht zu fassen: viel- 
mehr muss streng festgehalten werden, dass nur dann eine 
Periode nicht mit einem Verse zu beginnen oder zu 
schliessen brauche, wenn sie mit einer zweiten voll- 
ständig in Einem Verse enthalten sei. 

Der Pausensatz 

4 ' 

;) 

3 wäre hiernach 

falsch. Wie nämlich dem Recilator die erste Tripodie als nahe zu 
den voraufgehenden Telrapodien, von denen keine Pause sie 
trennt, gehörend erscheint, während die Zusammengehörigkeit mit 
der zweiten Tripodie durch die trennende Pause aufgehoben ist: 
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so konnte aucli der melodische Salz keine andere Gruppirung her- 
vorlreten lassen. Nur wo auch die erste Tripodie durch eine 
Pause von den voraufgehenden Kolis isohrt wäre, würden beide 
Perioden in untadelhafter Form gewahrt sein: 


D 

3 ) 

■V 


Ebenso falsch ist der Pausensatz: 

? 

3 ) 

3 ' 


Auch hier wird nur ein legales Verhältniss durch eine zweite 


Pause hergeslellt: 


i> 

3 ' 


Dieselben Verhältnisse gelten natürlich in allen übrigen Perioden- 
arten, den palinodischen, antithetischen u. s. w. Hinsichtlich der 
die Periode schliessendcn Pause sind also wohl zu unterscheiden 


A. Der legale Pausensalz: 

p ; 

b-* i 


) 


B. Der falsche: 


Weslphal hat dieses Gesetz durchaus nicht streng beobachtet; 
er findet z. B. bei Pindar folgende slichischc Perioden, die er frei- 
lich auf die verschiedenste Art bezeichnet und benennt: 
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01 . 8 . 

5\ 


Ne. 10. 


D 

•) 


) 



Hier beginnt das Gebiet schrankenlosester Willkühr. Hätten 
die alten Dichter ihre Perioden wirklich nach so mangelhaften 
Principien gebaut, so müssten wir daran verzweifeln, die von 
ihnen beabsichtigte Periodologie aufzufinden. Jede Strophe fast 
wäre ein unlösbares Problem oder vielmehr eine diophantische 
Gleichung, für welche sich eine endlose Menge gleichberechtigter 
Lösungen finden Hessen. 

4. Das Proodikon, ebenso das Epodikon kann be- 
liebig von seiner Periode durch eine Pause getrennt 
oder ohne dieselbe mit einem der constituirenden Kola 
verbunden sein. 

Recht sind also folgende Pausensälzc: 





a 

a 




b = in. 


Falsch wäre einzig, wenn das Proodikon oder Epodikon von 
seiner zugehörigen Periode durch eine Pause getrennt wäre, wäh- 
rend es mit einer anderen ohne Pause Zusammenhänge: 



Im ersten 



Falle ist vielmehr aufzufassen: 
während die zweite Combination gewöhnlich auf 
keine genügende Art zu erklären wäre, da ein 
Proodikon nach § 11, 2, III im Innern der Strophe 
meistens nicht zulässig ist. 

Noch verkehrter wäre es natürlich, wenn ein 
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Epodikon oder l'roodikon mil zwei Perioden ohne Pause Zusammen- 
hänge, elwa 



In allen diesen Fällen haben auch Rossbach und Westphal die 
richtigen Schranken innegehalten, ohne dennoch die Kegeln dafür 
aufgestellt zu haben. 

Da die Proodika und Epodika keine respondirenden Glieder 
sind und eigentlich selbst eine Art Pause, wenigstens für die Orche- 
stik bilden, sb kann es gleichgültig sein, ob noch eine wirkliche 
Pause diesen Abschnitt vergrössere oder nicht. 

5. Man sollte erwarten, dass zu Ende der Periode immer 
eine stärker ausgeprägte Pause vorhanden sein müsse, als inner- 
halb derselben am Schluss der einzelnen Verse. Wenn die letzten 
also innerhalb der Periode nothwendig nur mit einem vollen Worte 
scldiessen, wobei auch noch die Elision gestaltet ist, so scheint 
am Ende des Schlussverses einer Periode eine stärkere Inter- 
punction, wenigstens eine Art Abschluss des Sinnes an ihrem Orte 
zu sein. Hier haben aber die chorischcn Dichter eine ganz ver- 
schiedene'Pravis, die am leichtesten bei den drei grossen Meistern, 
Aeschylus, Sophokles und Pindar sich unterscheiden lässt. 

Pindar mag immerhin auch als der genialste Componist gelten : 
von einer schönen und zweckdienlichen Einfachheit aber ist er am 
weitesten entfernt. Seine Perioden sind eben so wenig durch 
Intcrpunction durchgängig abgesondert, als es die Verse der grie- 
chischen Dichter ganz allgemein sind. Daher finden sich gerade 
bei ihm zwei Perioden in demselben Verse vereinigt. Man hätte 
dies freilich von vornherein nicht anders erwarten sollen, da selbst 
die Strophen so häufig bei ihm ohne Interpunction enden. Ein 
äusserst kunstreicher Tonsatz scheint allen seinen Epinikien ge- 
geben zu sein, wofür eine Menge von Erscheinungen sprechen, 
deren wichtigste ich später kurz andeuten werde. Die Macht der 
Töne scheint nun den Dichter zu den künstlichsten rhytlimischen 
Gombinalionen forlgerissen zu haben. Für uns bieten seine Strophen 
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deshalb nicht sogleich ein anschauliches Bild: erst der in den ein- 
facheren rhythmischen Composilionen Geübte kann sie verstehen. 

Acschylus ist das gerade Gegentlieil Pindars. Ucberall strebt 
er nach den einfachsten und schönsten Kunstforinen; da sind nir- 
gend entbehrliche Schnörkel und Zierrathen, Alles ist mit grösster 
Zweckdienlichkeit angelegt. Die Kunst ist zur Natur selbst zurück- 
gekehrt und entlehnt von ihr ihre schönsten Formen unmittelbar. 
Daher schliessen auch die Perioden des Acschylus fast durchgängig 
entweder mit einer Interpunclion, oder auch an ilirem Schlüsse ist 
in irgend einer Weise ein bedeutsamer Abschluss im Sinne des 
Textes erkennbar. Diese Anzeichen führen bei ihm meist ohne 
Schwierigkeit zur Erkennlniss des Anfanges einer neuen Periode; 
dazu kommen dann oft metrische Eigentümlichkeiten , da z. B. 
die Perioden nicht selten in ganz verschiedenem Taktmassc ver- 
fasst sind, entsprechend ilirem Inhalte. Uns mindestens erscheinen 
diese wohl abgeschlossenen Perioden unendlich natürlicher, als die 
Pindars. 

Einen ganz anderen Weg ist Sophokles gegangen. Da seine 
Schöpfungen in genauerem Sinne des Wortes. Dramala sein sollten, 
so musste das lyrische Element derselben mehr beschränkt wer- 
den. Seine Chorgesänge sind kurz und bestehen aus wenigen 
Strophen; aber einen Ersatz suchte er zu bieten durch die kunst- 
volle Composilion derselben. Sophokles hat die Würde der dra- 
matischen Lyrik vollkommen bewahrt und doch die allcrkunslvollslen 
und grossartigslen rhythmischen Perioden aufgebaut. In ihnen 
herrscht immer ein klares und durchsichtiges Princip, nie. Künstelei, 
von der I’indar keineswegs ganz freizusprechen ist. Aber was 
Aeschylus in einer ganzen Reihe von Strophen bol, sollte hier in 
wenigen geleistet werden; dabei konnte cs denn nicht ausbleiben, 
dass seltene Formen, mit denen der grosse Vorgänger den grössten 
Effect zu erreichen wusste, hier zuweilen zu blossen Pointen abge- 
stumpft sind. Der Rahmen der einzelnen Periode erschien aber zu 
klein: die ganze Strophe wurde mehr und mehr auch zu einer 
rhythmischen Einheit. Daher ist denn Interpunclion zu Ende der 
Perioden wieder viel seltener geworden. Ja selbst die eine Strophe 
konnte häufig den melodischen und rhythmischen Salz nicht voll- 
kommen entfallen , so dass erst die folgende Strophe oder Epodos 
die befriedigende Auflösung brachte. Die rhythmischen Perioden 
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natürlich sind immer in ihrer Strophe abgeschlossen. Aeschylus 
vanirt gewöhnlich nur die Melodie der einen Strophe in der 
nächsten; Sophokles zerlegt sie in ihre Hauptsätze und windet sich 
in den merkwürdigsten Krümmungen um das Thema selbst, bis 
endlich dieses in vollster Klarheit wieder hervortritt. Solche Ver- 
hältnisse lassen sich mehrfach bei ihm nachweisen. 


§ 14 . Die Yerspause als ordnendes Princip der Perioden. 

1. Die wenigen Worte Rossbachs (S. 203): „Die Vers- 

pause steht ausserhalb des Rhythmus“ haben sein ganzes 
rhythmisches System vollständig des realen Bodens beraubt. Wäre 
dieser Satz wahr, dann wäre es für uns schlechterdings unmöglich, 
die übrigen Lehrsätze der Rhythmik als factisch in Kraft stehend 
nachzuweisen. Denn mit seiner Hülfe kann man aus jeder be- 
liebigen Strophe machen, was man gerade will; nie aber würde 
man, so lange er gälte, nachweisen können, dass man die vom 
Dichter beabsichtigte Eurhylhmic gefunden habe. 

Ich stelle dafür nun den entgegengesetzten Lehrsatz auf: 

Die Verspausen sind das ordnende Princip der 
Perioden; sie respondiren eben so streng als die Kola. 

Ich muss diesen Lehrsatz als die Grundlage meines ganzen 
Syslemcs ansehen. Sobald ich ihn gefunden, ergab sich bei der 
praktischen Anwendung, zunächst auf die Strophen Pindars, alles 
Uebrige fast von selbst. Mil seiner Hülfe glaube ic!» der Wissen- 
schaft der Eurhythmie eine so feste Grundlage gegeben zu haben, 
dass die kunstreichsten Strophen der chorischen Dichter eben so 
genau zu zergliedern sind, 'als der dactylische Hexameter; und wie 
wir in diesem die geringsten Fehler sogleich erkennen, so ver- 
mögen wir nun auch in den Strophen, selbst da wo eine äusserst 
mangelhafte Ueberlieferung Alles verdunkelte, mit leichter Mühe das 
Rechte von dem Falschen zu trennen und die Stelle nachzuweisen, 
wo der Fehler liegt. 

Unser Salz ist au und lür sich so evident, dass er der 
lJoduclion und des Beweises gar nicht erst bedarf. Man denke 
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nur daran, dass die Pausen zwischen den Versen gewiss in vielen 
Fällen mit Instrumentalmusik ausgel'üllt waren, und man wird so- 
gleich erkennen, dass auch diese eben so regelmässig respondiren 
musste, wie der Gesang. Man vergegenwärtige sich unseren 
Kirchengesang mit seinen Zwischenspielen: und man hat das aller- 
deutlichste Bild. Aber auch, wenn diese Pausen von sehr ge- 
ringem Umfange und deshalb ohne Instrumentalmusik waren, war 
eine genaue Responsion derselben nothwendig, ja eigentlich noch 
noth wendiger. Denn so trat der krasseste Unterschied zwischen 
den längeren, von Gesang, Musik und Orchestik erfüllten Partien 
und den kürzeren Zeitabschnitten, in denen dies Alles verstummte 
und aufhörtc, erst recht hervor. Die Pausen mussten so als ganz 
hervorstechende Abschnitte erscheinen. 

Wir hoben bereits § 2, 3 hervor, dass der Rhythmus der 
recitirten und der gesungenen Strophe derselbe sei. Kehlt uns 
daher auch der melodische Satz der alten Strophen, so können 
wir doch ohne Schwierigkeit ihren Rhythmus in allen seinen Eigen- 
tümlichkeiten erkennen. Und so wird denn Jeder leicht sich ver- 
gegenwärtigen können, wie nothwendig ein streng geregelter Pausen- 
salz innerhalb der rhythmischen Perioden sei. Ein schlagendes 
Beispiel wird dies sogleich zu klarstem Bewusstsein bringen. 

Die griechischen Verse: 

uu : vu I A II 

! VU I t) u/ I li __ ul — aD 

bilden eben so wenig eine palinodische Pe 
sprechenden deutschen: 

Es tobt die see 
wenn laut des wtndes Hügel «^elieu auf sie hin, 
trotzdem bei uns der Reim noch dem Gefühle zu Hülfe kommt. 

„Rhythmische“ Perioden von dieser letzteren Art aber haben 
Rossbach und Weslphal durchgängig in der griechischen Literatur 
nachwcisen wollen; wo sie einmal das Richtige getroffen haben, da 
hat nur der Zufall entschieden. Ich werde bei einem Pindarischen 
Epinikion auf die Fehler Rossbachs, bei einer Anzahl Acschyleischer 
Strophen besonders auf die Westphals aufmerksam machen, damit 


;riode, als die enl- 
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man die Divergenz unserer rhythmischen Schemen mit leichter 
Mühe übersehen könne. 

Ausserdem wird der obige Lehrsatz durch seine ausn ahm- 
lose Geltung hinreichend vcrlheidigt. Ich werde also in dem Fol- 
genden, ohne weiter zu begründen, die Regeln für die einzelnen 
Arten der Perioden geben. 

2. Ucber die am Schlüsse der Perioden nothwendige Pause 
ist bereits im vorigen Paragraphen gesprochen. Den einen, unge- 
mein seltenen Fall, dass nämlich zwei Perioden in Einem Verse 
vollständig enthalten sind, können wir gänzlich übergehen, da bei 
ihm von gar keinem Pausensatze die Rede ist. 

Die Schlusspause der Periode respondirt in gewissem Sinne 
überall der Pause am Anfänge derselben, z. ß. 



Sie gehört aber eigentlich nicht mit in die Eurhythmie der 
Strophe, doch ist auch diese Auffassung nicht fehlerhaft. 

3. Da die „slichische“ Periode nur aus zwei Glie- 
dern besteht, so ist nur Eine Pause innerhalb derselben 
möglich. Hier kann die trennende Pause nach Belieben 
vorhanden sein oder fehlen. Recht sind also beide Formen, 


Im zweiten Falle muss eine Art Responsion zwischen der Pause 
hinter dem ersten Gliede und deiy'cnigen hinter dem zweiten Gliede, 
welche zugleich die ganze Periode schliesst, stattfinden. 

Bei der repelirten stichischen Periode muss da- 
gegen auch derselbe Pausensatz sich wiederholen. 

Hier gibt es demnach wieder zwei legale Formen: 
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Falsch ist dagegen ein Pausensatz wie 

a 8 a a u. 8. W. 

* a a < d 

* “ * » 

u n 

4. In der palinodischcn Periode enls[irechen auch 
die Pausen sicli in palinodischer Folge. 

Folgt also einem bestimmten Vordergliede die Pause, so muss 
sie auch dem respondirenden Ilintergliede folgen; fehlt sie dem 
Vordergliede, so muss sie auch dem respondirenden Ilintergliede 
fehlen. — Nur die Schlusspause der ganzen Periode kann hier, 
wie bei allen übrigen Periodenarien ausser Acht gelassen werden: 
ihr braucht in den Vordergliedern keine Pause zu entsprechen. 

Für die viergliedrige Periode gibt es drei legale Pausensätzc: 



und zwei falsche: 

1) a 2) a 

b b 

a 8 

h b 

Bei mehr als viergliedrigen Perioden aber kommt noch ein 
anderes Gesetz zur Anwendung: es müssen nämlich beide 
Gruppen durchaus durch eine Verspause von einander 
getrennt sein, in keinem Falle darf eine Pause inner- 
halb der Gruppen sein, während sie zwischen den 
Gruppen selbst fehlt. 

Die Regel ist einleuchtend aus der Natur der |>aliuodischen 
Perioden überhaupt. Die Kola der Gruppe gehören nämlich als 
musikalische Einheit und rhythmische Folge unmittelbar zusammen: 
folglich darf die Trennung dieser Kola von einander nicht grösser 
sein, als ihre Trennung von den Kolis der anderen Gruppe. Im 
entgegengesetzten Falle würde man die beiden Abtheilungen der 
Periode nicht mehr als solche erkennen und es würde ein ganz 
verworrenes Bild entstehen. 
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So sind denn in der sechsgliedrigen Periode nur vier Pausen- 
sätzc recht: 



Falsch sind zunächst drei Stellungen der Pausen, die zwar 
mathematisch untadelhall sind, dagegen nicht mit der zweiten Regel 
stimmen, 

1) a 2) a 3) o 

b b 

c c c 

a a 

c * i 

C C 


Dann sind noch 10 Stellungen falsch , die auch mit den 
mathematischen Ilauptprincipien nicht in Einklang stehen, so dass 
im Ganzen 13 falsche Stellungen denkbar sind: 


4) 


• 

b 

o 

a 

b 



6) ä 

a 

b 

a 

b 

e 


7) ä 

b 

e 

a 

b 

e 


8) 


a 

b 

c 

a 

b 

e 


9) 


b 

o 


b 

e 


10) ä 
b 
e 
a 
b 
e 




13) i 

b 

o 

a 

j> 

c 


Noch ungleicher wird dies Verhältniss bereits in der acht- 
güedrigen Periode. Hier sind freilich 8 Stellungen recht, aber 
112 falsch! Und so steigt dieses Verhältniss hei jeder neuen Ver- 
grösserung der Periode wie eine geometrische Progression, nier 
mögen z. B. wenigstens noch die richtigen Positionen notirt wer- 
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den; bei den Schemen lasse ich der Anschaulichkeit zu Liebe nur 
die Bogen für die spcciclle Responsion der Kola rechts stehen, 
während links die Responsionen der Pausen notirt sind: 



5. Bei der repetirten palinodischcn Periode muss 
auch derselbe Pausensatz wiederholt werden. 

Während z. B. sowohl ,* als 

ä * 

!>/ 


( 


eine richtig gebaute Periode ist, bildet dennoch die Reihenfolge 

durchaus keine repelirte Periode. Entweder muss hier die 
j l Pause hinter a in der dritten Gruppe wegfallen oder auch 
^ in den beiden ersten Gruppen ebenfalls eine Pause hinter 
b a stehen: * oder auch k 
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6. Kine palinodische Periode ist einem periodischen Decimal- 
bruche sehr ähnlich. Erst dann ist eine Periode des letzteren zu 
Ende, wenn ganz dieselbe Reihenfolge von Zahlen ohne die ge- 
ringste Versetzung wieder erscheint. Dabei kann dieselbe Ziffer 
beliebig oll in einer und derselben Periode Vorkommen. In dem 
Pccimalbruche 0 • «3333213332 • • . . besteht z. B. die Periode aus 
32333, nicht aber sind 3,2 und 3,3,3 als zwei verschiedene Perio- 
den zu betrachten. Daher entspricht auch die erste 3 in jener 
Reihe 32333 nicht der zweiten, dritten oder vierten 3, wohl aber 
der ersten drei in der nächsten Periode. 

Wenn wir daher z. B. Ne. VD die Reihenfolge ■ 34 • 33 ■ 34 • 33 ■ 34 • 
haben, so entspricht diese genau der Formel ab-cd-ab-cd-ab-, 
nicht aber einer Verbindung wie ab-aa-ab-aa-ab-. Lassen wir 
deshalb vorläufig die beiden letzten Kola • 34 • unberücksichtigt, so 
erhalten wir die Periode: 

Was beim periodischen Decimalbruche die 
■ -7>\\ Divisionsresle sind, das sind bei der Reihenfolge 
3 ~''<V rhythmischer Kola die Pausen: an ihnen erkennt 
man die Gliederung der Periode und wo sie 
schliesst. Deshalb muss auch eine Reihenfolge 
3^/7 von lauter xöXa gleicher Ausdehnung häufig 
nicht als repetirte slichischc, sondern als palino- 
dische Periode aufgefasst werden, 




Obige Reihenfolge bei Pind. Ne. Vn führt aber noch auf eine 
andere Wahrnehmung. Folgen nämlich Reihen mehrere Mal auf 
einander, das letzte Mal aber nicht mehr in ganzer Ausdehnung, 
sondern um Kola verkürzt, so sind zwei Fälle zu unterscheiden. 
Besteht die letzte Responsion nur aus Einem Kolon, so lässt sich 
dieses als Epodikon fassen; besteht sie aber aus mehreren Kola, 
so ist diese Auffassung nicht mehr gestattet (§ 11, 2, I), und es 
wird dann durch die letzte unvollständige Gruppe vielmehr die 
Gliederung der ganzen Gruppe angezeigt. Wir wollen dies durch 
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ein Beispiel erlänlem. Die Gruppe abcd werde auf folgende Arien 
wiederholt: 



Bei 1. konnte das in der zweiten Wiederholung einzig vor- 
handene erste Kolon a als Epodikon betrachtet werden. — Bei II. 
konnte ab, zum zweiten Male wiederholt, nicht mehr als Epodikon 
angesehen werden, zeigte uns aber die Gliederung [(a + h) 

(c + d)]. — Bei UL erkannten wir aus der Wiederholung von 
abc die Gliederung [(a -f b + c) -f- d]). Auch bei I. wäre die 
Auffassung nicht falsch gewesen, die Gruppe abcd hätte die Glie- 
derung [a -f- (b + c + d)] gehabt. 

Diese Gliederung muss nun auch, wie zu erwarten ist, durch 
Pausen angezeigl werden. Jedes „Glied“ der Gruppe, aus wie viel 
Kola es auch bestehen möge, muss durch Pausen isolirt sein, und 
in diesem Falle dürfen wohl die einzelnen Kola der „Glieder“ nicht 
von einander getrennt sein — obgleich vom rein mathematischen 
Standpunkte aus nichts hiergegen einzuwenden wäre. So müssen 
denn obige drei Combinalionen folgenden Pausensatz haben: 



ln diesen Schemen wäre es unbequem, auch die Responsion 
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der Einzelkola noch zu bezeichnen. — Die aus Ne. VII citirle 
Periode hat natürlich den legalen Pausensatz: 



7. In der antithetischen Periode entsprechen auch 
die Pausen sich in antithetischer Folge. 

Hier tritt ein bedeutender Unterschied von der palinodischen 
Folge zu Tage: dort respondiren nur Glieder, denen entweder 
beide Mal (als Vorder- und Hinterglieder) eine Pause folgt oder 
beide Mai nicht folgt. Hier ist die Regel: Hat das Vorderglied 
eine Pause hinter sich, so muss das respondirende Hinterglied 
eine Pause vor sich haben und umgekehrt Dieser Unterschied ist 
im Wesen der Periode selbst begründet 

Man kann zwei Arten antithetischer Perioden unterscheiden. 
Entweder stossen nämlich beide Mittelglieder unmittelbar, ohne 
trennende Pause, zusammen: dann tritt die antithetische Anord- 
nung besonders scharf und unvermittelt hervor. Oder auch, eine 
Verspause trennt die beiden Mittelglieder: hierdurch ist die Anti- 
thesis gemildert, es ist ein Uebergang zur mesodischen Periode 
gewonnen. 

Wir wollen von nun an nicht weiter die möglichen falschen 
Pausensetzungen berücksichtigen, deren Anzahl Legion ist, und 
lieber gleich die richtigen Positionen, welche bei der sechsgliedrigen 
Periode möglich sind, darstcllen. 

A. Perioden ohne Mittelpausc. 
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ß. Perioden mit Mittelpause. 



8. In den palinodisch - antithetischen Perioden re- 
spondiren die umschlicssendcn Pausen der Gruppen 
antithetisch, diejenigen im Innern der Gruppen p al i- 
nodisch. 

Da die Combinalionen in diesen Perioden ausserordentlich 
mannigfaltig sind, so wähle ich von den § 8, 9, III angefülirten 
Combinalionen der zehngliedrigen Periode die Nummern 2, 7, 15 
aus. Man wird nach diesen Mustern überall, auch bei sehr viel- 
gliedrigen Perioden, mit leichter Mühe den rechten Pausensalz 
finden. Ich bemerke jedoch im Voraus, dass von den anzuführen- 
den Pausensätzen nicht alle faclisch in Gebrauch sind, namentlich 
weder die Perioden allzu sehr zerstückelt, noch die Kola zu allzu 
ungleichen Versen vereinigt werden. 

2) A, ohne Mittelpause. 
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D. Mit MiUeipause: ganz ebenso. 
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Die Mittelpause ändert überall nichts 
an den Pausenverhältnissen ; in der Com- 
bination 15) aber ist sie noth wendig, wie 
aus dem über die reinen antithetischen 
Perioden Gesagten hervorgeht. 

ln der palinodisch - antitheti- 
schen Periode müssen nothwendig 
auch die Einzelkola, welche nicht in 
irgend einen Gruppenconnex ge- 
hören, durch Pausen isolirt sein. 

Im entgegengesetzten Falle wäre näm- 
lich wohl die antithetische liauptresponsion. 
nicht aber die palinodische Responsion der Kola gewahrt. Dies 
kann ein Beispiel aus der Combination 2) veranschaulichen. Mit 
einer Punktlinie, die in einen Pfeil endet, bezeichne ich die man- 
gelnde Responsion einer Pause. So in der falschen palinodischen 
Periode : 

'II / 



Nur die Mitlelpause darf fehlen, wie schon 
die obigen Beispiele belegen. 

Bedenkt man, dass die palinodisch -anti- 
thetische Periode die allerkunstvollste ist, so 
wird man die „in wohl gesonderte Ablheilun- 
gen zerlegende Pause“ auch hier am nötliig- 
sten erachten. 

9. Die mesodische und die palinodisch- 
mcsodische Periode sind nur, wie jetzt erkannt werden kann, Mo- 
dificationen der antithetischen und der palinodisch -antithetischen 
Periode. Antithetische Periode ohne Mittelpause, antithetische Pe- 
riode mit Milteipause, mesodische Periode: das sind ganz allmälige 
Uebergänge. Denn das Mesodikon kann sehr gering an Umfang 
sein, etwa eine Dipodic: in diesem Falle wird die Dauer mancher 
Verspause ihm nahezu gleichkommen. Denkt man nämlich an 
zweisilbige Anakrusen mancher logaödischen Verse, die auf einen 
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akatalektischen Vers folgen, so braucht die eigentliche Pause nur 
eine einzige More zu dauern, und das Intervall hat den Umfang 
eines vollen Taktes erreicht, z. B. 

W I V I V I — I W II 

An eine so geringe Dauer der eigentlichen Pause ist aber ge- 
wiss selten zu denken, so dass in dem vorliegenden Falle das 
Intervall gewiss nahezu zwei Takto betragen wird, und unter Um- 
ständen noch mehr. Dann aber schreitet das Mesodikon bis zur 
Ausdehnung einer Hexapodie fort, ja, kann noch obendrein mit 
einer oder zwei Verspausen verbunden sein. So werden wir auch 
hierdurch auf verschiedenen Werth und Anwendung desselben ge- 
führt; vgl. § 9. 

Das Mesodikon kann ohne Verspause mit den bei- 
den umgebenden antithetischen Gliedern Zusammen- 
hängen; es kann von dem voraufgehenden oder folgen- 
den, es kann von beiden umgebenden Gliedern durch 
eine Verspause getrennt sein. Legal sind alle vier Formen: 



Also nur die palinodisch - mesodische Periode fordert, um 
ihre Gruppen nicht in einander schwimmen zu lassen, irgend eine 
Centrumpause. Dies aber liegt in ihrem Wesen begründet, nicht in 
dem des Mesodikon. 

Alle diese Pausensätze beim Mesodikon liegen dem rhyth- 
mischen Gefühle nahe. Nehmen wir als Beispiel eine dactylo-epi- 
tritische Periode aus einer cpitrilischen Tetrapodie als correspon- 
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direndem Vorder- ond Hintergliede und einer daclylischen Tripodie 
als Mesodikon. Die vier gleich guten Formen sind: 

I. _ > I l_>l ll_v,~l_w~l 8 

_> i i_>i u 

11. _>l l_> I ll_^~l I II 

_> i i_> i 3 

in. _> i i_>i ii 

_ ^ ^ i _ ^ w i n_> i i _> i 3 

IV. _>i i_> i || 

_ ^ ^ i u i n 

_> i — 1_> i 3 



Nachdem man in I die beiden ersten Kola recilirt hat und 
nun beim dritten anlangt, merkt man sogleich, dass dies eine 
Rückkehr zum ersten Kolon ist: beide entsprechen also einander 
und respondiren; das mittlere Kolon erscheint dagegen als eine 
Grösse für sich, die nicht respondirt So wird die mesodische 
Gliederung auch innerhalb eines Verses mit leichter Mühe er- 
kannt. Gewöhnlich wird unser rhythmisches Gefühl durch 
die metrischen Formen, die bei den xwXois sehr verschieden sein 
können, in den respondirenden Gliedern dagegen möglichst stim- 
men, unterstützt; doch lässt das Verhällniss sich auch in dem 
Falle klar erkennen, wo die Gestalt der Takte in allen Kolis voll- 
ständig stimmt, wie bei reinen Dactylcn ohne Zusammenziehungen 
u. s. w. Die Ausdehnung der Kola, dann ihre Ictenverhällnisse 
leiten immer sicher. 

Wenn inan bei II. den zweiten Vers recitirl, so merkt man 
sogleich, dass er wie der erste Vers anfangt; am Schlüsse ver- 
misst man dann aber die Tripodie. Man erkennt also, dass sie 
nicht ihr Ebenbild erhalten habe, nicht respondirc, folglich (da sic 
zwischen respondirenden Gliedern steht), ein Mesodikon sei. 

Bei III. merkt man ebenfalls, sobald man boim dritten Kolon 
anlangt, dass dies bereits in dem vorhergehenden Verse sein Eben- 
büd habe; die vorangehende Tripodie also erscheint als etwas 
Fremdes und wird so in ihrer mesodischen Natur erkannt. 
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Unser rhythmisches Gefühl, das an kleinere oder grössere 
Pausen nach jedem Kolon gewöhnt ist, wird am meisten durch 
die in IV. waltenden Verhältnisse befriedigt. 

Merkwürdiger Weise glaubt gerade hier Rossbach einen be- 
stimmten Pausensatz annehmen zu müssen; er meint, dass das 
Mesodikon immer an einer Pause vor oder hinter demselben kennt- 
lich sei, so dass also von den oben als legal angegebenen 4 Formen 
die erste nicht zulässig wäre. Aber Westphal kehrt sich nicht im 
Geringsten an diese Regel, und daran thut er Recht. 

10. Für die Orchesis sind das Proodikon, das Epodikon, 
und vielleicht auch immer, zum mindesten in vielen Fällen das 
Mesodikon, weiter nichts als Pausen. Daher können diese Kola 
beliebig durch Pausen noch erweitert werden oder auch nicht. 
Daher können sie auch mit Pausen respondiren. Perioden wie 

sind also durchaus untadelhaft gebaut. 

Im melischen Satze war die Bedeutung der 
nicht respondirenden Kola eine selir verschiedene, 
wie bereits angegeben wurde (§ 11). In keinem 
Falle gehörten sie als nothwendige Glieder in den 
strengen Connex der musikalischen Sätze, sie entsprachen also auch 
hier eher den Intervallen, die vielleicht mit einem Zwischenspiele 
ausgefüllt waren, als den constituirenden Gliedern der Periode, 
weshalb auch hier die Responsion eines Epodikons mit einer Pause 
als wohl begründet erscheint 

Wie endlich im reinen Rhyllunus für sich die verschiedenen 
Pausensätze bei den nicht respondirenden Kolis nichts Anslössiges 
haben, ist bereits an den betreffenden Stellen auseinandergesetzt 
worden. 

11. Nicht selten lässt eine gegebene Reihenfolge von xöka 
gleicher oder ungleicher Ausdehnung sich auf verschiedene Art zu 
Perioden verbinden, und zwar so, dass die vorkommenden Vers- 
pausen mit diesen verschiedenen Eintheilungen im Einklang stehen. 
So können wir z. B. die Reihenfolge 52-52 auf drei Arten rhyth- 
misch anordnen: 
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Wir erhallen also in diesem Beispiele eine palinodische und 
zwei verschiedene mesodische Perioden, und es Trägt sich, welche 
Eintheilung die empfeldenswerthesle ist. Ohne Zweifel ist die erste 
der Eintheilungen die beste, denn ziehen wir die Verspause im 
Innern der Periode nicht blos als mathematische Grösse in Be- 
tracht, sondern bedenken die gruppirende Kraft derselben, so 
werden wir finden, dass durch dieselbe die gegebene Reihenfolge 
ganz natürlich in zwei gleiche Hälften zerlegt wird, die sich palino- 
disch wiederholen. 

Anders dagegen würde es mit der Reihenfolge -5252- sein. 
Wir wissen bereits, dass die „Gruppen“ der palinodischen Periode, 
so wenig die rein mathematische Theorie dies nolhwendig macht, 
durch Pausen von einander getrennt zu sein pflegen, ja dass dieses 
für eine N'üance der palinodischen Periode, nämlich für die palino- 
disch- antithetische Periode selbst vom mathematischen Standpunkte 
aus zur Nothwendigkeit wird. Deshalb hat man hier nicht 



zu combiniron, sondern vielmehr 

oder 5 rcpo. 

O 


zu schreiben. 

Die Eintheilung mit Epodikon liegt dem rhythmischen Gefühle 
(das, richtig ausgebildet, auch fast immer auf den rechten melischen 
Satz führt) näher, und ist deshalb vorzuziehen. — Die mesodische 
Periode bedarf am wenigsten der innern Pause, da das Mesodikon 
dieselbe vertritt. 

12. Folgen lauter Kola gleicher Ausdehnung auf einander, so 
scheint auf den ersten Blick der Willkühr ein grosser Spielraum 
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für Conslituirung der Perioden geboten zu sein; doch in der Thal 
ist dies ganz anders: auch hier liegt fast immer nur Eine Einthei- 
lung nahe. Wir wollen dies an dem viergliedrigen Ausdruck aaaa 
deutlich machca Hier können die Pausen acht verschiedene Stel- 
lungen haben und durch jede dieser Stellungen entsteht eine ganz 
bestimmte Periode. Hier die verschiedenen Arten der Pausen- 
selzung, daneben die richtige Periode. 


ü 


Eine palinodische -aaaa- oder an- 


tithetische Periode -aaaa- würde wegen 
gleicher Ausdehnung der Kola ganz unverständlich sein; in diesem 
Falle wäre die „gruppirende“ Pause eine NolhwendigkciL 


n. 


a 

a 

a 

a 


a 7üp0. 

3 


Wo alle Kola gleiche Ausdehnung 
haben, kann selbst die mesodische Periode 
die innere Pause nicht gut entbehren. 

✓ — > 

Deshalb wäre die Combination -a- a a a- 

JtpO. 


im höclislen Grade unklar, und ganz unnatürlich die Combination 


• a • aaa- 

i K. 


ill. 


Man könnte versucht sein, in zwei 


stichische Perioden -aaaa- zu zerlegen, 
da diese Periodenart die einfachste ist 
und deshalb dem Gefühle am nächsten liegt. Aber dies wäre nicht 
richtig. Die Verspause zerlegt die Reihenfolge in zwei völlig gleiche 
Theile, und wenn jeder dieser Thcile wieder aus gleichen Kolis be- 
steht, so stehen doch diese Kola in Verhältniss von Vorder- und 
Nachsatz, wiederholen sich in derselben Art und bilden deshalb 


eine palinodische Periode. Die Eintheilung -aa-aa- liegt noch 
viel ferner: erst dann würde eine antithetische Periode dem Ge- 
fühle näher treten und die in zwei gleiche Hälften zerlegende Mittel- 
pause vergessen machen, wenn die Kola verschiedene Ausdelinung 
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hätten, z. B. 


Am allerfernslen liegen die Einlheilungen: 



und 





aa • aa ■ 
rcpo. 


iv. i k Vgi. n. 

a a< 

a a' 

a a 


V. 


a 

a 

a 

a 


•> 


verwerflich. 


Die Combination ■ a • a • a a • ist schon 

TCpO. 

wegen der Ueberladung der Periode mit 
nicht respondirenden Gliedern, die durch 
die Pausen ungebührlich ausgedehnt sind, 



b VgL v - 


Die Abtlieilungen 

•a-aa-a- und -a-aa-a- sind unnatürlich. 
in. xpo. 

In der Reihenfolge • a • a • a • a • beginnt 
jedes der gleichen Kola mit einem Verso 
und schliesst mit einem solchen. Dadurch 
ist die vollständigste Gleichheit aller dieser 
Kola hergestellt, was eine stichische Folge ist. Selbst eine palino- 
dische Anordnung liegt hier schon fern, viel ferner alle übrigen 
Combinationen. 

Noch möge hier als Beispiel der fünfgliedrige Ausdruck mit 
seinen verschiedenen Pausenselzungen und den darnach möglichen 
Perioden folgen. 
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§ 15. Die metrische Gestalt der Kola. 



11. ä 7CpO. 






Sämmüiche hier verzeiclinete Combinalionen können auch in 
Praxi Vorkommen. 


§ 15 . Die metrische Gestalt der Kola in ihrer 
Bedeutung für die Enrhythmie. 

1. Oie metrische Gestalt der Kola steht in genauer Beziehung 
zu dem mclischen Satze der Composilionen, und ist schon deshalb 
von hohem Interesse. Dann aber können wir aus ihr sehr häufig 
auch sichere Schlüsse auf die eurhythmische Anordnung einer 
Reihenfolge ziehen. Ueberall hat man deshalb auf sie die gebüh- 
rende Rücksicht zu nehmen. Aber in keinem Falle darf ihr das 
Gewicht zugeschrieben werden, welches die späteren metrischen 
Silbensiecher ihr gaben. 
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Als nämlich die alten herrlichen melischen Compositionen 
längst verklungen waren mit dem Aufhören der musischen Kunst- 
schulen, der Rhetorisirung des Dramas und der Beendigung der- 
jenigen heidnischen Cultc, bei welchen die Musik und Orcheslik 
in ihrer höchsten Vollendung glänzten; als die Texte der cliorischen 
Lieder nicht mehr mit Noten versehen oder diese nicht mehr ver- 
standen wurden: da verschwand auch nach und nach das Versländ- 
niss des rhythmischen Satzes der grossen poetischen und musika- 
lischen Productionen. Nicht wenig trug hierzu die mangelhafte 
Theorie des Alterthums bei, die zu sehr auf dem Gebiete ab- 
stracter Speculation sich bewegte, zu wenig an die eigentliche 
Praxis sich anschloss. Dies lag in der Bedeutung der antiken 
Kunst selbst; da von ihr alle Lebensformen durchdrungen waren, 
so war der lebendige mündliche Unterricht überall nothwendig, 
überall in ausreichendem Masse vorhanden, und der schriftlichen 
Darstellung blieben deshalb fast nur die philosophischen Specula- 
tionen aufgehoben. So blieb denn auch die Notenschrift eine un- 
vollkommene. Aus den überlieferten theoretischen Werken konnten 
deshalb die Griechen der späteren Zeit, als die mündliche Ueber- 
lieferung der Kunstschulen u. s. w. aufhörte, nicht mehr das Ver- 
ständnis der alten rhythmischen Compositionen schöpfen. Mit dem 
Glanze des alten Dramas, der kunstvollen Darstellung des Dithyram- 
bos, dem feierlichen Vortrage des Epinikions war bald auch die 
Production von Gedichten in den entsprechenden kunstvollen rhyth- 
mischen Gestalten zu Ende. Man kehrte zu den einfachen Strophen 
der äolischen Lyrik, dann zu den endlos repetirten palinodischen 
Reihen eines Archilochus zurück, oder dichtete in fortlaufenden 
Versen derselben Ausdehnung nach dem Muster der alten Jarnbo- 
graphen. In diesen wenigen Formen, die ganz mechanisch gelernt 
und eingeprägt werden konnten, vermochten selbst die Römer sich 
zu bewegen; weiter aber hat es auch ihr grösster Lyriker nicht 
gebracht. 

Die musische Kunst war aus dem öffentlichen Leben so gut 
wie verschwunden, die Poesie zog sich in die engen Räume der 
Studirstuben zurück , wo man nach trocknen Regeln Verse zu 
schmieden begann, und wurde eigentlich zur Unwahrheit. Da setzt 
man sich nieder und schreibt Gedichte an eine Geliebte, die gar 
nicht cxistirl; oder man dichtet über die Macht des Gesanges ein 
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Lied, das nur für die Reeitation bestimmt ist; man stimmt die 
Leier, während man keine besitzt; man richtet vielleicht als Christ 
ein Trinklied an den Sorgenbrecher, Lyaios, und dieses Lied wird, 
sollte es überhaupt eine Melodie erhalten, vielleicht von dem Sol- 
daten auf dem Marsche gesungen, während der Zecher etwa ein 
kriegerisches Marsclilied singt 

So kehrt sich Alles um. Die Kunst bat der Natur den Rücken 
gewandt, sie bewegt sich nur noch in todten unverstandenen 
Formen. 

Dieser traurige Standpunkt wird besonders von den späteren 
Metrikern repräsenlirt Ihnen ist die ganze Form der Poesie zu 
einer blossen Abwechslung zwischen „lang“ und „kurz“ geworden, 
und nun beginnt die ewige Leier von den „Versfüssen“, in welche 
nicht nur der Begriff der Takte aufgegangen ist, sondern worin 
die grossartigsten wie die einfachsten rhythmischen Composilionen 
zerhackt werden. Man spricht freilich von xüX«, aber welchen 
Begriff verbindet man damit? Man achtet auf die Cäsuren, als ob 
die Seligkeit davon abhinge und bemerkt nicht, dass diese von ge- 
ringer Bedeutung sind und eigentlich nur für die Recitalion ihren 
Werth haben. Denn wie vielerlei Cäsuren gibt es nicht schon beim 
dactylischen Hexameter? Nur die späteren Nachahmer haben hier 
bestimmtere Regeln, die nur ihren Versen einen ermüdenden Cha- 
rakter geben, geschaffen, den grossen Meistern fehlen sie. Bei 
Homer hat die Cäsur keine bestimmte Stelle, Nonnos aber ist viel 
strenger in Anwendung derselben. Will man mehr Belege? Sie 
sind unschwer beizubringen; doch Ein weiteres Beispiel wird ge- 
nügen. Iloraz nämlich hat, wie Jeder weiss, im sapphischen Hen- 
dekasyllabon eine bestimmte Cäsur, aber die grosse Meisterin, 
Sappho, hat sie nicht. Dies beweist schon die erste Strophe 
ihres schönen Liedes an Aphrodite: 


üoixiXoSrpov’ ä^ravair’ ’A<ppo5ti:a, 

Tzal Ai&c öoXorcXoxs, X£s<Top.a£ ae, 

|xtq pt’ Äaaisi p.^ p.’ ävfaiöi Sapva, icovml, ^üpov. 
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Noch mehr springt dies in der zweiten Strophe in die Augen, 
wo die „Cäsur“, wie folgt, wechselt: 

yj w | -v yy | yy yy 

V |> | O yy yy 

yy | yy ~~yy | yy yy yy !! —yy yy yy 

Die Metrik also, welche von der Rhythmik sich losgelöst hat, 

ist zu einer nichtssagenden Phraseologie geworden. Sie stellt zur 
Rhythmik , von der sic nur ein Theil ist , in demselben Vcrhällniss, 
wie die Lehre von den Silben zu der von der wohlgeordneten 
Rede. Allerdings ist auch die Kennlniss der Silben nolhwendig: 
man muss sie richtig aussprechen und betonen, Stamm- und 
Flexionssilben unterscheiden, die Ausdehnung der Krasis a s. w. 
kennen: scliliesslich aber geht doch walirlich das Yerständniss der 
grossen Sprachdenkmäler über die genaueste Kennlniss der vor- 
kommenden Silbencombinationen. 

Was hat uns aber alle Metrik bei der Kritik der grossen poe- 
tischen Meisterwerke der Alten für Dienste geleistet? Allerdings, 
lür den Hexameter, den jambischen Trimeter, überhaupt alle der 
Recitation dienende Versarten, dann für die palinodischen Folgen, 
endlich die äolischen nicht chorischen Strophen hat sie Grosses 
geleistet; aber für die schönsten und erhabensten Productionen der 
griechischen Lyrik war ihre Hülfe sehr schwach. Ja, sie verleitete 
ihre grössten Kenner häufig zu den allerverkebrtesten Schlüssen 
und schadete in solchen Fällen der Kritik mehr, als sie nützte. 
Man wird Belege in den Anmerkungen zu meinem Texte der 
Aeschyleischen Chorgesänge finden, man wird schlagende Beispiele 
trelTen, zu welchen unhaltbaren Interpolationen man metri causa 
kam. Ich hätte deren mehrere antübren können, wenn dies von 
praktischem Nutzen gewesen wäre. 

2. Die Metrik erhält aber iliren wahren und grossen Werth, 
sobald sie in ihrem richtigen Yerhältniss zur Rhythmik aufgefasst 
wird. Sie gestaltet, wie gesagt, bedeutende Schlüsse auf den 
melischen Salz. Wir erkennen durch sic, welche Ausdehnung die 
Töne hallen, die den einzelnen Takt ausfülllen; wir merken, in 
welchem Tempo die Melodie sich bewegte, leicht und hüpfend, 
oder schwer und ernst, feurig oder gleichsam melancholisch. Wir 
erfahren durch sie sogar nicht selten, ob man einer Silbe mehrere 


Digitized by Google 


§ 15. Die metrische Gestalt der Kol«. ' 111 

Töne gab oder nicht; erst eres findet bei einer antislrophischen 
Responsion wie _ statt, wo man erwarten darf, dass die 
Länge, welche die beiden Kürzen vertrat, auch ihre Töne in sich 
vereinigte. 

Da aber die rhythmischen Kola durch verschiedene metrische 
Gestalt auch einen verschiedenen Charakter erhalten, so gibt die 
metrische Gestalt derselben bedeutsame Winke für die curhyth- 
mische Responsion. Es entsprechen sich die Kola von 
gleicher oder ähnlicher Form in der Periode — eben, weil 
ihr melischer Satz ein entsprechender sein musste. 

Hier haben wir eine Regel gewonnen, welche die eurhyth- 
mische Eintheilung erst völlig sicher macht. Ohne sie wären doch 
noch häufig versclüedene Anschauungen möglich; durch sie schwindet 
Unsicherheit und Zweifel in unendlich vielen Fällen. 

Nehmen wir einmal eine fünfgliedrige Periode an, in der alle 
Kola selbständige Verse sind, wie: 

vs I \s 1 vs I A tl 

_ vs l_ vs I L_ I_aII 

v I v> I v 1 v, I vs I A H 

__ vs I __ vs I I | A II 

5 VS I VS I VS I A jj 

Achtete man nicht auf die genaue metrische Uebereinslimmung 
von V. 1 mit V. 2 mit 5, so würde man die palinodisch- 4 
mesodische Periode 



als die am nächsten liegende Auffassung vorziehen; nun aber zeigt 
jene Uebereinslimmung, dass vielmehr eine rein antithetische Periode, 

4 
4 
6 
4 
4 



4 

4 

6 

4 
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Von besonderer Bedeutung ist die Kennlniss dieser Regel 
natürlich, wo eine Periode aus lauter Kolis von gleicher Ausdeh- 
nung besteht. Wir fassten § 14, 11 die nielrische Gestalt der 
Kola nicht ins Auge; die dort gegebenen Regeln, aus dem Pausen- 
satze die Combinationsarlen zu Gnden, haben also nur volle Gül- 
tigkeit, wo die metrische Gestalt der Kola dieselbe oder nahezu 
dieselbe ist Sind aber die metrischen Formen der Kola sehr ver- 
scliieden, so kommt man hierdurch mit Recht auf ganz andere 
Gruppirungen. So kann in der Folge -a-a a-a-, die bei gleicher 
Gestalt der Kola zu combiniren ist: •a-a^aja-, auch die antithe- 
tische oder palinodische Anordnung vorhanden sein, z. B. 

u I vu 1 vy I A El 

-^u Vu l_ -U l_ UU l_ A II 

— w i u i vu i a n 

— . ul. wl I — I — A ji 


_ vu I L_ I _ SU I _ A II 

_ vu I _ vu I _ vu I _ A II 

_ SU I l_ I _ W I __ A I 

_ vu I _ SU I l_ a]) 


3. In anderen Fällen kann aus der verschiedenen metrischen 
Gestalt zweier Kola, die auf den ersten Blick einander zu respon- 
diren scheinen, sogar auf eine Zerlegung derselben in je zwei Kola 
geschlossen werden. 

ln den „daelylo - epitritischen“ Strophen ist z. B. die „ge- 
mischte“ Pentapodie in zwei verschiedenen Formen nicht selten, 
als erstes und als zweites Enkomiologikon. (Letzteres wird von 
den Metrikern wunderbarer Weise xpoaoS'.axov äae rpoxafou tpi- 
(zexpov xaTaXvjXTücöv und äxaTaXvpaov genannt). Diese Formen 
sind: 

Erstes Enkomiologikon. 

A. akalalek lisch: 

vu VU I _ VU vu I I > I II 

B. kalalek lisch: 

VU vu 1 vu vu I I > I — 7v il 
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Zweites Enkomiologikon. 

A. akatalek lisch: 

_> I l_ ^ II 

H. kalalcktisch : 

_> I I ^ I _ 7v II 

Häufiger aber noch ist die dactylische Tripodie, _ ^ ^ l 

ll oder -_/wIljI|. Da nun auch die epitri- 

tische Dipodic, _> I II oder _> IljII nicht selten als selbst- 

ständiges Kolon vorkommt, wie unzweifelhaft daraus hervorgeht, 
dass sie selbständige Verse bilden kann: so entsteht zuweilen die 
Frage, ob nicht vielmehr statt jener Penlapodie eine Tripodie und 
Dipodic anzunehmen sei. Folgen die Verse 

_ > l l_ ^ w l_ ^ w I II 

> | I v w I u v I a]] 

einander, so ist cs am natürlichsten, rein stichische Folge zweier 
Pentapodien 


anzunchmen, ebenso, wenn das erste Enkomiologikon zweimal stellt. 
Wechseln aber beide, 

> v/ v v/ »-/ 

V/ V/ U V — — ^ 

so ist nicht gut an die rhythmische Responsion zweier metrisch so 
ungleicher Kola zu denken, und hier scheint eine Zerlegung in je 
eine Tripodie und Dipodie geboten: 

_> I ll_ w ~ l_ ^ I II 

_ ~ ~l_ V II— > I 3 

In der so entstehenden antithetischen Periode entsprechen die 
Kola sich auch metrisch ganz genau. 

4. Aber man hüte sich, obige Regel in ihrer ganzen Strenge 
zu nehmen. Es können auch metrisch ganz verschiedene Kola, 
wenn sie nur demselben Taktgenus angehören und gleiche Ausdeh- 
nung haben, einander entsprechen. Es kann nicht nur das erste 
Enkomiologikon dem zweiten, der erste Glyconeus dem zweiten 
und dritten respondiren, sondern dies kann stattfinden bei Kolis 

8chmidt, Eurhythmie. 8 



Digitized by Google 



114 


§ 15. Die metrische Gestalt der Kola. 


von der verschiedensten metrischen Gestalt. Wir vermögen glück- 
licher Weise die sichersten Beweise hierfür beizubringen. Als solche 
müssen folgende gelten: 

I. W r ir wissen, dass die dactylischen Hexameter in iltren ver- 
schiedensten Formen doch immer als ein und dieselbe Versart 
gelten; selbst der cXosTOvöeios entspricht genau dem ptOvöaxtjjj.oj 
5axxvXixo;, z. B. in den Homerischen Versen 

II. 1, 10: 

vovaov avä expaxov upat xaxrjv, oXsxovto 5s Xaot und 

11. 11, 130: 

’ Atp slSt); ' to 5’ aux’ ex Si 9 pou -youva^&y^v. 

Derselbe Fall ist bei allen andern Versen, die in fortlaufender 
stichischer Folge Gedichte bilden. 

II. Auch Verse mit irrationalen Takten entsprechen genau den 
gleichnamigen Versen ohne dieselben. 

Daher wechseln Trimeter mit und ohne irrationale Takte ganz 
beliebig mit einander; es werden in dieser Richtung alle Combina- 
tionen erschöpft, von der Form ^ ^ t _ ^ i _ ^ I _ ^ l _ ^ i _ a II 

bis zu der entgegengesetzten > • _ v> i_> l_^l_>l_^l_ A ll. 
Belege sind überall reichlich zu finden. 

III. Da der kyklisehe Daclylus immer noch dem diplasischen 
Taktgenus angehört, so können auch logaödische Verse den rein 
trochäischen oder jambischen entsprechen. 

Auch dies zeigt schon der jambische Trimeter, der bekannt- 
lich an den geraden Taktstellen den kyklisehen Daclylus zulässt, so 
dass auch Verse wie die folgenden sich genau entsprechen: 

V/ : V I — ! W I v 1 I A II 4 

> : ul > I — w I — I — v I A [I 

v : v I v t ^ t > t „ I __ a il U. S. W. 

Die ersten dieser beiden Verse sind durchaus logaödisch, ob- 
gleich man wohl thut, sie nicht so zu nennen, um Verse im dipla- 
sischen Takte, denen nur gelegentlich und mehr ausnahmsweise 
kyklisehe Dactylen beigemischl sind, von denen zu unterscheiden, 
wo letztere durchgängig auftrelen. 

IV. Noch auffälliger ist es, dass Verse für gleich gelten, in 


Digitized by Google 


§ 15. Die metrische Gestalt der Kola. 


nr> 


denen die Stellung der langen und kurzen Silben sich geradezu 
umgekehrt haL Der Fall ist ganz gewöhnlich bei den „systema- 
tischen“ Anapästen; sie entsprechen einander nicht nur in aufge- 
löster und in contrahirter Form, sondern selbst in ihrer directen 
Umkehrung: ~ : _i. ~ ^ und Man wird kaum ein 

halbes Dutzend solcher einander folgender anapästischer Verse 
finden können, unter denen keine Belege wären. Aesch Prom. 
882 sq.: 

Tpoxo&ivei-cai 8’ cpp-aV eXöySvjv, 

8s Spop.oo qj^popiai 

TWidpaTt p.apyu, yXwoavjC äx paTr^. 

. _ I ^ ^ _l_ All 

^ ^ i I_äII 

_ _ I I _ x II 

V. Auf das allerbestimmteste aber wird unsere Thesis durch 
die sogenannten ungenauen antislrophischen Responsionen 
bewiesen. Wenn z. B. an derselben Stelle, wo in der Strophe ein 
Daclylus steht, in der Gegenstrophe ein Spondeus stehen darf und 
umgekehrt; wenn überhaupt alle möglichen conlrahirten und auf- 
gelösten Taktformen antistrophisch wechseln dürfen; ja wenn selbst 
die rationale Silbe die irrationale unter diesen Umständen vertreten 
darf: so ist leicht einzusehen, dass manche Kola in der Strophe 
und Gegenstrophe eine sehr verschiedene Gestalt gewinnen müssen. 
Ist dieses aber bei völlig gleicher Melodie möglich, wie viel metir 
muss es gestattet sein, wo diese nur analog zu sein braucht, oder 
sogar in dem Verhältnis des Gegensatzes stehen darf! 

So ist denn durchaus kein Anstoss zu nehmen an der eurhyth- 
mischen Responsion metrisch sehr ungleich gebildeter Kola. Es ist 
überall die melische Bedeutung derselben wohl ins Auge zu 
fassen, und diese kann sogar unter Umständen variirende Takt- 
formen fordern. Welche eintönigen, ermüdenden Melodien müss- 
ten entstehen, wenn in den respondirenden Kolis durchaus die- 
selbe Ausfüllung der Takte stauhaben müsste, wenn z. B. an der- 
selben Stelle, wo das Vorderglied eine Viertelnote hat, auch das 
Hinterglied sie zeigen müsste, wenn dafür nicht zwei Achtelnoten 
oder irgend eine andere metrische Grösse stehen dürfte! Selbst 
in der recilirten Strophe würde eine solche Eintönigkeit ermüden. 

8* 
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Will man aber begreifen, wie eine eurhylhmischc Responsion 
metrisch so ungleicher Kola slaltfinden konnte, so vergegenwärtige 
man sich nur die Melodien deutscher Lieder, die ähnliche Erschei- 
nungen zeigen. Wir fanden in den wenigen in den vorhergehenden 
Paragraphen citirten deutschen Strophen genug sclilagende Bei- 
spiele. Ich stelle hier die bemerkenswerlhestcn zusammen. 

1) ln dem Kirchenliede „Warum sollt’ ich mich denn grämen“ 
(§ 4, 3) entsprechen sich 

I I I II und 

I I LJ I _ ä II . 

2) In dem Volksliedc „Morgcnroth“ u. s. w. (§ 4, 2) ent- 
sprechen sich 

l lj l_ _ I lj II und 

I I Ilj«. 

3) In dem Kinderliede „Mir ist eine gans geslohlen“ (§ 8, 5) 
entsprechen sich 

v I u \^l^> v I „ wll und 

vlw v, I w wlw w I II , 

ebenso 

w ^ I ~ ^ I _ II und 

vy : w ~ l_ll. 

Diese wenigen Beispiele werden genügen. Ich wählte überall 
mit Absicht solche Strophen, deren Melodien Jedermann bekannt 
sind, die daher ohne Hülfe von Notenbüchern leicht repetirt wer- 
den können. 

4. Jetzt kann genau angegeben werden, von welchen Grund- 
sätzen man bei der eurhylhmischen Ablheilung ausgehen muss. Es 
sind folgende: 

I. Die Ausdehnung der Kola und der Pausensalz 
entscheiden. Ausnahmen von den einschlagenden Regeln sind 
unter keinen Umständen zulässig. Eben so wenig dürfen rhyth- 
mische Perioden nach ungenauen Responsionsprincipien (wie die 
Rossbaeh’schen und Westphal’schen Perioden, §. 10, 4, 5, G, 7, 8) 
angenommen werden. 

II. Nächsldem ist die metrische Gestalt der Kola zu 
berücksichtigen. Vor missbräuchlicher Anwendung dieses 
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Grundsatzes ist aber nicht genug zu warnen. Man fasse genau ins 
Auge, dass die chorischen Dichter für Gesang und Orchesis ihre 
Strophen componirtcn, dass sie keine Silbenstecher waren, wie die 
späteren Metriker. Man bedenke, wie effectvoll gerade unter Um- 
ständen die metrisch verschiedene Form eines respondirenden 
Gliedes für den musikalischen Satz sein musste. 

Aeschylus besonders weiss mit seltener Kunst auch die metri- 
schen Formen zu höheren musikalischen und rhythmischen Zwecken 
zu verwenden. So ausserordentlich ist bei ihm fast immer Form 
und Inhalt der Strophen in Uebereinslimmung, dass selbst der des 
Griechischen völlig Unkundige bei guter Recitation eines grösseren 
Chorgesanges, wenn ihm nur der musikalische Sinn nicht fehlt, 
den Charakter des zu Grunde liegenden Inhaltes erkennen muss. 
Er wird die tiefe Trauer fühlen, welche in den synkopirlen jambi- 
schen Hexapodien mit tovt] in der vorletzten Silbe zum Ausdrucke 
gelangt; er wird merken, welche schwankenden Gefühle und un- 
sicheres Hin- und Herdenken in kurzen logaödischen Versfn aus- 
gedrückt sind; die heftige Leidenschaft, durch Choriamben in langen 
Versen ausgedrückt, die Zerrissenheit im Gemüthe des Sängers, 
durch Dochmien bezeichnet, wird er nicht verkennen; ihm wird 
auch die feierliche Stimmung, die durch rein dactylische Verse be- 
zeichnet wird, nicht entgehen. 

Alles dieses tritt freilich erst da deutlich zu Tage, wo Wechsel 
im Metrum staltiindet. Eins der schönsten Beispiele ist die grosse 
Parodos im Agamemnon, vielleicht die schönste rhythmische Com- 
position des Alterthums. Ich werde deshalb in den Anmerkungen 
hierzu auf die hauplsächliclisten Erscheinungen aufmerksam machen. 
Der Gegenstand wäre wertb, speciell und ausführlich behandelt zu 
werden, doch müssen vorher alle überlieferten chorischen Strophen 
del Allcrlhums in wohlgeordneter rhythmischer Gestalt, mit den 
Schemen, vorliegen, eine Arbeit, womit im gegenwärtigen Bande 
der Anfang gemacht wird. Erst dann wird man unterscheiden 
können, was dem einzelnen Dichter eigen und was ihnen allen ge- 
meinsam ist. Es herrschen bei ihnen grosse Unterschiede. 

In der erwähnten Parodos vergleiche man besonders str. ß', 
V. 1 und 4, wo die Kola 

l_ I i_ und 

w I v I — ^ I —w I L— I I 11 
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einander entsprechen. Wesshalb das letzte dieser Kola eine so 
heterogene Gestalt habe, zeigt der Inhalt; diesem entsprach 
natürlich auch die Melodie. 

Erst jetzt ist zu begreifen, wesshalb Inhalt und Ausdruck an 
den gleichen Stellen von Strophe und Gegenstrophe häufig so 
ausserordentlich mit einander stimmen. Es ist keine Spielerei, 
wenn an beiden Stellen übereinstimmend ein Schmerzensruf oder 
eine Aufforderung steht, wenn die Interpunction so nahe zusarnmen- 
failt u. s. w. Vielmehr hängt diese Erscheinung auf das Innigste 
mit dem mclischen Salze zusammen. Eine Melodie, welche für 
den Ausdruck des Schmerzes stimmt, passt nicht für den des 
Staunens u. s. w. Denn wir dürfen mit grösster Bestimmtheit den 
Lehrsatz aussprechen, dass Strophe und Gegenstrophe immer die- 
selbe Melodie hatte. Auch in diesem Punkte schlossen die cbori- 
schen Dichter sich näher der Natur an. Wie der Inhalt wechselt, 
so wechselt nicht allein die Melodie, sondern auch der ganze 
rhythmische Salz. Daher die Aufeinanderfolge so verschiedenartig 
gebauter Strophen. Wie unvollkommen, ja wie unnatürlich ist da- 
gegen zum Theil unsere lyrische Poesie! Durch das ganze Ge- 
dicht bleibt dasselbe Metrum und dieselbe Melodie. Nur wo die 
letztere durchaus in den krassesten Contrast zu dem veränderten 
Inhalte der Strophe treten würde, da wird sie verändert, in den 
sogenannten durchcomponirten Liedern. Aber dann bleibt fast 
immer eine neue Widersinnigkeit zurück. Die rhythmisch und 
metrisch völlig gleich gebaute Strophe muss als Unterlage für beide 
oder vielleicht mehrere einander nicht seilen diametral entgegen- 
gesetzte Melodien dienen; durch sie soll, in derselben Weise, der 
widersprechendste Inhalt zum Ausdrucke kommen. 

5. Vorläufig mögen hier wenigstens einige Bemerkungen über 
den angeregten Gegenstand noch Platz finden. 

Pindar hat in seinen äolischen Strophen die grösste Mannig- 
faltigkeit im metrischen Bau der Kola erstrebt. Daher ist die 
metrische Congruenz der respondirenden Kola oft sehr gering, 
nicht selten absichtlich sehr verschieden. Gerade diese Erschei- 
nung lässt, nebst einer anderen, in § 16 zu erwähnenden, auf 
einen sehr künstlichen indischen Satz schlossen. Derselbe schien 
um so eher geboten, als immer nur zwei Melodien im Epinikion 
herrschon und mit einander abwechseln, die der Strophen und die 


Digitized by Google 


§ 16. Methode, die Kola der Strophen zu finden. 


119 


der Epoden. Der schönste Tonsalz, allzu einfach und durchsichtig, 
wäre bei oftmaliger Repetition einförmig erschienen und ermüdend 
geworden: daher lässt sich die bunte Form seiner Perioden sehr 
gut verlheidigen. Einfacher sind seine dorischen Strophen. 

Die logaödischen Metra sind ganz vorzüglich zu Uebergängen 
geeignet. So besonders vermitteln sie Jonici oder Choriamben und 
Jamben oder Trochäen. Dies findet in verschiedener Weise statt. 
Entweder nämlich wird eine ganze Periode aus ihnen gebildet, 
welche in die Mitte tritt zwischen Perioden jener verschiedenen 
Taktgenera, wie Ag. I. str. 6', oder die Ueberleitung geschieht 
durch einzelne logaödische Verse, welche eine jambische u. s. w, 
Periode schliessen. 

lieberhaupt ist der Begriff der Logaöden ein sehr unbestimmter. 
Der Uebergang in Jamben oder Trochäen findet sehr allmälig statt, 
wie schon der Trimeter des Dialogs logaödische Anklänge haben 
kann. Ob man daher eine logaödische oder etwa eine jambische 
Periode vor sich habe, darüber entscheiden die Verhältnisse, welche 
in der Mehrzahl der Kola herrschen. Logaödisch ist z. B. die 
Periode Ag. I. str. 8': 

w : _ ^ l_ vy l_ All 
— ,y w I vy I — w II 

i 3 

Trochäisch dagegen muss genannt werden die Periode Ag. IV. 
str. a : 

v, I vy I — w I I I) w | sy I ly I A H 

_ vyl_vyl_ ~l_ U l L_ I All 

— >y \y I — y vy I — ty^y I —vy »y I | I _ A II 

_ y l_ vy l_ w I l_ U_ y l_ w l_ y l_ a3 


§ 16. Methode, die Kola der Strophen zu finden. 

1 . Zur Auffindung der vom Dichter beabsichtigten Kola können 
einzelne Regeln keine sichere Anleitung geben; vielmehr hat man 
hier eine Menge von Umständen sorgfältig ins Auge zu fassen und 
die Data weniger zu zählen, als abzuwägen. Man hat fortwährend 
alle einzelnen Regeln der Rhythmik in Gedanken feslzuhallen und 
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besonders wolil zu unterscheiden unwandelbare Principe, von denen 
keine Ausnahmen- gestaltet sind, wie die Lehre vom Pausensalz, 
und Regeln (observationes), durch welche nur das Gewöhnliche von 
dem minder Häufigen unterschieden wird, wie die Regel über die 
metrische Conformiläl respondirender Kola, § 15, 2. Im allge- 
meinen können folgende Grundsätze leiten: 

I. Man hat immer zunächst an die gebräuchlichsten Kola zu 
denken. Hiernach ist es z. B. wahrscheinlicher, dass ein ncun- 
taktiger Vers in eine Hexapodie und eine Tripodie oder in drei 
Tripodien zerfalle, als dass er in eine Penlapodie und eine Tetra- 
podie zu zerlegen sei. Denn die Penlapodie ist bei den meisten 
Metren selten. 

II. Auf den Sclilusstakt der Kola ist besonders zu achten. 

Im diplasischen Taktgenus ist z. B. kataleklischer Ausgang der 

Verse sehr gebräuchlich. Demgemäss ist auch Synkope im letzten 
Takte eines Kolon, welches den Vers nicht sclüiesst, immer sehr 
wahrscheinlich. Wäre also der trochäische Vers 

x> xy x> I — — . w x_z — - vz I — — xz — v_z — xz A 

gegeben, so ist die Einteilung in drei Tetrapodien 
wahrscheinlicher, als die in zwei Ilexapodien, 

o I o I o I l i w I w II w I L i o I w I o I A II • 

Aehnlich enden dactylische Verse gern mit einem Spondeus 
(so schon der Hexameter); folglich ist auch spondeischer Ausgang 
der den Vers nicht schliessenden Kola immer sehr walirscheinlich. 
Den Vers 

XZ XZ XZ — xz xz — vz xz 

hat man daher (weil eine dactylische Hexapodie als Einzelkolon 
nicht vorkommt), wahrscheinlicher in eine Tclrapodie und Dipodie 

V/ vy I V W I VJ w I I! „ I It 

als in zwei Tripodien 

_ w l_ w vy I — ~ vyll l_^^l II 

zu zerlegen. 

III. Man glaube nicht, Kola von möglichst verschiedener Aus- 
dehnung in einer Periode oder überhaupt Slrophc suchen zu 
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müssen. Audi in diesem Punkte ist möglichste Couformitäl immer 
das am nächsten liegende. Daher sind die Verse 

\_y w __ v __ v 

v-/ v/ — "C7 

v/ s_/ w 

- w w w w “ 

V V 


nicht zu constituiren 



Auch die antike Musik war keine bunte Mosaik; wo ihre 
Formen mannigraltiger sind, da hat dies seinen guten Grund. 

Pindar freilich liebt solche „bunte“ Perioden. Wir erkennen 
liieraus aufs Neue, wie kunstvoll der indische Satz seiner Poesien 
sein musste. Vgl. § 15, 5. 

IV. Man lasse nie ausser Adil, welche metrische Form dem 
Inhalte am angemessensten ist. 

Ist nämlich dieser ein erregter, so ist namentlich Tovrj in der 
vorletzten Silbe nicht wahrscheinlich und akatalektischer Ausgang 
liegt am nächsten, z. D. 

_ v l _ ^ I _ w II , nicht _ ^ I _ ^ 1 1 _ I _ a 11 


V. Ganz vorzüglich hat man auf die crctxoi jiovöxuXol, welche 
in einer Strophe Vorkommen, zu achten, und aus ihrer Bildung 
sind meistens sichere Schlüsse auf die der nicht auslautenden Kola 
gestattet. 

Ein Beispiel aus einem logaödischcn Epinikion Pindars möge 
dies erläutern, da gerade die in diesem Masse geschriebenen 
Strophen des grossen Enkomiasten die schwierigsten rhythmischen 
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Probleme des ganzen Alterthums sind. — ln den Strophen von 
Ne. VI endet der kleine siebente Vers theils auf einen Trochäus, 
theils auf einen Tribrachys, Hieraus schloss ich, dass auch 

andere Kola des Gedichtes auf einen Tribrachys endigen möchten; 
und in der That war erst dann die Eurhythmie der Epoden her- 
gestellt, wenn man den zweiten Vers derselben als selbständige 
Periode ansah und ihn Iheilte: 

I W V V li W I 

So entstanden zwei Dipodien; und diese wieder wurden vor- 
trefflich vertheidigt durch drei verschiedene Verse des Gedichtes, 
die keinen grösseren Umfang hallen, als den einer Dipodie. 

Manche von diesen Verhältnissen werden erst klarer, wenn 
man den indischen Satz der Strophen näher ins Auge fasst; doch 
kann hierüber erst weiteres Licht eine Analyse der Sophokleischen 
Strophen verbreiten. 

2. Für Aeschylus insbesondere ist zu merken: 

In den jambischen und trochäischen Perioden herrscht immer 
entweder die Telrapodie, oder etwas seltner, die Hexapodie vor. 

In den dactylischen Perioden sind die Telrapodie und die 
Tripodie die gewöhnlichen Kola, auch die Pentapodie ist nicht 
selten. 

In den logaödischen Perioden ist nächst der Tetrapodie die 
Tripodie das gewöhnlichste Kolon; auch die Hexapodie ist nicht 
selten und kann ebenfalls ganze Perioden bilden; seilen ist die 
Pentapodie. 

Welche Kola in den dactylo-epitritischen (dorischen) Strophen 
Pindars vorwallen, ist bereits § 15, 3 gesagt. In den logaödi- 
schen (äolischen) Strophen herrscht die grösste Mannigfaltigkeit. 
Die Dipodie, Tripodie, Telrapodie, Pentapodie und Hexapodie, also 
alle nach den Gesetzen der Rhythmik gestalteten Kola sind häufig 
und lassen sich durch c-dfüi piGvoxuXsi belegen. Am häufigsten 
ist jedoch die Telrapodie. Dass Pindar die Dipodie so oft zur 
Anwendung bringt: dies unterscheidet ihn vorzüglich von den 
übrigen griechischen Dichtern 
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§ 17 . Der Taktweehsel. 

Rhythmische Eigenthümlichkeiten einzelner Taktarten. 

1. Unsere Nomenciatur und Bezeichnung der Taktarten ist 
noch immer eine unvollkommene. Es herrschen wesentliche rhyth- 
mische Unterschiede in Takten derselben Ausdehnung, welche für 
gewöhnlich nicht weiter bezeichnet und benannt werden. Unsere 
Tänzer aber kennen diese Unterschiede sehr wohl; sie unterschei- 
den, wenn auch nur instinctiv, schon bei den ersten Takten eines 
Tanzes, in welchem genaueren Rhythmus derselbe componirt sei, 
und welche „orchestischen Bewegungen“ diesem Rhythmus ent- 
sprechen. 

Wir haben § 3 das Verhältnis von Thesis und Arsis, also 
die Iclenverhältnisse in den einzelnen Taktarten kennen gelernt. Es 
sind die schon aus dem Alterthume überlieferten Theorien, an 
welchen allerdings im Allgemeinen festgehalten werden muss. Aber 
wir fragen billig, ob man auch die feineren Unterschiede berück- 
sichtigt habe? Eine Menge Thalsachen sprechen dafür, dass nicht 
nur im Fünfachtel- und Sechsachteltakte sehr verschiedene lcten- 
verhällnisse (i* i und ii*; ^ und 

_L w J.) herrschen konnten, sondern auch im Dreiachtel- 
und Vierachteltakle (_ ^ und __ ^ ^ ). Und sollten hier die 
Griechen allein einförmig gewesen sein, während in der Musik der 
neueren Völker eine so grosse Mannigfaltigkeit herrscht? Wird 
eine solche Annahme gestattet sein, wenn man bedenkt, wie ein- 
fach, natürlich und sich von selbst darbietend diese Unterschiede 
sind, und dann ein wie charakteristisches Gepräge durch sie den 
einzelnen Compositionen gegeben wird? Keinem Volke von musi- 
kalischem Sinne konnten diese Unterschiede entgehen, am aller- 
wenigsten den Griechen, bei denen eine kunstvolle Orchestik von 
so allgemeiner Anwendung war. Und in der metrischen Gestalt 
ihrer rhythmischen Perioden scheinen sogar die Beweise für solche 
Unterschiede enthalten zu sein. 

Es macht für die Rhythmik allerdings einen wesentlichen 
Unterschied, ob die Composition für einen einfachen Paarentanz 
oder einen kunstvollen Chortanz bestimmt sei. Aber der Unler- 
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schied liegt in der Periodologie und der damit zusammenhängenden 
Ausdehnung der Kola. Der Paarenlanz verlangt eine unausgesetzte 
Halbirung der Composilion bis zum Einzellakte herab; daher ent- 
hält die Periode — immer eine palinodische — zwei Gruppen. 
Jede dieser Gruppen enthält zwei Kola, und jedes dieser Kola zer- 
fällt in zwei Abteilungen von je zwei Takten. Man nehme einen 
beliebigen Walzer, Galopp u. dgl. zum Beispiel, und man wird das 
hier Gesagte bewälirt finden. Das Meiste wird bei uns durch 
Repetition bewerkstelligt, wobei dann fast nur der Schlusslon ver- 
ändert wird. Ein solcher repetirter „Theil“ eines Tanzes ist eben 
eine rhythmische Periode. Diese letzteren sind im Griechischen, 
wie wir § 8 und 9 sahen, ungemein viel mannigfacher und kunst- 
voller. Aber im Taktmasse herrscht bei uns dieselbe Mannigfaltig- 
keit, wie bei den Griechen, wenn auch die Sprache, die bei 

uns dies nicht gebührend zur Anschauung bringen kann und dieses 
vielmehr der musikalischen Gomposition überlassen muss. 

Wir wollen also an unseren bekanntesten und charakteristisch- 
sten Tänzen die erwähnten feineren Unterschiede zunächst zu er- 
kennen versuchen und dann prüfen, ob ähnliche Verhältnisse sich 
in den rhythmischen Compositionen der Griechen nachweisen 
lassen. 

2. Die beiden beliebtesten diplasisclien Tänze, „Walzer“ und 
„Polka -Masurka“, haben in ihren (Dreiviertel-) Takten ganz ver- 
schiedene Ictenverhältnisse. Im Walzertakte wird dem ersten Tone 
ein starker Ictus gegeben, während — in der regelmässigen, nicht 
conlrahirtcn Form des Taktes — die andern beiden Viertel einen 
schwachen Ictus, von gleicher Stärke, erhalten. Beim Polka-Ma- 
surka dagegen erhält freilich auch die erste Note den Hauptictus, 
aber auch die dritte Note hat einen Ictus von nahezu derselben 
Stärke, während die Mittelnote nur ganz schwach inlonirt wird 
Die Ictenverhältnisse der Einzeltakte sind also: 

im Walzer 

im Polka-Masurka 

Diese Ictemerbällnisse sind bekanntlich für die Art der Tanz- 
bewegungen von Bedeutung. Man tritt bei jedem beginnenden 
Walzertakte mit einem Fusse stark vor, die Bewegungen bei den 
anderen beiden Noten sind secundärcr Art Beim Polka- Masurka 
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dagegen (rill man stark nieder beim stärksten Iclus, z. B. mit dem 
rechten Fusse; bei den beiden schwächeren Iclen hebt man dann 
diesen Fuss empor und tritt zugleich mit dem linken Fusse nieder, 
am stärksten beim Ictus zweiter Stärke. Später wechselt dies 
Verhältnis des rechten und linken Fusses. 

Wir erkennen also, was sehr wichtig ist, dass die lcten- 
verhältnisse innerhalb eines Taktes in genauester Be- 
ziehung zu den Bewegungen beim Tanze stehen. Aber 
wir vermögen noch weitere, ausserordentlich wichtige Schlüsse 
daraus zu ziehen. Vergleichen wir nämlich eine Reihe gut compo- 
nirter Tänze von beiden Arten, so wird sogleich der lebhaftere 
Charakter der Polka- Masurkas bemerkbar und der ruhigere und ge- 
messenere der Walzer. Also: auch der Charakter der Melo- 
dien steht in genauestem Zusammenhänge mit den Icten- 
verhältnissen innerhalb der Ginzellakte. 

Weiter aber, diese Ictenverhältnisse erlauben sichere 
Schlüsse auf die metrische Gestalt der Takle. 

Da nämlich ausser dem Ilauptictus beim Walzertakte nur zwei 
gleich schwache, unbedeutende Ncbenicten vorhanden sind, so 
können diese letzteren leicht von dem ersteren absorbirt werden. 
Durch diesen wird die Hauptbewegung beim Tanze geregelt, die 
sccundären Nebenbewegungen bedürfen keiner neuen Regelung, sie 
machen sich von selbst. Daher können auch in gut componirten 
Walzern Drcivierlelnoten den ganzen Takt ausflüllen, oder eine halbe 
Note mit folgender Viertelpause diesen oder jenen Takt ausmachen. 
Es würde also z B. folgende Periode einem guten Walzer zu 
Grunde liegen können: 

^ : V v w I 1 I w w I — w II — u I w w w I „ u I _ A II 

Beim Polka -Masurka wäre dieser Satz ganz unmöglich; ja es 
kann nicht einmal die schwächste Ictussilbe gut absorbirt werden, 
da sie zur Vermittelung zwischen den beiden stärkeren lctussilben 
nothwendig ist; es wird also der Satz erfordert 

w^wiuvwlvwwl -v V II -V v I — W V I V V u I w H 

u. s. w., wobei natürlich Noten von geringerem Werthe nicht aus- 
gedrückt sind, da sie beliebig fehlen oder stehen. 

Ganz ähnlich nun ist das Verhältniss zwischen „Galopp“ und 
„Schottisch“. Die Ictenverhältnisse dieser Tänze sind: 
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im Galopp ö 0 0 o 
im Schottisch j, o c, o. 

Wie hiermit die Bewegungen des Tanzes, der Charakter der 
Musik und die metrische Gestalt der Takte in Beziehung sielten 
wird jeder leicht an einigen gut componirten Tänzen dieser Art er- 
kennen können. 

3. Wir sahen aufs Neue den engen Zusammenhang im Rhyth- 
mus, der Melodie, der orchcslischen Bewegung und der metrischen 
Gestalt der Takte. Man kann also mit Recht aus dem Einen auf 
das Andere schlossen. In der griechischen Poesie sind nun die 
metrischen Formen der Takte so deutlich verschieden, so klar aus 
der zu erkennen, dass es möglich sein wird, aus ihr zu- 

treffende Schlüsse auf die rhythmischen Verhältnisse in den ein- 
zelnen Takten, und, was bei weitem wichtiger ist, auf den Cha- 
rakter der zugehörigen Melodien zu ziehen. 

Versuchen wir dieses zuerst beim diplasischen Taktgenus. 
Rein jambische oder trochäische Verse, ohne Auflösungen, aber 
dagegen mit häufigen Synkopen, z. B. 

w i i i u 1 1 n i ^ 1 1 i a it 

haben, wie nun leicht eingesehen werden kann, entschieden einen 
Takt wie unser Walzer; auch Auflösungen ändern nichts daran, 
wenn sie nicht zu häufig sind. 

Ist dagegen die zweite Silbe des Taktes irrational, so tritt sie 
nicht in dem Grade lünter die erste Länge zurück, wie die 

reine Kürze: sie wird also nolhwendig etwas stärker als jene in- 
lonirt. Ferner, stehen für die Eine Kürze deren zwei, also im 
kyklischen Daclylus, so ist auch die Auffassung zulässig, dass die 
starke Thesissilbc etwas an Dauer eii.büssc und vielleicht hierin 
beide Kürzen nicht wesentlich überrage. Vgl. § 7, wo die bei- 
den Formen desselben, ^ und — m besprochen sind. Auch 
beim aufgelösten Trochäus, dem Tribrachys, tritt die Thesis 

nicht so stark gegen die Arsis hervor, da der Ictus der einen 

Kürze nicht so leicht den der anderen überragt, als der Ictus 

der Länge es thut. Alle diese Taktformen aber, _ >, -^ ^ oder 
— o und v, w ^ sind dem logaödischen Metrum eigen. Dem- 
gemäss nähern sich rein logaödische Verse im Taktraasse einiger- 
massen jener polnisch -deutschen Tanzweise. 
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Aus den entsprechenden deutschen Rhythmen nun sollte man 
dem logaödischen Metrum grössere Lebendigkeit und Beweglichkeit 
zuerkennen, als dem jambischen oder trochäischen der melischen 
Dichtungen. Und in der That, gerade dies ist der wahre Charakter 
der Logaöden: sie sind das beweglichste und lebendigste Metrum 
in der ganzen lyrischen Literatur der Griechen, ohne dennoch lür 
die wilde Leidenschaft den geeigneten Ausdruck zu bilden. Im 
Gegentheile hierzu drücken jene melischen Jamben und Trochäen 
mit Synkopen sehr häufig den tiefen innern Schmerz, die Schwer- 
muth u. s. w. aus, was unter allen für die Orchesis ausgeprägten 
Taktarten dem Walzertakte am meisten entspricht 

Diese Ansicht mag wie ein Scherz klingen, hat aber, wie man 
sieht, die Facta ziemlich auf ihrer Seite. Nur ist durchaus zu be- 
merken, dass die Logaöden bei ihrem schwankenden Charakter 
nicht genau einem Takte wie dem des polnischen Tanzes ent- 
sprechen können; genug, dass eine gewisse Annäherung hieran 
stattfindeL Ausserdem lässt dieses Metrum allerdings die ver- 
scliiedenslen Auffassungen zu. 

Man wird nun erkennen, dass in gewissem Grade auch ein 
Taklwechsel stattfindel, wo von Jamben und Trochäen zu Logaö- 
den übergegangen wird. 

4. Verwechselt man nicht das Tempo unserer Tanzarten mit 
dem rhythmischen Bau ihrer Takle, so wird man ferner die Ana- 
logie der Anapästen mit unserm Scholtisehtakt, die der Daclylen 
mit dem Galopptakt nicht verkennen. Der letztere Tanz hat frei- 
lich ein ausserordentlich rasches Tempo, während die Daclylen 
ruhig und gemessen sind. 

Die grosse Freiheit nämlich, welche in den echt anapästischen 
Gedichten hinsichtlich der metrischen Gestalt der Takte herrscht, 
würde ein unlösbares Problem bleiben, wenn man nicht anzunehmen 
berechtigt wäre, dass diese Takte andere Iclenverhällnisse hätten, 
als die der echt dactylischen Verse, ln den letzteren ist zwar die 
Contraclion der beiden Arsissilben gestattet, nicht aber, oder 
äusserst selten die Auflösung der Thesis, ausgenommen, wo 
auch die Arsis ihre aufgelöste Form behält, so dass ein Procelcus- 
maticus entsteht. Für gewöhnlich also haben die Takle die legale 

Form _ ^ seltener die des Spondeus , sehr selten die 

des Proceleusmaticus ^ ^ ^ Man sieht, fast immer sind der 
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Thesis die kräftigen Silben zuerllieill, der Arsis die schwachen; 
seltener haben Thesis und Arsis gleich starke Silben. Dies lässt 
darauf schlicssen, dass der Hauplictus den Nebenictus ganz bedeu- 
tend überragt, so dass etwa das Verhältnis 

-I— vi/ w | _1_ JL t O» ^ vV u 

entsteht. 

Hiermit stimmt vorzüglich gut, 

1) dass die Arsis nicht selten corripirt wird, _ > oder ^ ^ 

2) dass die Thesis oft sogar die Arsis absorbirl, i_i. 

Vergleichen wir hiermit die Erscheinungen in den echt ana- 

paslischen Versen. Hier wechseln, nach Absonderung der Ana- 

kruse, die Takte _ ^ und ^ w _ ganz beliebig mit 

einander. Hieraus kann nichts anderes geschlossen werden, als 
dass die Thesis nicht ein so unverhällnissmässig grösseres Gewicht 
habe, als die Arsis, wie dies in den echt dactylischen Takten an- 
genommen werden musste. Wir sind also genöthigt, folgende 
rhythmische Verhältnisse in den Takten anzunehmen; _l ^ ^ 
J_ ^ v, _s_. Diese Auffassung der Anapästen stimmt vorzüglich 
gut mit dem eigentlichen und hauptsäclüichen Zwecke derselben. 
Sic sind ein Marschlakt; daher bilden sie eigentlich nur Tetrapo- 
dien, ein Kolon, das zwei Halbirungen bis zum Einzeltakt gestattet; 
daher ist auch der letztere nicht blos isorrhythmisch und folglich 
durch zwei theilbar: sondern diese Theilung wird noch recht deut- 
lich gemacht durch einen Ictus der Arsis, welcher dem der Thesis 
an Stärke fast gleichkommt. Man tritt natürlich beim Marschiren 
nach diesen Iclen nieder. Die Anakruse trägt, wie immer, dazu 
bei, den Rbythm lebhafter erscheinen zu machen. 

Man unterscheide deshalb wohl von einander echte Anapästen 
und Daclylen mit Anakrusis. Von letzteren hatten wir schon 
§ 12, 2 ein gutes Beispiel aus Sophokles. Diese Dactylen haben 
meist ein ruhiges Tempo; ein schnelles und lebhaftes Tempo fand 
im isorrhythmischen Geschlecht seinen Ausdruck durch die echten 
Anapäste. 

Von einem Taktweehsel kann also nicht die Rede sein, wo 
reine Dactylen mit und ohne Anakrusen mit einander wechseln, 
eben so wenig, als wo Jamben und Trochäen dieselbe Periode oder 
Strophe zusammcnselzen. Echte Dactylen und echte Anapästen 
können aber schwerlich mit einander wechseln, wegen des sehr 
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verscliiedenen Tempos derselben. Oder, wo ein solcher Wechsel 
wirklich stallfindet, da ist auch den Daclylen ein schnelleres Tempo 
zuzuschreiben. 

5. Noch einmal komme ich auf einen deutschen Tanz zu 
sprechen, weil dessen Rhythmus ganz analoge Erscheinungen in 
der griechischen Literatur zu erklären vermag. 

Der „Rheinländer“ ist wohl allgemein bekannt; die metrische 
Gestalt der beiden ersten Theile desselben ist, abgesehen von den 
kleineren Noten: 


• C/ O V I O V v wie« 

o v 4 A l >1» w o A 


I W VV (J U Ö U Ö VJ I 

Ö V/ V V I 

v ulov v 1 


u 1 


^ A II 

ö A I 


I J_ 


Man sieht, es findet ein Wechsel von isorrhylhmischen Takten 
statt, die theiis Einen Hauplictus haben, theils zwei; der zweite 
kommt dem ersten an Stärke nahezu gleich. Wie diese Enter- 
schiede im innern Rhythmus der Takte dazu dienen, die „orche- 
stischen“ Bewegungen zu regeln, ist Jedermann bekannt. Ebenso 
entscheidend ist aber dieser Wechsel in den Takticlen für den 
Charakter der zugehörigen Melodie. Der „Rheinländer“ hat eine 
ausserordentlich lebendige, bewegte Melodie. 

In der griechischen Lyrik ist eine ganz ähnliche Weise sehr 
beliebt, die zum Ausdrucke der erregten Stimmung immer und 
ohne Ausnahme dient. Bald wird durch sie die heitere erotische 
Stimmung ausgedrückt, bald der lärmende Frohsinn des Zechers, 
bald die sich überstürzende bacchantische Begeisterung, zuweilen 
auch andere Leidenschaften. Es ist der Sechsachteltakt, der wech- 
selnd bald eine diplasische innere Gliederung erhält, in welcher der 
Hauplictus gewiss alle anderen ganz bedeutend überragt, bald eine 
isorrhythmische Gliederung, wo ein zweiter Hauplictus dem ersten 
fast an Stärke gleichkommt. Die bekannten Verse (Anaklomenoi, 
Galliambcn u. s. w.) haben nämlich das Schema: 

v O W I — ^.^vl — — O w II •£. v JL. V I -L. _i. O W | *■ ^ V 1 

u. s. w. 

In den Takten von der Form des Jonicus folgt nach einem 
stärksten Ictus freilich auch ein Ictus von zweiter Stärke, dann 
erst ein schwacher Ictus; aber der zweite Ilauptictus kann aus dem 

Schmidt, Kurhytbinio. 9 
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Grunde nicht so stark hervorlreten , weil er unmittelbar auf den 
stärksten Ictus folgt und deshalb von ihm verdunkelt wird. Aus 
diesem Grunde kann er von jenem sogar absorbirt werden, und 
nun besitzen wir auch eine genügende Erklärung für Jonici 
von der Form i_j ^ über welche §4, 4 bereits gesprochen 

wurde. Im Ditrochäus _L ^ ^ dagegen ist der zweite Ictus vom 

ersten durch eine ganz schwache und tonlose Silbe getrennt und 
tritt deshalb wieder deutlich hervor. 

So vermag denn die Rhythmik alle „metrischen Räthsel“ ohne 
Schwierigkeit zu erklären. 

6. Der Wechsel von Trochäen oder Jamben mit Logaöden, 
derjenige von Jonici und Ditrochäen ist eigentlich nur ein Wechsel 
im Taktrhythmus. Dieser selbe Wechsel ist vorhanden, wo 

Jonici und Choriamben ^ w und _ ^ w _ oder Päoncn und 

Bacchieo _ _ und ^ in einem Kolon mit einander wech- 

seln. Dieser Fall findet sehr häufig statt; worin aber die rhyth- 
mischen Unterschiede dieser Taktformen liegen, kann bereits aus 
§ 6, 1 erkannt werden. 

7. Es gibt aber auch einen Wechsel im Taktumfange 
innerhalb desselben Kolon. Der Dochmius 

w 1 I I! , 

wenn er den Vers schliessl, immer kalaleklisch , 
v/ : t a It 

dient zum Ausdrucke heftiger sich kreuzender Gcmülhsbewegungen 
Daher ist sein Haupttakt ein päonischer, obendrein in unregel- 
mässiger Form; es folgt ein Trochäus, der in ununterbrochener 
Folge keineswegs zur Bezeichnung leidenschaftlicher Aufregung ge- 
eignet wäre. Nun aber wird durch den Wechsel beider Taktarten 
ganz vorzüglich schön bezeichnet, wie die Leidenschaft mit ruhiger 
Ueherlegung kämpft und das Uebergewicht behält. 

Schwierig wird dies Metrum durch die Gestaltung der irratio- 
nalen Silbe an allen drei Stellen: 


> 

vy 

vy 

> 


^ l_ 

> l_ 

~ l_ 

> l_ 


~ll 

~ll 

> II 
~ll 


u. s. w., 
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dann durch ^ Auflösungen, welche bei allen drei Längen stnli- 
finden könn e n: 



Kommen nun zu solchen Auflösungen irrationale Silben hinzu, 
so wird die metrische Gestalt der Dochmien sehr unklar, z. B. 

v i \j > I w > tl u. s. w. 


Dem ganzen Charakter dieses Metrums entspricht es, dass auch 
die antislropliische Responsion eine sehr ungenaue sein kann, z. ß. 
v, 1 "X7 „ u VI v u vll 
y : w I w v, II. 

Wir erkennen hieraus, dass den langen Silben im melischen 
Satze seltr oft zwei Töne gegeben wurden. Doch ist bei Aeschvlus 
die antislropliische Responsion, wo der Text in gutem Zustande 
überliefert ist, meist sehr genau, und der Texteskrilik bleibt noch 
viel zu thun übrig an Stellen, wo dieses Verhällniss sich uinkehrt. 

Mehr Metra mit eigentlichem Tactwechsel gibt es in der grie- 
chischen Lyrik nicht. 

8. Wohl zu unterscheiden vom Taktwechsel im Kolon selbst 
ist der Wechsel rhythmischer Kola von verschiedenem 
Taktmasse in derselben Periode. 

Diese Erscheinung ist nicht selten; in den Schemen der 
Aeschylischen Chorgesängc sind Beispiele genug zu finden. So be- 
steht die Hauptperiode von Ag. 111. str. y aus logaödischen und 
jonischen Kotis. Die schönsten Beispiele aber stehen Cho. VI epod., 
wo die erste Periode aus dochmischen, päonischen und trochäischen, 
die zweite aus dochmischen und jambischen, zum Theil logaödischen 
Kolis besteht. Man sehe die Schemen nach. 

Selbstverständlich ist, dass nur Kola einander respondiren, 
deren Takle gleichen Umfang haben; eine dactylische Tripodie z. B. 
kann unter keinen Umständen einer trochäischen Tripodie respon- 
diren, und wo dies scheinbar der Fall ist, da ist entweder sie als 

9 * 
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logaödisch aufzufassen, oder auch die letztere als daclylisch mit 
irrationalen Takten. Also in keinem Falle 

_ ~ ~l_ ~ ^ I II 

_ ^ I _ ~ l_ v/J 

sondern entweder 

— U I -V ^ I II 

— I-J 1 

oder _ w ~ l_ w ^ I II 

_ > I _ > I 1 

Wie im einzelnen Falle aufzufassen ist, zeigt der Charakter 
der ganzen Strophe oder vielmehr der Periode. Es ist dabei auch 
immer zu berücksichtigen, welches Taklgenus dem Inhalte des 
Textes am angemessensten ist. 

Gegen die Rcsponsion solcher Kola, deren Takte nur einen 
verschiedenen inneren Rhythmus, nicht aber einen verschiedenen 
Umfang haben, ist dagegen durchaus nichts cinzuwenden. Trochäen 
oder Jamben und Logaöden, Paonen und Bacchien u. s. w, können 
sich ohne weiteres respondiren, z. B. 

v I w I w I A II 

w I — | L— I A ^ 

— — I w u v I v II ^ 

w : wl w1i_a] 


dact. 3\ 
troch. 3/ 


) 

3 ^ 


Wir haben über diesen Gegenstand schon § 15 in hinreichen- 
der Ausführlichkeit gesprochen. Am leichtesten ist man geneigt, 
den Logaöden diese Concession freier Responsion zu machen, da 
ihr Charakter, wie erwähnt, ein schwankender ist und sie mehrere 
Auffassungen zulassen. 

9. Von einem Taktwechscl kann eigentlich gar nicht mehr 
gesprochen werden, wenn die rhythmischen Perioden einer Strophe 
in ihren Taktmassen sich von einander unterscheiden. Fast jeder 
grössere Chorgesang bietet hierfür Belege. Noch weniger ist es 
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ein Taktwechsel zu nennen, wenn die einzelnen Strophen ver- 
schiedenes Taklmass haben. 


§ 18 . Ueber die Dochmien. 

Im Folgenden werde ich einige neue Beobachlungen, wie sic 
in den dochmischen Systemen und Slrophen des Acsehylus sich 
aufdränglen , zusammenstellen. Auf die übrigen dramatischen 
Dichter habe ich vorläufig keine Rücksicht genommen, da die 
Sache dadurch nicht an Klarheit gewonnen, sondern eher eingc- 
büsst hätte. First bei einer Besprechung der Euripidelschen 
Schemen wäre der geeignete Ort, auf den Gegenstand zurückzu- 
kommen. Doch habe ich in einem Punkte, worin Sophokles das 
meiste Licht verbreitet, ihn mit angezogen. 

1. Bekanntlich bilden Logaöden ganz besonders gern epo- 
dischc Schlüsse der verschiedensten Perioden. Trochäen und Jam- 
ben gehen oft gegen den Schluss hin unmerklich in Logaöden 
über; häufiger aber ist die ganze Periode rein trochäisch oder 
jambisch, während ein Epodikon in logaödischem Masse folgt. 
Auch Jonici und Choriamben haben ganz häufig solche Epodika; 
und es ist noch fraglich ob nicht selbst bei einzelnen dactylischen 
Strophen und Perioden ein logaödischer Schluss anzunehmen sei 
(bei letzteren als Epodikon). 

Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass auch neben Doch- 
mien die Logaöden eine grosse Rolle spielen uud ganz besonders 
dazu bestimmt erscheinen, den Schluss von Systemen und Perioden 
zu bilden. Die Sache kann gar nicht missverstanden werden, wo 
diese Kola entweder Tclrapodien oder ein zweiter Pherccraleus 
(_ v I — ^ I _ a II ) sind. Hier ein par Belege. 

_ ^ i vy l _ v, II oder _ ^ I ^ I l_ I _ a II 
bildet den Schluss der Strophe Ag. VI. k. 9. 

^1^. i £ i a II schliessl Scpt. II. ß'. 

^ • L_ I -v, ^ 1 _ ^ I _ ^ II schliessl Sept. IV. y. 

2. Fraglich ist es dagegen, was die rhythmische Geltung 
eines sogenannten ersten Phereerateus ^ i_ ^ !_ All) neben 
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Dochmien sei. Es ist nämlich eine doppelte Auffassung mög- 
lich : 

> : ^ v^_^I_aII oder auch 

^ w I w I A. II 

Beide Anschauungen haben mancherlei für sich. Für die 
crslere scheint fast immer die Gleichförmigkeit des Metrums zu 
sprechen, das man sich nicht allzu bunt denken darf, und daher 
bezeichnete ich so an allen Stellen in Aeschylus, auch wo die 
Eurhythmie dieses nicht gerade forderte. Für die zweite Auffassung 
spricht dagegen die Analogie der übrigen logaödischen Schlüsse, 
und daher ist auch diese Bezeichnungsart unter Umständen nicht 
zu verwerfen und zuweilen wohl nicht mit zweifelloser Gewissheit 
zu entscheiden. 

3. Oer Entscheidung des in 2. aufgeslellten Problems würde 
man näher kommen, wenn überall mit Bestimmtheit die Messung 
der Grösse v, ^ ^ ^ _ anzugeben wäre. Aber auch hier ist 

ebenso gut die rein diplasische wie die dochmische Messung zu- 
lässig: 

w w _ w I _ a II oder auch 

v v/ I s_< t — A il • 

Nothwendig werden wir z. B. auf die dochmische Eintheilung 
geführt Cho. VI. str. k. 11 — 14. Dort lauten k. 11 — 12: 

l_*ll v*. I aB und k. 13—14: 

^ ^ ~ _ ^i_ yiiT^r_ii_ ah. 

Man sieht, dass eine Eintheilung in Trochäen unmöglich ist, 
denn selbst wenn man auch bei Aeschylus den Takt j, _ gestalten 
wollte, so ständen doch hier die irrationalen Silben entgegen, und 
ein Takt wie > _ wäre ein Unding. Ausserdem wird an unserer 
Stelle die dochmische Geltung auch durch die Eurhythmie ange- 
zeigt. 

Dagegen wird die trochäische Geltung wieder durch die Eurhyth- 
mic vertheidigt Suppl. II. a , k. 7 — 8. Es geht hier nämlich ganz 
derselbe Vers (k. 5 — 6) voraus, aber mit Anakruse, die eine Ein- 
theilung in Dochmien unmöglich, die in Jamben nothwendig macht. 
Denn eine zweisilbige Anakruse ist bei Dochmien nicht denkbar. 
Und da deutet denn nicht nur die Eurhythmie auf die ähnliche 
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Irochäisclie Geltung des folgenden Verses, sondern wir würden 
auch ohne diese auf die gleichförmigere Gestalt der beiden Verse 
geführt (weil es durchaus nicht motivirt ist, Taktwechsel anzu- 
nehmen, wo eben so gut gleiche Takte hergestelll werden können). 
Die Gestalt jener Kola ist also: 

k. 

• W iy vy I — vy vy I I II vy vy V-/ I vÄT Vy I A II 5 6. 

v/ v I _ v I I Q ^ v V I w v t A II 7— -8* 

Eben so zeigt der katalcküsche erste Pherecraleus durchaus 
seine logaödischc Geltung Eum. II. k. 21 : 

vy | vy II v I vy I A II 

wegen der im selben Verse voraufgehenden päonischen Dipodie; 
denn wie könnte man hier anders eintheilen? 

Cho. VL epod. k. 5 — 7 haben noch aus einem anderen Grunde 
trochäische Eintheilung: wollte man nämlich in Dochmien theilen, 
so würde dem letzten derselben der trochäische Takt fehlen: 

^ u U I vy I [ I V V I vy I 1 II V U V I l I w A H , 

nicht: 

v> I w w „ . vy I vy || vy vy I o II W V ^ I ****** 

Da nun aber nicht immer sichere Kennzeichen vorhanden sind, 
welche nach der einen oder anderen Seite hin entscheiden, so 
bleiben namentlich an solchen Stellen, wo keine irrationalen Silben 
in den Arsen vorhanden sind, oll zwei Anschauungen gleich be- 
rechtigt, und wir können z. B. theilen Ag. VI. k. 4 — 8: 

^ w vj vy I vy II vy vy vy I A II 

^ I vy vy v I vy II vy vy vy vy vy I vy H vy vy vy I A II 

vy I L— II vy vy vy I _vy l_ AO 

vy I l . I] vy vy vy I vy vy vy I vy [I vy vy vy I vy 1 — A B 

Der Charakter der ganzen Strophe und ihr Inhalt müssen 
immer hauptsächlich entscheiden. 

4. Dochmische Verse sind immer kalaleklisch, d. h. der den 
Vers schiiessende Dochmius entbehrt der letzten Kürze. Es scheint 
hiernach, als ob in den meisten Fällen kaum eine Verspausc be- 
obachtet sei, als ob deshalb die Anakruse des nächsten Verses 
noch als Arsis zum Schiusstakte gezogen sei, so dass diese doch- 
mischen Verse dasselbe Verhältnis.« halten als zwei deutsche Verse. 


oder 

— W V I , 

-vwL 
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deren ersten wir nach griechischer Anschauung nur als ein Kolon 
betrachten konnten (§ 6, 3). Die dochmischcn Verse wären also 
nur Kola, die sich durch nolh wendigen Wortschluss dem eigent- 
lichen Verse nur annäherten. Aber dass dies nicht immer so ge- 
wesen sei, zeigen die auch nicht seilen vorkommenden syllabae 
ancipiles, d. h. in diesem Falle schliessende Kürzen, welche die 
Geltung von Längen haben und daher als Thesis des letzten, tro- 
chäischen Taktes gelten können; ferner die Zulässigkeit des Hiatus. 
So wird denn überall nicht gestaltet sein, Dochmien von der 

Form 

~ • I II 

am Versschlusse anzunehmen, und deshalb war Eum. V. a'. k. 15. 
18 einzulheilcn : 

w * v v> u I a II j nicht w , w w l v II 

^ i ^ w I a II j mehl ^ ; v w w l v II • 

Nur in einer repetirten slichischen Periode, Eum. I. y hat 
sich Aeschylus akatalektischen Ausgang erlaubt, wie überhaupt 
solche allzu gleichförmigen Leihen metrisch* gern etwas variirt 
werden. 

5. Man darf nirgends einen Dochinius von der Form 

w l — v/ vy I A II 

annehmeu. Hei einem ohnehin schon la kl wechselnden Metrum 
würde in dieser Gestalt gar nicht mehr das Wesen des llauptlakles 
erkannt werden können. 

6. Dagegen spricht auf einigen Stellen die Eurhythmie für 
Annahme von Dochmien mit der Form 

v • i i w I a II , oder v . t i v I w II , 

wenn noch ein Kolon im Verse folgt 

Dehnungen kommen in allen Taktarten vor, bei Trochäen, 
Jamben, Dactylen, Jonicis, Choriamben u. s. w. : warum nicht auch 

bei Dochmien? Auch die Form ^ : ^ 1 1 _ II ist keineswegs 

zu verwerfen; nur die Dehnung ^:_l_I_aI 1, die den Charakter 
des Ilaupllaktes umkehren und somit das Bild eines Dochmius 
vernichten würde, ist jedenfalls verwerflich. 

Die crslere Form des Dochmius kommt vor Eum. I. str. y 
und Suppl. VI. str. a in zwei Strophen, in denen an keine jam- 
bische Dipodie zu denken ist. Denn diese Strophen sind in den 
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reinsten Dochmien componirt und die drei Verse enthalten jeder 
gleich massig zwei Dochmien; nun würde aber nicht bloss die 
Eurhythmie, sondern auch die Gleichförmigkeit der Metra aufhören, 
wollte man den dritten Vers mit Jamben anfangen lassen. Wir 
haben ebenfalls diese Form des Dochrnius angenommen. So. Phil. II. 
k. 12. u. s. w. 

Auch bei Sophokles führt die Eurhythmie mehrere Mal auf 
die Annahme eines Dochrnius von der Form I uj ^ I _ ^ II und 
hier zeigt dann der Sinn der betreffenden Verse, wie genau die 
durch die Rhythmik gefundenen metrischen Formen dem Inhalte 
und gewiss auch der Melodie entsprechen, während das ewige 
„Lang“ und „Kurz“ der Metriker auf ein leeres Siibengeklappcr 
hinausläuft. Man sehe sich nur solche Stellen an. 

Aj. HL str. y', v. 4 sq. lautet in der Strophe 
cXsoÜr’ eAS<Äi p.’ olxrropa, 
eXecfö^ p.’ 

und in der Gegenstrophe: 

ttoXÜv iroXüv p.e 8apov ts 8tj 
y.azdyj.z’ äp.q>t Tpoi'av ^povov. 

Die Eurhythmie fordert nun, diese Verse zu notiren: 

v# : LJ w t w II — I A I 

und wie ausgezeichnet schön stimmt die Tovq mit dem Inhalte! 
Sie legt einen grossen Nachdruck gerade auf die Wörter easoV 
und xoXev, und dass dieser vom Dichter beabsichtigt sei, wird 
unwiderleglich bewiesen eben durch die Wiederholung der Worte. 

Dieselbe Wahrnehmung kann man z. B. noch El. V. str. v. 1 
machen. Diese Verse lauten, nebst den nächstfolgenden beiden 
Versen, in der Strophe: 

’Io Y°val, 

Yovat aopurcov fy .01 9 iXt<xtov, 
apxfoc . . . 

und in der Gegenstrophe: 

6 izii ip.o(, 

o ica? av irpsicoi Ttapuv iwäcstv 
za.be. 6fxa XP° V0 ?- 

Die Eurliytlimie fordert die metrische Form ^:i_i^i_a!I 
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im ersten Verse; es entsteht aus den drei ersten Versen die doch- 
mische Periode: 



Wie ansprechend und schön ist die to v»j in irä?; der be- 
sondere Nachdruck, welcher auf diesem Worte ruhen soll, winl 
durch seine Wiederholung bewiesen. Aber auch im Schinerzensruf 
tu ist die tovt, ausserordentlich bezeichnend; auf ihm ruht der 
Nachdruck, die folgenden Worte sind nur seine Erklärung. 

Die zweite von obigen beiden Formen , ^ • ^ I l_ II fan- 
den wir z. B. in der Auflösung w : ^ ^ 1 1 _ II Suppl. VI. slr. ß', 

k. 4 und anderswo. 

7. Der Dochmius ist bekanntlich die Verbindung eines hemio- 
lischcn und eines diplasischen Taktes. Da er zur Schilderung 
grosser Gemülhsunruhe u. s. w. dient, so ist der erste dieser Takte, 
auf dem das Hauptgewicht liegt, der also als Thesis der Verbin- 
dung zu betrachten ist, unregelmässig gegliedert, indem er fast 
immer in der Form des Bacchius aullritt. Ferner, der Dochmius 
beginnt mit einer Anakruse, da diese jeden Rhythmus lebhafter 
macht. 

Aber beide Erscheinungen, so können wir mit Recht an- 
nehmen, sind nicht nolhwendig: es gibt Dochmien, die 1) statt des 
Bacchius einen regelmässigen Päon haben, und denen 2) auch noch 
die Anakruse fehlt. 

Auf einen päonischen Dochmius mit Anakruse werden 
wir z. B. nolhwendig geführt SepL IV, str. ß\ k. 1; dort lautet 
der ganze Vers: 

v : v I — > !i u w _ w I A II , 

und die Eurhythmie beweist, dass nicht an Jamben zu denken sei. 

In slr. y', v. 3 desselben Chorgesanges habe ich ferner einen 
päonischen Dochmius ohne Anakruse annehmen müssen , und der 
Vers lautet : 

^ ^ vy ^ ^ l_ _«_£! aJ (vgl. hierzu unter IO). 


Die Eurhythmie liefert an dieser Stelle den Beweis. Und wie 
anders sollte man den Vers wohl noch emlheilen kömicu? Reine 
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Jamben mit zweisilbigen Anakrusen sind eine Unmöglichkeit; aber 
selbst wenn man diese gestalten wollte, so bliebe der drille Takt 
in der Gegenslrophc irrational, was nach § 7, 2 nicht gestaltet ist; 
als zwei Takte (mit Dehnung) könnte man aber nicht ablheilen, 
weil die Strophe an derselben Stelle eine Kürze hat. Wir erhielten 
also, wollten wir liier die beiden Dochmien wegen ihrer ziemlich 
seltenen, in unseren Abschnitte erst nachgewiesenen Form ver- 
werfen, das völlig unmögliche Kolon: 

•*/ : vu \u w I w t V I R 

(Es ist zu bemerken, dass die Handschriften an obiger Stelle 
einen guten Text in Strophe wie in Gegenstrophe bieten, und dass 
deshalb keinerlei Grund zu Aenderungen vorhanden isl) 

8. Der Dochmius ist einer doppelten Erweiterung fähig: ent- 
weder wird nämlich der bacchiische oder der trochäische Takt 
zweimal gesetzt, was für die Grundform ohne Auflösungen folgende 
Kola gibt: 

1) ^ : ~ I aII 

2) w I _ w I _ a II 

Bei dieser letzteren Form liegt aber die Auffassung als päonisclic 
Dipodie näher, und ich habe deshalb auch so bezeichnet, z. U. 

SepL I. e'. k. 3. li_ ^ _l ^ ^ ^ _ll 

Das erstere Kolon könnte freilich auch als eine bacchiische 
Tripodie aufgefasst werden, doch liegt liier die Auffassung als er- 
weiterter Dochmius wohl näher (in den doclunischen Strophen). 
Solche Kola kommen z. B. vor Ag. V, ß'. Cho. II, k. 4. 

Dagegen ist die Verbindung ^ w — wohl 

schwerlich als erweiterter Dochmius zu fassen, der auch in dieser 
Gestalt nicht die letzte Kürze haben dürfte, sondern viehnelir als 
eine baccliiische Tripodie, also: 

^ : v^l ul aII, nicht 

~l ~l _ ^ II. 

Solche Kola kommen mehrfach in dochmischen Strophen 
vor, z. B. 

Ag. V, e', k. 13. 

Auch können I’äonen (vgl. 7.) zu erweiterten Dochmien be- 
nutzt werden, obgleich man hier — wo von der allgemeinen 
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Grundform des Dochmius durcii die metrische Bildung des Ilaupl- 
taktes noch weiter abgegangen wird — wohl mit mehr Hecht als 
päonische Tripodie auflasst. So 

Clio. VI, ep. k. 2. ^ ^ ^ ^ I _ ^ _ 1 1 _ 7c il 

k. 9. „ • ,->1 v li All 

9. Eine eigenthümliche Erweiterung der Grundform ist der 
Ainphidochmius. Er bildet eine Art mesodischer Periode, in 
der die Responsion von Takt zu Takt staltfindct. Die Formen, 
worin ich ihn vorfand, sind folgende: 

Eum. I, ß\ k. 2. ^ • ^ l_ ^ l_ ^ __ll 

Sepl. IV, y, k. 7. ^ ^ ^ > I i_ l _ ^ _ll. 

Ueberhaupt ist es noch fraglich, ob der Dochmius einen 
Hauplictus ausgeprägt enthalte, der den des zweiten Taktes wesent- 
lich überragt Durch annähernd gleiche. Stärke beider Iclcn wird 
er erst recht zu einem Metrum leidenschaftlicher Aufregung; und 
die Erklärung des „Amphidochmius“, wie ich das vorliegende 
Metrum nennen muss, wird bei dieser Annahme leichter. 

Die Ictenverhältnisso im Dochmius scheinen überhaupt ausser- 
ordentlich schwankend gewesen zu sein. Dafür zeugen die gestat- 
teten Auflösungen und irrationalen Silben. Die Consequenzcn, 
welche sich aus diesen Erscheinungen ziehen lassen, wird jeder 
aufmerksame Leser bereits aus § 17 gefunden haben. Man be- 
achte, wie überall metrische und rhythmische Eigentluimlichkeiten 
eng Zusammenhängen und wie die aus beiden gezogenen Schlüsse 
immer im schönsten Einklänge mit dem Ethos der Metra stehen. 

10. Endlich ist noch eine Umkehrung des Dochmius merk- 
würdig. ln ihr gehl der dreizeilige Takt dem fünfzeiligen voraus. 
Es findet sich dies Kolon bei Acsrhylus einmal angewandt, um mit 
einem voraufgehenden gewöhnlichen Dochmius durch eine Respon- 
sion von Takt zu Takt eine antithetische Periode zu bilden: 

Eum. 1, ß', k. 2 — 3: 

^ _ > l_Ali 
'-'•v-'wwlwww J * 

Vorher geht an dieser Stelle (k. 1) ein Amphidochmius, so 
dass fast die ganze Strophe eine rhythmische Responsion nach 
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Einzcltaklen aufweist. Vgl. die Anmerkung zu der Strophe. Ausser- 
dem kommt das Metrum vor Sept. IV, y. 

Wie sehr eine solche Responsion, die auf eine Art Zerstücke- 
lung der Kola hinausläuft, dem Charakter der Dochmien entspricht, 
braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Man beachte aber be- 
sonders, wie genau dies mit den eigentümlichen Ictenvcrhältnissen 
in Einklang steht, auf die unter 9) bereits hingedeutet wurde. 

Alle einzelnen Bildungsarten und Erweiterungen des Üochmius, 
die in den voraufgehenden Abschnitten angenommen wurden, basiren 
lediglich auf Thalsachen. Man wird nicht verkennen, dass ich 

diesen nirgend eine künstliche Deutung gegeben habe; aber erklärt 
müssen sie allerdings werden. Angaben wie „Der Vers besieht 
aus einem Trochäus und einem Päon“, genügen durchaus nicht 
mehr. Wir verlangen mit Recht, die rhythmischen Verhältnisse der 
Einzeltakte zu einander zu kennen; wir wollen ein ßild auch des 
indischen Satzes haben; und wollen wir die Verse nicht wie 
schlechte Prosa lesen, so müssen wir schlechterdings zur Rhythmik 
unsere Zuflucht nehmen. Diese letztere weist überall Gesetzmässig- 
keit und Ordnung statt Willkühr und Ungebundenheit, Zweck und 
Absicht stall der Laune und des Zufalles, ja Natur und Kunst in 
ihrer schönsten Vollendung statt Unnatur und leeren Silben- 
geklappers nach. 

Wem dieses und jenes aus Aeschylus allein noch nicht hin- 
reichend belegt erscheinen sollte, der wird in Sophokles und Euri- 
pides die weiteren Beweise finden können. 


§ 19. Wo rhythmische Periodologie stattflndet. 

1. Noch eine Frage von grosser Bedeutung ist unerledigt ge- 
blieben; es ist die, wo die rhythmische Periodologie in den Chor- 
gesängen mit Bestimmtheit zu erwarten sei, wo sie dagegen 
etwa fehle. 

Die Lösung dieser Frage ist ungemein leicht. Wir müssen 
auf unspr fast bis zum Ucberdrusse in verschiedener Form vorge- 
tragenes Princip zurückkommen : 

Ueberall stehen in den dramatischen Chorgesängen 
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Form und Inhalt in der genauesten Beziehung zu ein- 
ander. 

Aus diesem Principe ergibt sich alles übrige so zu sagen von 
selbst. Wir erwarten mit Recht rhythmische Periodologie in der 
grossen Mehrzahl der Chorgesänge, da diese jeder für sich wohl 
abgerundete Ganze sind, in denen die höchsten Ideen zu einem 
schönen und wohlgeordneten Ausdrucke gelangen. Dieselbe Wohl- 
ordnung musste nolliwendig im ganzen Rhythmus ausgeprägt sein, 
sollten nicht Form und Inhalt in einen unerträglichen Gegensatz 
treten. Ausserdem erforderten die orcheslischen Rcwegungen die 
grösste und strengste Regelmässigkeit der ganzen melischen Com- 
position. 

Aber die Monodien und kommatischen Gesänge, meist in 
Dochmien, aber auch etwa in Anapästen, erforderten nicht diese 
strenge Eurhythmie. Sie waren von keiner regelmässigen Orchesis 
begleitet und ihre Melodien wurden häufig durch Trimeter des 
Dialogs, Schmerzensrufe u. s. w. unterbrochen: wie konnte also 
immer und unter allen Umständen eine strenge Periodologie durch- 
geführt werden? Und diese hätte dem Inhalte oft geradezu wider- 
sprochen. Unseliges Hin- und ilerschwanken zwischen Furcht und 
Zorn, Verzweiflung und Rachegefühl u. dgl. m. durfte nicht im 
schönsten rhythmischen Raue des Gesanges zum Ausdrucke kommen. 
Der antike Dichter und Componist hat nicht ein launenhaftes Spiel 
mit den musischen Kunstformen getrieben, sondern mit dem ideal- 
sten Selbstbewusstsein die tiefste Kenntniss der menschlichen Natur 
und der Wirkung von Kunstformen auf sie verbunden. Daher 
müssen auch wir auftiören, an leere Formen ohne tieferen innern 
Gehalt bei ihnen überhaupt zu denken. 

Aus diesem Grunde ist leicht ersichtlich, dass keine trocknen 
Specialregeln genau die Fälle unterscheiden lehren können, wo 
Periodologie zu erwarten ist oder nicht. Nur das Studium der 
grossen Compositionen selbst kann hierüber Licht verbreiten. Ich 
hoffe aber, namentlich Aeschylus dem gelehrten und sludirenden 
Publikum hiermit in einer Gestalt zu überliefern, welche jedem, der 
nicht ganz ohne rhythmisches Gefühl ist, mehr Aufklärungen geben 
wird, als alle Regeln. Möchte diese Arbeit dazu beitragen, die 
Liebe zu den grossen und unerreichten Mustern des Alterthums 
immer mehr zu erwecken! 
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Ueber diese und jene Einzelheiten wird noch der Commentar 
zu dem folgenden Texte kurze Andeutungen geben, mehr in den 
ersten Chorliedern, weniger in den letzten. Hier vorläufig noch 
einige Winke. 

Die erste Strophe der Parodos in Prometheus ist ohne Perio- 
dologie, weil der Chor der Okeaniden, noch in der Luft schwebend, 
sie nebst ihrer Gegenslrophe absingt. Es fehlten also die orche- 
slischen Bewegungen. Ausserdem liegt in den Worten die grösste 
Eile ausgeprägt: daher sind verbällnissmässig sehr wenige Vers- 
pausen vorhanden, die Kola jagen einander gleichsam ohne deutlich 
hervorspringende Abschnitte zu bilden. Gerade aber „die Vers- 
pause ist der Modulus der Periodologie“, was Wunder also, dass 
bei ihrem Mangel auch letztere fehlt? 

Aber an die Periodologie hatte das griechische Olir sich doch 
schon so sehr gewöhnt, dass sie nur felilen durfte, wo hierdurch ein 
bestimmter Effect erzielt werden sollte. Deshalb sind auch viele 
Monodien gut eurhythmisch geordnet, und es blieb der Natur der 
einzelnen Kola überlassen, die erregte und schwankende Gemülhs- 
stimmung u. s. w. zum Ausdruck zu bringen. So treffen wir denn 
die schönsten dochmischen Perioden, ja Perioden, in denen doch- 
mischc, päonische und jambische oder logaödische Kola in den 
tadellosesten Verhältnissen einander respondiren. 

Die grossarligste und schönste kommalischc Composition des 
Alterthums unter den uns überlieferten in rhythmischer Beziehung 
ist vielleicht Ag. V. Aus ihr ist mit vollkommener Klarheit der 
schöne Zusammenhang zwischen Inhalt und Form erkennbar. Ich 
gebe deshalb hier im Voraus eine kurze Analyse des Gedichtes. 

Sir. & Gslr. a enthalten dunkle Schmerzensrufe und einen 
Anruf an Apollo. Der Rhythmus ist ebenso inhaltlos: es sind kaum 
die Silben in Takte zu ordnen. 

Str. ft Gstr. ß'. Die Seherin deutet bereits das nahende Un- 
glück an. Auch der Rhythm wird gleichsam nur erst angedeutet: 
es treten wenigstens mit Bestimmtheit die einzelnen Takte hervor. 

Str. & Gslr. y. Die Uebel selbst werden wenigstens ge- 
nannt. Jetzt ordnen die Takte sich zu deutlichen Kolis, aber schon 
in der geringen Zahl mannigfaltig, wie die erwähnten Facta. 

Str. a Gstr. 5'. Nun wird auf die Tliäter selbst Rücksicht 
genommen, der Inhalt wächst; aber er wechselt auch zwischen 
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blosser prophelischcr Intuition und dem Ausdrucke der Entrüstung 
über die Greuel. In dieselben beiden Gruppen zerfallt der rhyth- 
mische Satz; die erste besteht aus diplasischen Takten, die zweite 
aus Dochmien, die zu dieser Darstellung allein sich eigneten. 

Str. ft Gstr. Endlich schüttet die Seherin gleichsam ihr 
ganzes Inneres aus, alles, was ihr Geinüth bewegt, kommt zum 
Ausdruck. Aber sie spricht in dunklen Räthseln — und gerade 
so wirr und unklar ist die Anordnung der Kola; es sind wahrhaft 
labyrintlüsche Gänge, in welchen man eben so wenig zurechlfindet, 
als der Chor die Worte der Kasandra versteht. 

Str. ft Gstr. Kasandra spricht nun offen aus, dass das 
Schreckliche sie selbst betriflt; der übergrosse Schmerz, in abge- 
rissenen Worten ausgesprochen, darf nicht in echten Perioden zum 
Ausdrucke kommen. Ganz anders aber ist cs mit dem Chor; er 
ist zum vollständigen Verständnisse durchgedrungen, und die Klar- 
heit, die in seinem Denken jetzt herrscht, muss nothwendig auch 
in genauen rhythmischen Perioden sich aussprechen. Diese sind 
klein und sticbisch, und ihr Taktmass ist das dochmischc, wie die 
aufgeregte Stimmung dies Alles fordert. 

Str. ft Gstr. f. Der Seherin gilt die That bereits für ge- 
schehen, sie stimmt gleichsam die Todlenklage an; hierfür eignen 
sich diplasische Takle, die in guten Perioden geordnet sind. Dem 
Chore dagegen liegt das Schreckliche noch in der Zukunft, es 
bleibt also unseliges Fürchten, Zweifeln und Schwanken — und 
folglich auch die Dochmien, die aber jetzt zu grossem wohlgeord- 
neten Perioden verbunden sind, genau, wie zugleich in den Worten 
das ganze Gewicht des Schmerzes zusammengefassl wird. 

2. Es wird aus Obigem zugleich hervorgehen, dass mit dem 
Mangel genauer eurliythmischer Rcsponsion auch stets grosse Frei- 
heit im Bau der Takte verbunden ist. Die Periodologie ist näm- 
lich, um zusammenzufassen, nicht nothwendig 

a) in dochmischen, 

b) in frei anapästischen, 

c) unter gauz bestimmten Bedingungen in logaödischen Strophen. 
Bei diesen müssen nämlich die Kola sehr wenig durch Pausen ge- 
trennt sein u. s. w., wie bereits oben auscinandcrgesctzl ist. Hierzu 
kommen aber noch 
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d) crtx 01 ävaxXopievoi ^ ^ ^ I Ällj. Ein Bei- 

spiel ist der Weehselgcsang im Kyklops: p.axap ogtic euia£et. 

Betrachtet man diese vier Fälle genauer, so findet man, dass 
bei allen unperiodischen Metren entweder walirer Taktweclisel slatt- 
findet (Dochmien), oder Wechsel rhythmisch verschieden gebauter 
Takte (j_ ^ ^ l und oder mindestens eine solche 

Auffassung möglich ist. Denn es ist nach § 17 nicht so ganz un- 
wahrscheinlich, dass unter den echten Anapästen Takte wie 
^ ^ w und ^ ^ ^ w _ oder _ • „ ^ _ divergirende 

Ictenverhältnisse wenigstens haben können. Aehnliche Unterschiede 
sind denkbar in Takten wie _ ^ oder gar i_ und _ u, _ > . 
Siehe darüber § 17. 

Besonders ist noch zu merken, dass in amöbäischen Strophen, 
wo jedes Kolon sein eignes Taktmass hat, natürlich nicht an l'erio- 
dologie zu denken ist. 


Bemerkung über die beim Texte des Aescbylus 
beobachtete Schreibart. 

Um auch im Texte die rhythmischen Verhältnisse klar hervor* 
treten zu lassen, habe ich 

1) die Perioden eingerückt und mit grossen Anfangsbuchstaben 
angefangen, 

2) den Anfang eines neuen Kolon im Innern des Verses durch 
einen scliiefen Anfangsbuchstaben der Silbe bezeichnet. Hierbei 
habe ich meist nur auf die Aussprache, nicht auf Ableitung u. s. w. 
Rücksicht genommen ; würde also z. B. ein neues Kolon mit der 
zweiten Silbe von r&vov beginnen, so würde ich entweder xdxvov 
oder xdxvov schreiben, je nach der Uuantität xsxvov oder tsxvov. 
Nur das a ziehe ich in den Verbindungen crc, ax, ax. immer zur 
zweiten Silbe, trotzdem es Position macht, weil zu vermuthen ist, 
dass es bei beiden Silben ausgesprochen wurde. 


Schmidt, Eurhythraie. 


10 
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Ag. I. (104—257). Str. a. 


Die lyrischen Partien im Agamemnon. 

I. 

Die Parados, V. 104 — 257. 

a. a. Kupioc etp.i ^poeiv o5iov xpaxo< aunov äv5pöv 4vr«Xe'ov 
Sn yip ^reiföev xaxarcvst pwi xei^rü p oXxäv aXx<f aiSjipuTOi 

alüv 

öiroc ’Axaiwv Sftpovov xpotxoc 'EUotSoj ^ßa? £ujj.<ppove tayo 
ouv 5opt xai x*P^ xpaxxup ö-o\5pio$ opvic Tsuxp£6’ 4x 
• afav , 

6 otuvwv ßaaiXeuj ßaoiXeüai vscüv, 6 xsXaivoc, ? re 4$oxiv ipy&c, 
$>av4vxec txxap pisXo&pov x e P°C 
iy. 5opucaXxou, xapixp4xT0tc 4v eSpatai, 
ßooxo|i*voi Xay£va$ 4pixü[xova f4p(xaxa , 

ßXaß4vxa Xourtfwav Spopiuv. 
io avXivov aiXivov dx(' xo 5’ ei vtxaxo. 


a. K*5vo{ 54 arpaTÖixavm; I5uv 5üo i Tj(j.ao'.v ujouc ’AxpttSas 
fxaxiptoui; 45 (xt; ^ayobahtz; xoporäc apxouc ovxu 5’ eine xepä^üv 
„Xpcvu (J.ev dbypsi IIpi.dfj.oo xoXiv a5s x4Xeo^0{ , xavxa 54 

jröpyov 

xnjvtj TCpoö^g xa SiiiuoxXti^jj Moipa Xaxa£st 7cpoc to ß£atov. 

6 cwv (j.TQ xi$ iyi S'soSev xvepäöfj, xpoxuxev xöfuov p.iya 

Tpo £aj 

Sxpaxö Sreveiv xat ydp 4x£<p^rovo£ 

“Apteju; ayva irtavoicnv xuat xaTpo;, 
auxöxoxcv xpo Xoxou [lofe q av xxaxa ^oojiivoiaiv • 

OTvyci 54 Seixvov äexüv — 
io aüXtvov atXivov «1x4 • xi 6’ tu vixato — 
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Die ganze Parodos ist ein walires Musterstück rhythmischer 
Composition — wie manche andere Schöpfungen dieses grossen 
Tragikers. 

Str. aC. 

Der gehobenen feierlichen Stimmung des Chors und seiner 
festen Zuversicht entspricht die fast stichische Folge von dactylischen 
Tetrapodien, deren je zweie einen Vers bilden. Da aber doch auch 
beunruhigende Nebengedanken sich aufdrängen, so wird in per. 11 
die Anordnung palinodisch- antithetisch, die Kola erhalten eine sehr 
verscltiedene Ausdehnung. 

K. 11 und 15 entsprechen sich sehr deutlich durch ihre 
accelerirten Takte. 

Westphal (pag. 56 sq.) hat die richtige Anordnung getrofTen. 

io* 
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Ag. I. (104— 2 ü7)j Epodofl 


i K . Toaov Tttp euypuv a KaXä 
8poaoun.v afcxou; paXepüv Xeovxuv 
Ttdvxuv x’ afpovofiuv <piXop.dsxoe; 
j'r / p(jv oßputaXotaiv TspTtvi 
•> xoyxuv alxsi £üfißoXa xpavai, 

5scia jj.ev xaTajjLoji^a hi 9 dap.ax’ ’ Axpeiöaiv. 
lijwv hi xaXdu Ilaiäva ■ 

Mi) xivac avxosvoous Aavaolj £x tv 7i& ot C ÄJcXofa? xey$r;, 
CTxeuöopiva Sxxrfav £x£pav, avo//dv rtv’, aSaixov, vsixewv 
10 T£xxova cw| 19 utov öXeaiävopa - /< ijiv« yötp qjoßspi TcaXwopxoj 
oExovdjj.o{ SoXi'a [J.vd/u uv (ujvic xexvcraxvo;.“ 
xoidSs KäXya^ auv (Aeya ot^ äyai'oi^ aTtdxXayCe 
ixopoipi’ fltJt’ cpvftuv £5£ov oüxcic ßaoiXewu; ■ xce; S’ cjAOfpuvov 
atXivov aüXtvov tbzi- xo 5’ tu vtxäxo. 


Epodos. 

Harlung erkannte V. 8 xpo^®i richtig als Glosse zu £x. sv Tr 
5ac und entfernte das Wort deshalb aus dem Texte. Diese Strei- 
chung erweist sich jetzt durch die Eurhythmie sogar als noth- 
wendig: das Eine Wort würde die ganze I’eriodologie zerstören. 
Zu verwerfen sind dagegen folgende Aenderungen Hartung’s: 

V. 4 axspjxvä xe für xepixvd. Schon metrische Gründe sprechen 
dagegen: es ist nicht wahrscheinlich, dass der Vers auf einen 
Daclylus ausgehe, während alle anderen spondeischen Schluss liaben. 

V. 10 ist das Hartung’sche cup^uxopov entsclüeden zu ver- 
werfen. Es wäre doch auch sprachlich ausserordentlich kühn, 
vefxea — 5up.(püxopa als „Hass der Mutter" zu fassen. Für das 
handschriftliche ou öeiorjvopa, das sinnlos ist, hat 11. öXsCT,vopa 
hergeslelll; dabei würde dann aus metrischen Gründen aü(A<puxov 
nicht stehen bleiben können. Aber wir kommen mit Einer Aenderung, 
üXeouxvopa für ou Sewrjvopa 

zu demselben Ziele, ohne den Sinn zu zerstören; diese Fonn hat 
auch grössere Wahrscheinlichkeit wegen des noch sonst hei Acschy- 
lus vorkommenden üXea(oixo; (nicht öXeaoixoc). 

Weslphals Eintlicilung (p. 58) ist durchaus verfehlt. Kr 
will die Eurhythmie derjenigen der vorhergehenden Strophe analog 
wissen, gelangt aber zu seinem Schema nur durch eine starke 
Interpolation, aXäcxopa hinter aöaixov v. 0. Das Wort bringt 
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eine unerträgliche Häufung der Epitheta zu Stande, ist ein ganz 
unpassender Zusatz zu ^rvai'av und würde zu streichen sein, selbst 
wenn es handschriftlich überliefert wäre. Nun aber bringt W., trotz 
der Interpolation , doch keine Periodologie zu Stande, denn seine 
zweite Periode hat zwei Epodika! Mit solchen Licenzen kann man 
Alles für eine Periode erklären. — Die Voraussetzung übrigens, die 
Periodologie der Epodos müsse derjenigen der Strophen analog 
sein, ist ganz verkehrt; Pindar, der hier entscheidet, zeigt viel 
häufiger die umgekehrte Erscheinung. Und solchen Hypothesen zu 
Liebe darf man nicht interpoliren. — Die unmögliche Quantitirung 
cpotOjjiaTä crpoiftwv v. 6 und r^xrova v. 10 übersieht YV. 

Lachmann und Hermann suchen dem Metrum auf ihre Art 
zu helfen, indem sie v. 10 resp. prijviv und <pu?ö( hinter das 
handschriftliche ou öcwrrjvopa einschieben. Sie ahnen freilich nicht, 
dass sie hierdurch die Eurhylhmie gerade zerstören: die metri causa 
gemachte Aenderung muss metri causa verworfen werden. Hartung t 
der zuerst einen Sinn herzustellen wusste, freilich mit grammatischen 
Unerhörtheiten, traf so unbewusst auch das rhythmisch Notbwendige. 
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Ag. I. fl04— ! 257), Str. 


Ze\>i, o<jn{ tot’ 2ortv, d to8’ aötö 9&0V xexX-ijpivo, 
toüxo viv 7cpoa£v;foo. 

oux ex M Jtpocsucasai, »avt’ 2jttaro&|Aop.evo£ , 

rtXtjv Aio'c, st to 8’ £(iä { ärco 9povr{5o; ax~oc ßaXeiv srr r 


Oü8’ 2<m{ Jtapo&ev vjv (j-^yoi, <-ta}t(jidx9 ^P® 56 - ßpuov, 
gvös X^sxai 7tptv uv 

3{ 5’ fesix’ &pu, xpiaxt^poc otxeirat tjx«v. 

Zr,va 82 -n; 7tpo9pövos 2mvtx tot xXdJuv rev|erai 9 pevwv tc rcäv. 


Str. ß\ 


Der Chor gellt von der Reflexion zum Ausdrucke seiner per- 
sönlichen Gefühle über: daher wird das Taktmass diplasisch; noch 
soll weniger der Schmerz zum Ausdrucke kommen, als das Ver- 
trauen in die göttliche Leitung sich offenbaren: also keine Jamben, 
sondern Trochäen, ein weit ruhigeres Metrum. Die feste und zu- 
versichtliche Stimmung offenbart sich rhythmisch dann noch ganz 
besonders dadurch, dass die ganze Strophe zu einer einzigen wohl 
abgerundeten Periode ausgebildet ist, und dass in dieser im 
wesentlichen die palinodische Anordnung herrscht. Malerisch und 
schön ist die Responsion von K. 1 und 6. ln jenem wird durch 
die beiden xovat im Anfänge auf das nachdrücklichste hervor- 
gehoben, dass auf Zeus das Vertrauen beruhe; K. 6 dann drückt 
durch seine eilenden corripirten Dactylen die freudige Zuversicht 
aus und bildet so gewiss auch im Melos eine sehr bezeichnende 
Antithese. 
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Str. ß'. 

k. 

t I I I kj I v I kj I I II kj I u I v I A II 1 — 2. 

ul M W I KJ I _ A 1 3. 

KJ I — KJ I KJ I l— II KJ I KJ I KJ I A U 4 5. 

“KJ SJ I “W KJ I “V KJ | — V/ KJ | | , | I , II KJ I _ \J | \_/ I A] 6 7. 



Westphal (p. 170) hat diese schöne Strophe ganz verkannt; 
sein Pausensatz ist wie gewöhnlich ganz falsch, er ordnet: 
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Ag. I. (104—207), Str. y. 


a. y'. Tov 9pcvetv ßpoTou{ o8o<xavxa, tov ko&k pcföoc 
hivxa xvplo{ e^eiv. 
earaxev 8’ Ü7iv<j jcpo xapSfac 

MvTjaiinjpiwv tovo;' xal xap’ axovtas TjXje 009 povsiv. 
5 8at(iövov 8s tcou x®? 1 ^ ßt« fot, ceXpa sepvov tjusvov. 


ä y'. Kal xo^r’ -^yspiuv 6 ~pe<j,9u; vsöv ’Axauxüv, 
potvuv ouTiva <}>£yov, 

ÄjJLTtaloi? TUX®Wl 0'J(17C£C(JV — 

Eut’ äxXola -/svayysi ßapxi v ovt ’Axauxo; Xetij, 

5 XaXxl8c{ zspav £x uv TtaAippox^ois sv AiXfSoj tdiroic — 


Str. y. 

Es drängen sich neue, mannigfaltige Betrachtungen auf: die 
Vorseiuing hat oft gewaltsame Mittel nölhig, um ihre Ziele zu er- 
reichen. Ist sie auch wohlgesinnt gegen die Sterblichen, so drücken 
doch oft die Geschicke, welche sie verhängt, schwer; Noth und 
Bedrängniss treffen auch den, der sich in ihrer Hut fühlt. Und 
gewöhnlich weiss der Mensch nicht, woran er ist, er sucht ver- 
gebens den Ausweg. 

Wie schön ist dies alles wieder durch den Rhythmus bezeich- 
net! Die Strophe ist in zwei kleine Perioden zerrissen, deren 
erste ziemlich schwankend ist durch ein starkes Epodikon; in 
beiden herrscht die antithetische Ordnung „das Widerstreitende zum 
Ausdruck zu bringen.“ 

Westphal (p. 172) hat alles wild durcheinander geworfen; 
die Yerspausen sind natürlich nicht beachtet. Er zieht K. 4 zur 
zweiten Periode, nur dadurch verleitet, dass in ihr Ilexapodien 
Vorkommen, bemerkt aber nicht, dass unsere zweite Periode durch 
den Sinn, in der Gegenstrophe auch durch Inlerpunclion von der 
ersten getrennt ist. Um die Verwirrung noch grösser zu machen. 
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Str. y'. 

w I I w I t II \j I vl - v^l A H 
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k. 

1 — 2 . 

3. 


4. 


11* — ^ I I — I — I 1— I — w I t — II I _ . w 

U I w I W I W II I I t I v. I w 


^ I a I! 5 — 6. 

w I_a]7— 8. 5 



6 <K. 



trennt er V. 5 in zwei Verse. Sein eurhythmisches Schema 
also ist: 


I. 


*) 


!!. 6 oder 6 

4 6 

6 4 

4 4 

6 6 


Auch wenn er die erstere Fassung der zweiten Periode ge- 
meint haben sollte (er zäldt eine Hexapodie zu wenig) entsteht 
keine gute mesodische Periode. Eine solche Folge von Kolis lässt 
sich nur als palinodisch auffassen, wenn ihre metrische Gestalt 
nicht die mesodische Gruppirung deutlich macht, und erfordert 
deshalb einen andern Pausensalz. 
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o. 8'. Ilvoat 6’ <x7co 2xpup.ovo< p.oXovwat 
KaxoaxoXoi, 'rrfixib^, 5üaopp.ot, 
jlpoxöv aXou, v*üv re xal *tiap.axov ä9ei5*i£, 

^a)i!.(j.(j.T i xT) xP® vov Ti^eioai 
5 xp(ß<p, xax^atvov ävio? ’ Apyeiov. 

’Eixtl 5t xal mxpoü 
XsCjxaxoc aXXo p-r^ap 
ßp&uxtpov icpop.ot.at 

Mavti? exXay^sv itpo^ov ”A pttpuv oax* x^ova ßotxtpoic 
^ittxpoüaavxac ’Axp &(<fac 5axpu |xt) xaxaaxeiv 

i 8'. "Ava£ 5’ o 7tp&jßo; xoS’ eilte ipuvüv ■ 

„ßapela p.cv xijp xö p.ij mür&ft'ai, 
ßapsia, 5’ et x&cvov 5a(|o, 56(iov a-ftxXpA, 
paatvov 7tap^'evoö9(X'YO(.<Jt 
5 fefopoic reaxpipou^ llp<K ic&as ßuptou. 

Tt x<3v5’ aveu xaxüv; 

Tcö? Xutovav< Y £vu H- at > 

^u(ji|xaxta<; apiapxwv; 

llauaaveficj yäp alui x ap^evtou Ür’ aijiaxoj, [iXxxijpiov] 
opyä{, ixÄU(i«eiv 'Sip.tc ei fip ew). 


Str. s. 

» Die Strophe ist ein wahres Meisterstück rhythmischer (und 
gewiss auch melischer!) Komposition. 

Die traurigen Ereignisse der Vergangenheit treten in den 
Vordergrund, der Schmer? des Chors muss deshalb in synkopirlen 
Jamben zum Ausdrucke kommen. Die xovat in den vorletzten 
Takten geben allen Versen ein melancholisches Gepräge; sie wer- 
den bewiesen durch K. 6, welches nothwendig eine Hexapodie ist, 
weshalb die Eurhylhmie diese Ausdehnung auch bei den anderen 
Versen forderte, gerade wie dem Ethos es angemessen war. 
Malerisch ist der Choliamb, K. 6. Es ist, als ob der Chor sich 
scheute, die empfindlichste Seile der grossen Calamitäl zu nennen; 
in der Strophe ist es das Wort ’ Apyetov , welches der starke 
Accent trifll, in ihm liegt die ganze Schwere des Unglücks ausge- 
sprochen: es sind die Argiver, die Landsleute des Chors, mit 
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k. 
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I_ All 

t. 

V-/ 
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w 1 w 1 
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2. 
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_ ~ 

. u 

1 — 

v,l l_ II 
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l_^ 1 1 1 All 

3-4. 


I — 

\ — 

1 — 

1 w 1 

1 

l_ All 

6. 

II. „ 

V/ 

— V-» ^ 
“V/ V-/ 

1 

_ ^ 
_ ~ 
_ ^ 

1 — 

V 1 u 1 

All 

v>ll 

1 

1 

c 

6. 5 

7. 

8. 

9. 

in. _ 

v> 

_ w 

>-/ 

. 0 N-» 


_ V V-/ ü vy V 

V--» 1 V> 1 t | 

1 1 
> — 

“1 

0 C 

1 < 
•“ 1 


I. jambisch. II. logaödisch. III. choriambisch. 

6 . 


•) 

3 ' 


log. * 


denen er durch die heiligsten Bande der Verwandtschaft u. s. w. 
verknüpft ist, die in Aulis dahin siechten. Dann in der Gegen- 
strophe fällt derselbe Accent auf ßop.o5: am heiligen Altar ist die 
Königstochter von ihrem Vater geopfert, das Schrecklichste von 
allem. Diese ganze Darstellung ist ferner in Eine Periode zu- 
sammengefasst, und deren Form ist die antithetische, wodurch 
vortrefflich die sich widersprechenden Situationen zur Anschauung 
kommen. 

Wie nun hin- und hergesonnen wird auf Auswege und Ab- 
hülfe, oder wie der Seher solche Mittel angibt, das malt wieder 
ausgezeichnet schön die folgende kleine logaödische Periode. Hasti- 
ges Hin- und Hersinnen kann nur in hastigen Logaöden passend 
ausgedrückt werden; aber, man kommt mit allem Sinnen nicht 
weit vorwärts — daher kleine Tripodien; jeder Gedanke stockt — 
hinter jeder Tripodie eine Pause; in allem Denken ist kein wahrer 
Zusammenhang, keine logische Unter- und Ueberordnung — daher 
die repetirte stichische Periode, die schon äusserlich die Wieder- 
kehr des Gleichen verräth; je mehr man denkt, desto mehr regt 
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o. i. ’Ercei 5’ dvayxac e3u XäcaSvov , 
9pevöj Ttveuv Suaaeßf, xporoxfav 
avayvov ävfepov, xe^tv 
xö 7ravToToX[iOv 9 povsiv p.ex£fvo. 

5 Bpoxo-j; ^pacrjvei -yäp •x'.<rf_gi\i.r i v.' 
xäXatva 7rapaxorcä 
Ttpuxo wj(j.uv • exXa 5’ ouv ^uxrjp 
yivto’Za.L ^ufaxpöp, 

■pvaixoTKXvov -oXiJauv äpcryav , 

10 xal ixpoxsXeia vaöv. 


4 t'. Airap &£ xat xXrjöova; TcaxpÖG-j; 
icap’ ouöiv atüva Jcap^veiov x’ 
rjsvxo 9iX6(xaxst ßpaß%. 

9 paotv 5’ aöJot.p T:axr,p p.sx’ eüx« v 
5 Ai'xav x'-J^atpa? vitepi's ßop.oi 
5tsrcXot.(jt rapiitsxi; , 
xavxt jvfxü 7cpov(j7U7j Xaßeiv 
a^pSirjv, cxopaxop 

xe xaXXurpöpou 9 uXaxäv xaxaexeiv 
10 9 ^oyt ov »f*iov ootoic, 


man sich auf — daher das erste Kolon jambisch, erst die näch- 
sten beiden logaödisch. 

Die furchtbare Verzweiflung, die nun folgt, konnte nur durch 
Choriamben würdig ausgedrückt werden; die Kola stürzen ohne 
Verspause hintereinander her, wie die Verzweiflung keine Ruhe, 
keine Schranken kennt; endlicli folgt eine logaödische Tetrapodie, 
denn Thränen bringen Linderung (Str. cxjxs öaxpu (M) xaxaoxstv), 
und ein frommer Wunsch bricht sich Bahn (Gstr. eu yöcp s&rj). 

Ein solcher Schluss der Strophe war ausserdem nothwendig, 
um den Zusammenhang ihrer Theile nicht zu zerstören: das logaö- 
dische Epodikon vermiltelt den Uebergang zu den ruhigeren 
Jamben, die nun wieder in der Gegenslrophe , und nach ihrem 
Schlüsse in Str. t folgen. Aber noch einen Zweck sollte dieses 
Epodikon erfüllen, es sollte die Melodie der llauptperiode (I) in 
Beziehung bringen zu Str. i , wo in beiden Perioden dasselbe 
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k. 

! 
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L- 

— All 

1. 
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— All 

2. 

vi-wl 

W 1 _ U 1 

_ All 



3. 

w : w 1 

!_ 1 1 

_ ~l 
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fc=l 

4. 


1 — l_vl 

1 

I 

1— All 

5. 

w l u 

1 A li 




6. 

__ ^ 

l_ 1 — v, 1 

1 1. 

— VJ 

1— All 

7. 

w : L— 

1 — ^ w 1 A II 




8. 

vy ; w 

1 i_ 

_ ~ 1 

L— 

1— All 

9. 


— V, 1 l__ 

— a]| 



10. 



io 


Tliema weiter ausgefiihrt und entwickelt ist Auch diese Strophe 
nämlich schliesst mit der logaödischen Tetrapodie. 

Je schöner und grossartiger die rhythmischen Perioden sind, 
desto weniger wurden sie bisher verstanden. Westphal hat die 
beiden letzten Perioden in eine einzige — ganz wunderbare! — 
zusammengeworfen (p. 232) und nicht einmal beachtet, welch’ ein 
Unterschied zwischen Choriamben und Logaöden ist; an die Vcrs- 
pausen natürlich ist eben so wenig gedacht. 

Str. £ . 

Auch diese Strophe hat einen ausgezeichnet schönen Rhyth- 
mus. üeber die Natur mancher Proodika lassen sich hier zuver- 
lässige Schlüsse ziehen. Wir sehen hier die ganze Strophe durch 
eine brachykatalektische Uexapodie mit tovt) im zweiten Takte be- 
gonnen; dieses Kolon kehrt dann als wichtigstes Glied der beiden 
Perioden unverändert wieder. Es ist das Thema der Musik. 

Schwermülhig ist sein Rhythm, dem trüben Inhalte des Textes 
entsprechend; wir glauben die Melodie zu hören, so übereinstim- 
mend deuten Metrum und Inhalt. Das Proodikon nun hat eine 
ganz analoge Melodie, — denn wie wäre es anders möglich? — 
Doch sie tritt dejn Hörer noch nicht deutlich ins Bewusstsein: 
dies geschieht erst in der Periode selbst, wo das Mesodikon einen 
Conlrast bildet, während das folgende respondirende Kolon eine 
befriedigende Auflösung des Hauptthemas der Musik gibt. Nun 
gibt die zweite Periode eine ganz neue Gestaltung desselben 
Themas, eine Variation nach neueren Begriffen. Wir hören noch 
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Ag. I. (104—257), Str. «. 


o. B£a t’ ävaü8o pivei. 

xpoxsu ßa9«{ 8’ Ip itlöov x&uoa 
"EßaXX’ exaorov ^urqpov 
äs’ oppatop ßiXsi ^Xoucto , 

5 IIplTcouoa 5’ op £v ypa9a£p, Ttpoaewliteiv 
2r&oua’, feel otXXoIxip 
rcatpcp xar’ ävSpwap eüxpaTte^ovp 

"E(jLsX<|iev, dtyvqi 8’ äxaü q crrop ai8iji rarrpip 
(pOvO'j Tpixoo7cov8ov euiroT/iOv rcaiwva 91X0P Wpa. 

ot. (. Ta 8’ SvÜTev out’ s&ov out’ Ivvinu • 

T^xvat bi KaXxavrop oux äxpavroi. 

Aixa bi Totp piev ita^oüoiv 
pa^eiv imppiirei - to piXXov 
5 Al 7CpOxXu6tV , 7cptv ylvOlTO, ■fOL'.fizt)' 

Eöov 81 tü irpoarlveiv. 

Topov 70p f,|si oüv op^pou aüyaip. 

EUXoixo 8’ ouv T<wrt toutoi 01 v tuTpa^ip, op 
^rlXei to 8’ ayx<.aTOv ’ Art a p ya£ap pcvÖ9poupov ?pxop. 

einmal jene schwermüthige Weise erschallen; aber nun regen sich 
stürmische Empfindungen in der Seele des Sängers; grell tritt die 
fürchterliche That in ihrer concreten Erscheinung vor sein geistiges 
Auge; aber er wagt kaum auszusprechen, was er denkt: in hasti- 
gen Tripodien (K. 6 und 8) eilt er über das Greuelbiid hinweg; 
das Allerfürchterfichsle aber wird in jener Hexapodie (K. 7) ausge- 
sprochen, die durch ihre regelmässig in jedem zweiten Takt vor- 
handene Synkope fast — vielleicht auch wirklich — in drei Dipo- 
dien zerlegt ist. Dies lässt sich am Metrum nicht genau unter- 
scheiden, ist aber auch für die Melodie wohl ziemlich gleichbedeu- 
tend. Das neunte Kolon, das die mesodische Periode schliesst, 
kehrt dann zu jener Melodie zurück, aber mit einer Variation, die 
den Uebergang zum Refrain bilden soll, der als Epodikon diese 
Strophe wie die vorhergehende schliesst. Der dritte Takt ist 
nämlich ein kyklischer Dactylus. 

Westphals Einlheilung (p. 232) ist namentlich gegen den 
Schluss ganz unrhythmisch. Eben so wenig Rhythm ist natürlich 
hier wie in den meisten und gerade den schönsten Strophen in 
den Eintheilungen, welche in den Textausgaben stehen. 
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— > 1 1 V_y 

— 10—11. 


Str. i. 

Die Schlussslrophe der ganzen Parodos kehrt zu einem ein- 
facheren und kunstloseren Periodenbau zurück. Denn derselbe 
Chor, der diese Strophe singt, soll sogleich in Trimetern ohne 
Gesang sich an Klytämneslra wenden. Von einer schwungvollen 
Melodie zur blossen Recitalion wäre ein zu krasser Abfall. Daher 
ist die ganze Strophe in lauter kleine Perioden aufgelöst, so klein 
wie es sich irgend mit den betreffenden Combinationsarten ver- 
trägt Auf diese Weise werden nun überleitende Anapästen ent- 
behrlich. 

Westphal (p. 232) hat diese Strophe in richtige Verse ab- 
getheilt, fasst aber die Perioden ganz falsch auf. Per. I — 11 gelten 
ihm für eine einzige stichische Periode; Per. IV erklärt er eben- 
falls als 8tichisch. 

Wer aufmerksam den wechselnden rhythmischen Bau in dieser 
herrlichen Parodos verfolgt hat, hat ein deutliches Bild der ganzen 
Aeschyieischen Kunst. Kn guter Musiker würde mit Leichtigkeit 
die entsprechenden Melodien finden, so klar ist alles vorgezeichnet ; 
ja seine Arbeit würde im Wesentlichen nur die eines Uebersetzers 
sein: für beide liegt der Inhalt vor, für beide ist auch da 3 Haupt- 
material zur Füllung des Rahmens gegeben. 

ln den folgenden Chorgesängen wird es nicht weiter nötliig 
sein, auf das innere Wesen der rhythmischen Composition einzu- 
gehen: es herrscht überall dieselbe Klarheit. 
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II. 

Das erste Stasimon, V. 3G7 — 497. 

c. a'. Aiop 7 cX<xy<*v £x ou5lv «iiwiv, 
ixapean xoüxc y’ 4 £ixvsüaai. 
eicpa^av 6p sxpavev oüx e<pa Tip 
^Jeoup ßpoxüv ä^toSa^Jai p.cXeiv 
5 oooip aÜrfxruv X“? 1 ? ~tx t cfc’ ■ 6 5 ’ oüx eüoeßr'p. 
Tt^avrai 8’ 4 xx£vouca t oXjj.r ( t6v "Ap-rj 
itveovxov piet£ov t ( 8 ixa£op, 

(pXccvruv Sopaxov ui:e'p9€’j 
V 7 t 4 p TO ß 4 Xx«JTOV . cffro 8’ 
io <bn)p.avrov ucxe xä~apxäv 
su TCpam'8ov exovn. 

Oü y®P sotiv firaX&C 
ioXoutou Jtpop xopov av8pi 
Xaxxiaavxt p. 4 yav Afxap popiov elp a^avsiav. 

i. a'. Biäxai 5 ’ ä xdXaiva zutu, 

7tpoßouXozaip s^epxop axap . 

£xop 84 Kav (laxaiov oüx 4 xpüpfr»], 

Txpeitsi 84 96p atvoXap-xep a'vop . 

5 xaxoO 8s x a ^ x °ö xpcitov xpiflo xe xat 7cpo<jßoXaip 
p.sXap.raxy»K 7t4Xei 81 x aiuirs£p • 4ixei 
8 i6xei iraip Txoxavbv opviv, 
txcXsi ap6o^pi(j.|x’ a 9 ®pT 0 v 4v^e£p . 

Xixäv 8’ äxoüei p. 4 v ounp 
10 ^s6v xöv 8’ 4moxpo9ov xuvSs 
960’ «8ixov xa^aipei. 

Oiop xai Uoipip 4 X^ 6 v 
4 p Sojiov xöv ’ AxpsiSäv 
YjOXuve &ev£av tpaixegav xXojtaioi yuvaixop. 


Str. a. 

Die zweite Periode keiirt in derselben Gestalt auch als Schluss 
der folgenden Strophen wieder und bildet deshalb eine Art Refrain. 
Westphal (p. 232 sq.) irrt darin, dass er die drei ersten 
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I. jambisch. II. logaödisch. 



log. 4 iic. 


und drei letzten Kola der Hauptperiode als eine Verbindung fasst, 
welche wir „Gruppe“ genannt haben: 

\ Aber dann würde nicht überein - 

M stimmend in der Strophe und Gegen- 

O Strophe nach dem zweiten und zehnten 

s\ Verse interpungirt oder der Sinn wenig* 
/) stens in irgend einer Weise abgeschlos- 
/ sen sein. Gerade hierdurch wird eine 
streng antithetische Responsion von Kolon 

Schmidt, Burbjtlinlf. 1t 
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o. ß'. Aixoöca 8’ äaxotaiv äcnriatopa? 

xXövouc \oyy(nov( xs xat vaußäxa9 o7cXiapioe9, 
äyouad v’ avri^spvov ’IX£u 9^ropäv, 

Bdßaxev f Ljj.<p(x 8ia iruXäv 
5 äxXtjxa xXäaa • xoXXi 5’ foxevov 
rö5’ dwdixovx*9 8o(xuv xpo^fitai • 

„’Iu tu, 5 üp.a 8üp.a xat itpöpcx, 
tu Xe'xoc xat oxtßoi qxXavope<. 
xapeoxi ayua’ äxt|AU9 
10 äxotxopuv a8£ax®9 etxovuv tSstv, 

xo^tu 8’ üxspxcvxtac 9aep.a 8o|ei Sdp-uv ävaaaetv. 

Eufi.öp9uv 8e xoXoaaüv 
iy^yezdL y&p'jp äv8pt 

op.p.äxuv 8’ iv axTjvtau; Ippst xäc’ ’ A9po8£xa. 

«. ß'. ’0vsip<59avroi 8s xerö“> 5 |Aove 9 

xapsioiv 8oxat qdpovaou x«P lv p.axa£av. 
piäxav yap, eux’ äv iiÄXa T19 8oxüv opav, 
üapaXXa^aoa Sta xepüv 
ö ßdßocxev 04119 oü (te^vaxepov 
irxepoic öxaSoüo’ öxvou xsXeü^oi?.“ 

Ta (iev xax’ 064009 l<p £azia.t; ayr, 
xa8’ i<rd xat xuv8’ uxepßaxuxspa. 
xävxuv 8’ a<p’ 'EXXav£8o9 yä$ 

10 covoppdvuv zdv^eia xXr 1 atxap8i09 

8d[A0i9 dxacxoo xpdxer xoXXa 70ÜV 9 lyydvu 7x969 Tjxap. 

Ou9 pdv 7ap X19 SxsjiaJisv 
ot 5 sv, ävxt 8i 9UXÜV 

xedxT] xat 0x0889 sf9 dxatfxou 80(1009 a9ixvsixai. 


zu Kolon auf das deutlichste bezeichnet. Aber umgekehrt — und 
wieder gegen W.’s Ansicht — bilden die vier Mittelkola je zwei 
Gruppen, also nicht 



sondern 



Vgl. § 8, 9. 


Gstr. V. 2 schreibt Hartung xpoßouXou xaü; & 9 epxo 9 axa;, 
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Str. ß. 


v* 


w 1 I — 

V V I Vy 


II. v 




1_ I l_ 

W I w 

_ ~ I l_ 


III. ^ 


I l_ 


IV. 


> 


vy 


^1 L. 

_J_> 

_ vy I l_ 

_ y i 
_y i^vy 
_y 




L_ l_vy l_ All 
L_ il_vyl_ vy|l_l_ All 
_ vy I w I A H 


u v> vy I A II 

_ vy I _ A II 

v I I I Ajj 

_ vy I I A li 

vy I _. vy I — A II 

L_ I A II 

vy I vy I A II 

l_ I W I I II I — ^ { I | Al] 

A II 

_ A I! 

L— II y I — vy vy I I I _ a]] 



6 

* ix. 


IV. log. 


I) 

4 ix. 


S 


10 


wodurch der Sinn um nichts klarer wird. Aber diese kleine, an- 
scheinend so unschuldige Aenderung würde die ganze so ausge- 
zeichnete Eurhythmie der Strophe vollständig zerstören. Da nämlich 
der erste Takt auf keinen Fall irrational sein dürfte, so bliebe keine 

andere Notirung über als w i t_ 1 1 I so erhielten wir 

eine Hexapodie, und die kunstvollste jambische Strophe, welche 
Aeschylus gebaut hat, würde zerrissen werden. Noch mehr aber: 
wir wären gezwungen, nun auch V. 2 der Strophe zu interpoliren, 
wollten wir nicht die unmögliche antistrophische Responsion 


■ i 1 1 annehmen. 

, Man sieht also aus Stellen, wie der besprochenen, wie sehr man 
sich hüten müsse, in chorischen Texten Aenderungen vorzunehmen, 
ohne der Rhythmik die gebührende Rücksicht angedeihen zu lassen. — 
Das Epithel icpoßouXöirats scheint so hinreichend sicher gestellt; 
allerdings ist sein Begriff ziemlich unklar, doch darf man überhaupt 
nicht den Massstab strenger Logik an dichterische Epithete legen. 
Auch diejenigen unserer Poesie sind oft um nichts verständlicher. 


Str. ß'. 

V. 4 der Strophe und Gegenstrophe geben wieder einen aus- 

li* 
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o. y’. r 0 xposajiotßöc 6’ "Apr,? «rojAaxuv xai TaXavroux 0 ? bv p.ax’»] 
irupo^bv ’IXfou [8opb{ 

<p(Xotffi TC^piTcet ßpax'J 

4^Y(x® SuaSäxpvxov dcvrijvopo^ ojtoSoö ycp-LCuv Xbßtjxac eföbxouc. 
5 Sxbvouai 5 ’ eu Xbyovxs? av8pa, xov piv of 
[tax^C i 5 pcc, tov 8’ bv (povai; xaXöj tooovt’ «XXoxpfac 8iai yjvaaxcp. 

Ta Sb oiya xt< ßaü£et. 

9^ov*pov 5 ’ Ü7t’ aXyo; ?p7t« 

7 cpo 56 <oi 4 ’Axpe£8<uc. 
jo Ot 8’ auxoü irept xeixoj 
^xa? ’IXioöop ydc 

euiiop<poi xaxbxouotv bx^pä 8’ Ixovxac expu^ev. 


<j y Bapeia 8’ äoxöv qjdnp üv xoxw- &r ( p.oxpdvTOu 8’ äpa; xfvei 
piva 8’ axoücat xf pwu [xpsop. 

piptpiva vyxTT)pe9ej. 

xov toXuxxovOv yap oux «oxorcoi ^sot, xsXatvai 8’ ’Epivvec XP® V 9 
5 T'JX T i?bv o vx’ aveu Si'xa; TcaXtvruxei 
xpißä ßiou ttSr««’ aptaupov bv 8’ dtoxou; xsXföovxo; ouxip aXxa. 

Tb 8’ uxepxojco? xXüstv eu 
ßapu' ßaXXexai yäp oyxoii 
Aiö^tv xepayvop. 
io Kp£vu 8’ 09^0 vov cXßov. 

|in]x’ eojv 7rroXOTop^T)€, 

|j.t)x’ o’jv aüxoc 4 Xou; uji’ aXAuv ßtov xax{8otpi. 


gezeichneten Beleg, wie sehr die handschriftlichen Ueberlieferungen 
oft den Vorzug vor den Conjecluren der Neueren verdienen. Dort 
ist in der Str. ßißaxev, in der Gstr. roxpaXXd£aaa, was überein- 
stimmend von Hermann und Hartung in ßsßaxe, zapa.XXaya’.ai 
verändert wird. Aber so wird V. 4 zur Tetrapodie, die natürliche 
und schöne Eurhythmie der Strophe wird zerstört, die noch her- 
aus zu construirende widerspricht der Interpuncüon u. s. w. Oben- 
drein zieht die eine, auch schon ziemlich starke Aenderung in der 
Gegenstrophe dann nothwendig noch eine ganze Reihe von Inter- 
polationen nach sich, so dass z. B. bei Hartung im Ganzen acht 
Textesänderungen gemacht sind: 
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str. y. 


— I I I) I I I I L_ I| w I wl 

w I A II 

_w I A II 

— W I L— II X-' I ^ I V I I II W I I V 

__v^ l«_w l_w I_aU 

— W I — I w I I — ü — I — ^ I — W I v-rjJ 


7v J1 


A II 

_aJ 


l_All 

I All 

6 


_ > I 
_ > I 



i — I l II 

U_ I L_ II 
— ^ I L_ H_ *1 


I I I A j] 


10 


I. jambisch. II. jambisch. II. jonisch. IV. iogaödiscb. 



1) Str. V. 4. ß^ßoote für ßeßaxsv. 

2) Gslr. V. 4. TCfltpaXXayaioi für TtapaXXa^aaa. 

3) V. 5. ßeßobci ) für ß^ßaxev. 

4) daliinter x’ eingerückt. 

5) au für ou. 

6) V. 6. Tnrepoüoa' für rrrspoi«. 

7) iitaS-ij für oiraSoü;. 

8) dahinter eingeschoben. 

Für diesen ganzen Tross von Interpolationen habe ich, ge- 
leitet von der Eurhythmie, nur einen einzigen Buchstaben geändert 
und so den schönsten Sinn hergestelll; ich schreibe nämlich Gstr. 
V. 6 nur cjraöoüo’ lür öicaSoic, 

in allem andern bleibt der überlieferte Text unverändert. 


Str. y. 

Das Schlusskolon von Per. III hat die passendste Form, um 
die towcol ivtxxXüpievo'. zu den folgenden Logaödcn von gewöhn- 
licher Form überzuleiten. 
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in. IIopc? 5’ 'j7t’ tvayyiXov 
iteXiv bi-ym 'itaa 
ßa£i? * d 6’ 4-njTufj.oc , 

T Li oSsv, T|Toi. j'äov i<m jjltq vJju^oj; 

6 t({ oSe TcaiSvb? T) 9 pevüv xexcp.pivo<; , 

‘PAoyc? roipayyAp.asiv 
v&n TTjpu^jcvra xapSfav, e;ve<.x’ 
äXXayä Xoyou xapiety; 

•pjvaixo? a(xjj.ä xp^rei 

io Dpo xoö «pav^vro; x®P tv &vcuviaa.L. m'ija.vbi &y<xv 
o ^ttjX-j; ^poüc &nv4|uxai xaxwtopoc, aXXä 
Tax^p-opov yuvaixofij'^uTOv oXXuxat, xXeo{. 


Epodos. 

K. 3 durfte, obgleich ilim die Anakruse im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Versen mangelt, nicht als Gpodikon betrachtet 
werden Es liegen nirgend Belege vor, dass Trochäen gern als 
Epodika zu Jamben benutzt wären; wohl aber zeigen Per. HI und 
IV schon in unserer Strophe, dass Jamben und Trochäen als 
gleichbedeutend gefasst werden. 

Per. II besteht aus zwei gewöhnlichen Trimetern, die mög- 
licher Weise mehr gesprochen als gesungen wurden; darauf scheinen 
der Inhalt und die irrationale Silbe zu deuten. 
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Epodos. 



I_ w l_ A 0 

I w I A II 

l_ ~ l_ a"D 


k. 

l. 
2. 
3. 


II. 


VA 



I I A II 4. 

I I A II 5. 


HI* o l va I L— I va i A II 6. 

v/ : w I L_ I va I w I v I — A II 7. 

va I w I va I A II 8. 

^ : — w I L_ I — w I — A "jj 9. 


5 



v ! _ v» 
VA VA VA 


L— I VA I VA II VA I VA I VA VA VA I A II 10 11. 10 

___ VA I VA VA VA 1 VA I VA VA VA I VA fl 12. 

VA I __ VA 1 I fl VA I VA I VA I a"Q 13 14. 
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III. 

Das zweite Stasimon, V. 681 — 782. 

o. a'. Tis tot’ övop.a£ev 08’ to 7 cav £ct)tu|ao<; — 

(zij t is ovxiv’ oüx cpwyiev rcpovofawi xoü TOXpojiivou 
•yXöwaav iv xo^? vsp.ov; — 

xav 5op£yap.jJpov ap, 9 ivax*j )$■’ r EXevav ; fest xpsTOvxoc 
5 'EX&aus, cXavgpoc , £X^jctoXu; 
ix xüv aßpoxipiov 
*poxaXup.|Adxov «xXeuasv 
te<pupoy yi'yavxoc aupqt, 

TOXuavSpou 5s 9epd<m5e< 
io xovayol xax’ ?xv°C TtXäxav a^avxov 

KeXaav jcpo^ 2ip.dsvxos äx*i» ie^uXXouj 
5i’ epiv aCpiaxceoaav. 


d. a. ’IXfy 8 i xrjSoj 5p£övop.ov xeXsaat^pov 

Mijvic f'Xaaev xpaxiga? dxtjuwiv uaxspo xpövtp 
xai £ovsöu'oo Aicp , 

xpxoao[i.£w xö vupL 9 oxi/<ov p.eXo{ & 9 <xto? xtovxa;, 
5 'Ypivatov oc xöx’ ixippcxc 
yanßpotoiv «siSsiv. 

|j.£tap.av^dvouaa 5’ üpvov 
llpiäjj.0'j TzoXif f spaii 
TOXiÄpTjvov (Xi'ya tou ötsvsi, 
io xixX-ijaxoua« Ilapiv xov alvdXexxpov 

IläjiTOp^, TOA'ijpirjvov atwva xai TOXixav 
[zeXsov alp.’ dvaxXäaa. 


Str. a. 

Westphal (p.172) hat den Rhythmus dieser schönen Strophe völlig 
missverstanden. Seine erste Periode geht nur bis zum fünften Kolon, und 
da er in andere Kola eintheilt, so ist bei ihm folgendermassen gestaltet : 
wobei natürlich die Verspausen nicht beachtet sind. 

Beim folgenden gibt er dann den Versuch der 
Rhylhmisirung auf, und da er die Verse anders com- 
binirl, sind ihm K. 8 — 9, die den fünften Vers bei ihm 
bilden, ein „metrisches Problem“. Und nichts ist doch' 
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Str. a. 

k. 

*. wl ^.1 wl I II ^-1 v^l /vll 1—2. 

kj I — \j I \j I 1 D kj I i I v I w I __ «l_ All 3—4. 

v I __ I v> I A I 5. 

-w « l_ ~ l_ ^ I l_ II l_ « l_~ I J 6—7. 


II. 


III. 




V-» 






U U V 

- u *-/ 

V-> «y» 

— U W 

___ V_< W 


_ > I 

., V, ~ I 


1 w /v II 8. 5 

I 77 II 9. 

I t: II io. 

I 77 II 11. 

I w A. II 12. 

I — w — *-* I 7.' J 13. 10 

J KJ I KJ I I l| KJ I KJ I I I A II 14—1 5. 

/ V I i— I — aJ 16. 


I. trochäisch. 



II. jonisch. 



3 in. 


III. logaödisch. 



einfaclier, als ihre melrische Gestalt. Der Trochaeus disemus, den 
ich K. 8 statuirt habe, ist uns schon durch die Tradition der 
Alten bekannt, und Weslpha! hat ihn ausführlich und gut behan- 
delt bei seiner Darstellung der Jonici. Dass ferner K. 9 ohne 
Anakruse ist, kann im geringsten nicht befremden, denn jonici a 
majori können den jonicis a minori mit völlig demselben Rechte 
beigemengt werden, als trochäische Kola den jambischen oder an3- 
krusische Dactylen den thetischen. Sehr selten freilich beginnen 
in der echt classischen Literatur der Griechen jonische Verse ohne 
Anakruse, eben weil diese dem lebhaften Charakter des Metrums 
ausserordentlich angemessen ist; aber damit ist immer noch kein 
Zwang vorhanden. 

Der Anfang unserer jonischen Periode freilich ist metrisch 
nicht sehr streng; das muss zugegeben werden. Aber gerade 
diese Formen sind nicht ohne Absicht gewählt. Der Schluss der 
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o. ß'. 'E^pe^ev 51 X&vra a£viv 

ftofJLOtc äyaXaxTov öS’ avr ( p ^cXopiaorov, 
iv ßtOTOU 7lpOT«Xe{oi£ 

"Ajispov sü^tXöitaiSa 
s xat yepapol; ijrfxaprov. 

IIoX-j 6’ ivCaytx’ ayxaXau; 
vwxpö^o« t&vou 6£xav, 

9at5po7cö{ Jtort xäp® i saivov ts yaavpcc avdyxa i;. 

ö. ß'. Xpovta^el? 5’ ÄTtßei^ev e^o; 

to 7tpb<p tsx&jv x*P tv yap ap.6tjk>v 

lATjXoipovouji [j-axaiaiv 

Aaix’ äx^Xsuoroj 6 t«u£*v. 

5 aipurn, 5’ ooco<; Ä^up^T), 

"Apiaxov aXyo; olxhaif, 
p.£ya o(voc iroXuxrovov. 

ix ^eoO 5’ [epeu^ Ti£ atac 56(j.oi; xpoas^Al^'ii). 


voraufgegangenen Periode war mehr trochäisch als logaödisch; nun 
konnte die Melodie nicht mit einem Male den feurigen jonischen 
Gang nehmen, der Rhythmus musste erst allmälig hervorbrechen. 
Deshalb wird zwar K. 8 durch eine zweisilbige Anakruse auf das 
Metrum sogleich vorbereitet, aber der erste Takt ist irrational. 
Ohne Anakruse würde nun das ganze Kolon undeutlich erscheinen, 
und so unklare Kola haben die grossen Dramatiker nicht geschaffen, 
aber die Anakruse macht alles deutlich. Das nächste Kolon zeigt 
nun seinen Charakter viel reiner, daher kann die Anakruse ent- 
behrt werden; denn der Uebergang zu den ganz auf gewöhnliche 
Art gebauten folgenden Versen soll möglichst allmälig sein. Auch 
der Ausgang des achten Kolon ist ziemlich ungewöhnlich; damit er 
aber nicht verkannt werde, hat K. 13 genau denselben Versschluss, 
und diese beiden Kola entsprechen einander. 

Ueberhaupt lässt Aeschylus gern jonische Perioden mit einem 
metrisch etwas abweichenden Kolon beginnen; vgl. Sept. VI, a'. 
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Str. ßf. 





k. 

I. 

w l L_ 1 — w 1 • 

■^ U l_ A II 

1. 


v ! 1 *-» 1 

_ w l-~w 1 t 1 

AllS. 



1 1 _ A ]] 

3. 

II. 

“W 1 “V» v-/ 1 

l_ 1 _ A II 

4. 


1 -v u 1 

!_ I_ Aj 

5. 

m. 

V V V 1 — <-» 1 

_ w 1 A II 

6. 


s-r ^ I 1 

_ ^ 1 _ A II 

7. 


_ 

_ w 1 L_ II _ ~ 1 

— w 


L 4 

\ " 4x 

] 


6 

) ^ 



I I a|8 — 9. 


10 . 


J 

4 llZ. 


Str. ß'. 

Die zweite Periode knüpft eng an die erste an durch Gleich- 
heit ihrer beiden Kola mit dem letzten Kolon derselben. Gin sol- 
ches Verhäitniss ist sehr natürlich und dadurch wird der innige 
Zusammenhang aller Theile der Strophe gewahrt. Ein ähnliches 
Verhäitniss tritt z. B. auch in dem herrlichen Kirchengesange 
„Traurige seele, was quälest du dich?“ zu Tage. Vgl. die Ana- 
lyse desselben, § 8, 7, III. 
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o. y'- Dop’ aüxi 5’ £X^reiv 1 $ ’IX(ou rcoXiv 
Xe'yoip.’ av ^psvrjfjia fiiv vtjv^jlou yaXävac 
axaaxaiov x’ ayaXpux tcXouxou, 

MaX^axov öp^oixuv ß$Xop, <fr]£&op.ov Ipoxoc avPro; • 

5 roxpaxX£vac’ iit&pavev hi ydftov 7 a 7 tpac xeXeuxäc, 

8 voe 8 poc xal 8 uacp.i.Xo; aopiva UpvapuSauriv, 

~o(i^ä Ato; Jcvl'o’j, rupupcxXauxoc ’Epivi;. 

d. y'. IIaXai'9ato{ 6 ’ £v ßpoxoic y£pov Xöyop 
x£rvxxai, p.£yav x«Xeo»evxa 90x0c oXßov 
xsxvoüa^ai jjlttjS’ axatSa Svijaxeiv, 

’Ex 8’ äya’Säc xu^a; yiv«t ßXaaxavsiv ixopcsxov offcuv. 
5 8ix<x 8’ SXXov (xovÖ9pov ttp.£' xo tfvaoeßtc T®? fpyov 
pixa piv 7tXe£ova xixxei 09 exe^a 8’ «Ix oxa y&va, 
oüxov 8’ ap’ «uSii8£xov xaXXfoaic rcoxpoc ale£. 


Str. y . 

Die ausgezeichnete Eurhylhmie war in der Gegenstroplie zu 
erkennen; in der Strophe stimmte Y. 3 nicht, vielmelir war seine 
Gestalt: 


w : 1 I — ^ ,> I u 1 1 I a II oder w : i — l — w w I u I ^ 


Dies konnte aber nicht recht sein. Da nämlich die Interpunclion 
nach V. 3 zeigte, dass dort erst die Periode zu Ende sei, so 
hätten wir V. 1 — 3 ein wahres Unding von Perioden erhallen: 


6 zgo. 



oder vielmehr 


6 TüpO. 

i> 


log. * Ik. 


wo eigentlich gar keine Responsion mehr vorhanden gewesen wäre. 
Denn anders als auf die zweite Art könnte man in dem Falle nicht 
abtheilen: die beiden zu Einem Verse verbundenen jambischen 
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Str. -f. 

^ KJ ! KJ I I I KJ I KJ I — KJ I A fl 

KJ Z I I KJ I KJ I I El KJ I KJ I I I A II 

^ : i_ I i l_ul_ul i_ I_a3 

11* w I v I w I L. II I -\j I ^ I v*i II 

v v ; w I >_» w l! w v, I a II 5 

w w I — wvs! _wwli v> I "Ä II 

I — I — I — w I I ä „ w I v 1 1 I Tv^I 



Tetrapodien mussten um so mehr als einander respondirend auf- 
gefasst werden, da die folgende Tetrapodie zugleich alloiometrisch 
und durch eine Verspause isolirt war. Dass solche Perioden 
nicht Vorkommen, ist schon § 11, 2, II gesagt worden. Aber 
gerade diese rapioSo? dbupfoSo; wäre durch Hartungs Aenderung 
Gstr. V. 3, wo er x&vov jAiptox’ lur Tsxvoüa^fai p.v)5’ schreibt, 
und dadurch auch den Ausdruck verflacht, hergestellt worden. 
Uns zeigte die Eurhythmie, dass der Fehler in der Strophe steckte; 
durch 

I 

T 

hinter axacxaiov war der ganze Schade reparirl. 
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c. 8'. $iXsi 8s rfxTsiv oßptc /‘«v jtaXatä vsa?ouoav £v xaxoi; ßpo- 

twv ußpiv 

tot’ 4) tot’, sut’ av o xpü^to; jj.öAt) {jLeXafttpac-r)^ öxoto;, 
Aatjiovä ts Tav apaxov itoXip.o 
avfepov i'paaop , (isXai'vap pieXdS'potffiv ara?, 

5 slSopivow TOXSÜölV. 


d. 8'. A£xa bi Xäpom p.£v iv rfwjxaxvoi^ 8cüp.aciv, tov t’ £vougi- 

p.ov -riei ß(ov, 

Ta xp^öreasra 5’ sSs^Xa cüv iriru x e P“ v rcaXivTpoTCot; 

”0{ijj.aat XtTcoüa’ oa(a xapißa., 

8üvafuv oü ce'ßousa zXouroo napäoTjpiov alvo - 
5 7täv 5’ iiti TspfAa vopiä. 


Str. 8'. 

Die Handschrift hat in V. 3 der Str. und Gstr. ganz ver- 
schiedene Metra, nStnlich: 

Str. _ w WWW WWW WWW - 

Gstr* w w w w w w w w 

Beide Metra zerstören die Eurhythmie vollständig, und sehr 
unrecht thut daher Westphal (p. 236), durch eine starke Aende- 
rung, die keinerlei Sinn gewährt in der Strophe (oota xpoaißakt 
8uvap.iv oü für oaia rcpca^ßa toü Suvapiv oü), das Metrum dem 
der Gstr. gleich zu machen. Wir fordern vielmehr von jeder 
Emendation 

1) dass sie sich möglichst nahe an das handschriftlich Ueber- 
lieferte halte; 
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Str. V. 


I* sy — u I 1 — I — w I I — II — u I I — I — w I l— D — y I 

_vl_vl_ W I_a!I1— 3. 
w ■ v I v I ^ w w I w l| vy I — I v> I A jJ 4 — 5. 

> : *y v w I "V sy I —sy sy I A I! 6. 

sy sy sy I — sy I sy I 1 II — y vy I _ sy I I I „ A II 7 — 8. 

— vy sy I — sy I t — I — A J[ 9. 

I. jambisch. II. logaödisch. 



2) dass sie den Sinn vollständig herstelle und nicht umge- 
kehrt noch mehr verdunkle; 

3) dass sie eben so vollständig dem Metrum und der Eurhyth- 
mie genüge. 

Diese Bedingungen werden hier durch Hartungs Conjecturen, 
die ich aufgenommen habe, vollständig erfüllt. Er schreibt: 

V. 3. Str. -rav dtjiaxov xoXipM für 
rav afiayov ascoXegiov. 

Gstr. oata xapeßa für 
Zaia npcaßa tov. 

Str. V. 2 der Handschriften ist ganz sinnlos, und, wie wir 
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hieraus schon im Voraus wissen, unmelrisch; die Gegenstrophe 
zeigte, was gefordert wurde. Die sinnlose Ueberiieferung ist: 

w __ u v w w w v v_/ \7 

tot’ ■») tot’ Srav to xupvov (16X7) veoepa (paooj xotov. 

Nun hat Hartung lür ot«v — sut’ äv geschrieben, wodurch 
der zweite Trochäus gewonnen ist: 

w • v I v 

Dann schreibt er tö xuptov p.dXirj p1.6Xap.9ae9 oxgto;. Aber 
so bleiben noch zwei metrische Fehler zurück, wie nicht nur die 
Eurhylhmie, sondern auch die Gegenstrophe zeigt: 

I _l 

sur’ av to x’ipiov pioXv) 

statt 

*••*1 w t w wwl w I — " " 

Hier darf man nicht auf halbem Wege stehen bleiben. Der 
letzte Theil des Verses ist durch Hartung so gut hergestellt, als 
die mangelhafte Ueberiieferung es gestattet; lür vsapa 9«ouc 

* möchte sich kaum etwas anderes finden lassen, als p^Xap^oic; 
aber nun darf auch der vordere Theil des Verses nicht umnetrisch 
Zurückbleiben. Da nun xüpiov oxotoj ein schwer zu verstehender 
Begriff ist und eigentlich nur bedeuten kann: „die entscheidende 
Finstemiss was nicht passt, weil durch dieses Epithet eigentlich 
die Schuld von dem Ucbelthäter abgewälzt würde, so ist das 
metrisch nicht passende Wort auch aus andern Gründen ver- 

dächtig. Ich stehe deshalb nicht an, zu setzen 

xpÜ9iov für xüpiov, 

wodurch Sinn und Metrum zugleich hergestellt sind. 

Es bleibt nun noch die Positionslänge von äv zu entfernen, 
und so werden wir darauf geleitet, zu schreiben: 

w v vy u 

suv av 5 xp'j9ta; • • ■ pieXap.9avj? axoxo; 
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So ist genau das Metrum der Gegenslrophe hergestellt , an 
der durchaus nichts geändert werden durfte. Endlich lässt sich 
auch noch zeigen, dass selbst die Conjeclur o öxotoj für to öxoto; 
nicht blos metri causa gemacht zu werden braucht. Dass nämlich 
das Masculinum für die Personification besser passe, liegt auf der 
Hand; von solchen Personiflcationcn aber ist die ganze Strophe 
erfüllt. Die Finsterniss wird liier wie ein Bundesgenosse aufge- 
fasst, der zur Hülfe herbeikommt. 


Schmidt, Enrhythuiie, 


12 
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IV. 

Das drille Stasimon, V. 975 — 1034. 

o. a. Tftcce {toi to 8’ e[ixe8ov tfeipa itpocranr^iov 
xapSta? Ttpaoxoxou xoTaTai.; 

{tavTtxoX«i 8’ äxdXsuffTOC ä{UC^jO? äoiSä; 
oü8’ äxoxruaac 8£xav duoxprcov öveiparov 
5 ©otpao; sOTst^ec "Cei ^pevo? (piXov ^Jpovov; 

Xpo'voc 8e toi xpupviqafov £üv dpßoXaü; 

'jjap.juac äxxät; ßdßvjxsv, eu^’ ux’ "IXtov 
öpro vaußäraf öTpaToj. 

a ’. a '. H£’Äo{ia(, 8’ äx’ öp.|A<XT<jv rdtrcov, aÜTo(iapTUC <jv 
tov 8’ aveo Xupac ojjioc ufi-voSei 
^pKjvov ’Eptvuo? <xÜto8£8oxtoc fooS'sv 
'tT'jpidc, oi to xäv Ixwv * Xx£5c? ipfXcv ^Tpaiooj. 

5 üxXayxva 8’ outoi paTaSa xpöj dv8£xoij 9pzoiv 
TeXeaqjöpoo; 8£va<9 xuxXoü|xevov xdap - 
eu^opai 8’ dp.cn; toi i!Xx{ 809 xeoeiv 

d; tö {tTj TsXe^opcv. 


Str. a. 

Die zweite Periode, V. 5 — 9, ist in der Gstr. metrisch durch- 
aus unladelhaft. Zwar ist der Ausdruck dunkel, aber dass Aescliy- 
lus gar manches schwer verständliche Wort gesprochen, ist ja vom 
ganzen Alterlhume anerkannt, von Aristophanes und Andern aber 
nach Gebühr getadelt worden. Was der Dichter hier sagen will, 
fühlen wir sehr wohl, besser vielleicht, als wenn Goethe von dem 
Fischer sagt, er 

„sah nach der Angel ruhevoll, 
kühl bis ans Herz, hinan“ 

Viel dunkler aber ist die Schlussstrophe der Ballade, „Der 
Todtentanz“. 

Hartung ändert nun 

1) OUTt für OUTOI, 

2) 9 p(xe<Jtv für 9 pes(v , 
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Str. a. 


II. 

v : . 


I_w 


I- Al 


_ ~ I _ ^ l_ Ali 1—9. 

_ A II 3. 

_ Ali 4. 

— I _ I _ a Jj 5—6. 

— w I __ v I A II 7 — 8. 

— A II 9. 

— w I _ w 1 A II 10—11. 

12. 




4 (z. 


6 


3) Sivsi für 8fvat{, 

4) toi vor £X:rf8oj getilgt, 

und interpungirt ausserdem ganz anders: 
an\cinv<x 5’ outi p.aTo^et • 

7vp«x; iv&Cxou; ippCxemv ze\e(<p6poi( 

Sivsi xuxXoüpievov xiap. 

Hierdurch ist für den Sinn gar nichts gewonnen, die Eurhyth- 
mie aber ist eingebüsst. Die Ueberlieferung verdient also ent- 
schieden den Vorzug. 

V. 5 8 der Strophe, die ohne Sinn und obendrein metrisch 
verderbt sind, mussten allerdings emendirt werden; dabei musste 
in metrischer Hinsicht die Gegenstrophe entscheiden. 

Str. V. 5. Das schon von Anderen gefundene euJK*ec für 
eim ‘Sit und <&i für t£ei stellt Metrum und Sinn her. 

Str. V. 6. Hermanns Emendation £uv ^jxßoXaü; für das sinn- 
lose £\)vsp.ßoXou ist evident; dass seine Conjectur b£ toi für 
8’ ixd ebenfalls richtig ist, wird sich zeigen, wenn der Zusammen- 
hang durch die Emendation des folgenden Verses hergestellt ist. 

Str. V. 7. Das sinnlose 

w __ v> u > w 

4«x(jL|AfaDC axaTO? ^otpr ( ßr ( o£v für 

— ^ vy vy vy 

12 * 
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a. ,V. MaXa y£ Tot ~c, ri( z\£a.( üyuiai; 

axbpsffxov x^ppa' vöa o; 5’ apa ycizov.oiv bpoxoixoc Ipttöet* 
xai roxpo; e’j-'j^opüv «vbpc£ [uTisp xb SixatovJ 
[aix’ ] Srcata’ a 9 avxov eppa. 

5 Kal xb pe'v ye xpv)p.axov 
xnjafov [aSop] ßaXöv 
cqjevSovä? dbr’ s’jpe'xpsj 

COX I8'J 7tpÖ7TO£ &bpcp , 

;rr ( poväs y£p.ov dyav , 
io ou5’ izovTLSS cxdfoz. 

lloXXä xot Sbai? £x Au>( äp 9 tXa <f xs xai. dtXbxov feexeiav 
vijaxtv oXecsv voaov. 

i. ß'. Tb 5’ fei fäv olk a£ zeabv ^avaatpov 

(rpozapotf ävSpcj p^Xav atpa xt'p av 7täXtv «’ -fxaX&atx’ fcaetbov; 
oübe xbv öp'i'obatj roö? 9‘3tp£vo\>c äväyetv Zsu; 
aux’ ereaua’ £tz eüXaßeta - 
5 Et Ss |irj xexaypsva 
jjtotpa potpav ix ierö 
efp^e jjtT] icXfov 9 epsiv, 
jcpo 9 ^aoaca xapSta 
•yXwooav av xa6’ lqiye. 1 - 
io vöv 8’ ujtb cxöxtj» ßp£pet 

0upaXfi)C xe xat ou5ev eTreXzope v a xoxe xatpicv ixxoXuireüoetv, 
£u;rjpoupevap 9 pevbp. 


ist also auch melrisdi ganz falsch. Ein „Sandnachen“, tbappia 
öxaxa, ist gar nichts, und Hartung hatte Recht, axxöü; zu 
schreiben. Von der Zeit, den Ausdruck irap^ßTiOev zu gebrauchen, 
war auch unerhört: also stecken auch die Sinnfehler nothwendig 
in den Wörtern, die nicht ins Metrum passen. Was liegt nun 
näher als zu schreiben 

ßeßvjxev für irapr'ßijasv? 

So sind die metrisch passenden Silben fast unverändert be- 
wahrt, und die handschriftliche Ueberlieferung erklärt sich sehr 
gut so, dass man ursprünglich eßrjaev oder vjßijaev verschrieben 
habe, woraus dann ein späterer Abschreiber 7capt)ßTjasv machte, 
um irgend einen Sinn herzustellen. Da nun keine andere Con- 
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Str. ß'. 


I _ ~ I 


I 


v : 


^i_ ^~i_ ~^ ii_ 

W KJ I | I II KJ V_/ ] KJ KJ I 

w I w j] c. 

All 7. 

_ aS 8. 

— All 9. 

— All 10. 

— All 11. 

— a] 12. 


k. 

I — A II 1. 

v v I w w I u II 2 — 3. 


l—l I— Äll 4—5. 


I. dactylisch 
trocli. 6 Ttp. 

4- 

3 

3 

4 

Iroch. 4 in. 


V I — ,/ w I 

— w I — w I — A jj 15. 

II. trocli äi sch. 


III. dactylisch. 

j> 

Iroch. 4 in. 


io 


ll-^~l-~ wl-v.wl 
II 13—14. 


jectur in gleichem Grade wie ßsßiqxev dem Sinne, dem Melrum 
und der Ueberlieferung entspricht, so ist auch das an derselben 
Stelle in der Gegenstrophe stehende toi nicht zu tilgen; denn 
ohne dieses wäre die Gleichheit des Metrums in Strophe und 
Gegenstrophe wieder aufgehoben. 

Vor cucras fehlt aber, wie das Metrum zeigt, noch eine 
lange Silbe; und der Zusammenhang fordert unzweifelhaft i£, da 
sonst auch die fy.ßoXai • • axxöc ganz unverständlich wären. So 
erhalten wir statt Hartungs unverständlicher Einschiebung itapexSoü- 
ptevo? hinter öxrä<;, mit leichter Aenderung 

t|«xpL(ji£a$ i£ äxTa;, ßißiqxev für 
vJjap.jjLf'x; dtxäxoc; jxapvjßvjaev. 

Str. ß. 

Eine grosse städtische trochäische Periode aus lauler Telrapo- 
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dien, die jede einen eigenen Vers bilden. Als Recompens nun lür 
die allzu grosse Gleichmässigkeit beiderseits eine kleine daclylisclie 
Periode, aber wieder, damit der Zusammenhang nicht eingebüssl 
werde, mit trochäischer Tetrapodie als Epodikon. — Die erste 
Periode ist in Str. und Gstr. sehr deutlich durch Interpunction ab- 
gelrennt, so dass das Epodikon nicht zur folgenden slichischen 
Periode gerechnet werden konnte. Für Tovuj in der vorletzten 
Silbe des fünften Kolons entschied hauptsächlich die Eurhylhmie; 
cs liegt aber auch die Analogie des vierten Kolons vor, das zum 
selben Verse gehört. 

Der erste und zweite Vers der Strophe ist mangelhaft über- 
liefert; dies gibt Hartung zu den allergewaltsamsten Acnderungen 
Anlass: — seine wunderbare Gcsclüchte von der Wassersucht! 
Das Handschriftliche aber hat den schönsten Sinn. Dass über- 
grosse Gesundheit Krankheit hervorbringe, ist eine Ansicht, die 
man auch bei uns tausendmal im Volke hört; wer noch nie krank 
gewesen, der glaubt der ersten Krankheit auch erliegen zu müssen. 
Und selbst unsere Acrzle erzählen Aehnliches: so manche Krank- 
heiten, wie namentlich das Fieber, sollen heilsame Auswege der 
Natur sein, andere, vielleicht vernichtende Krankheiten zu ver- 
hüten. Freilich durfte der Chor nicht so krass aussprechen, dass 
grosse Gesundheit die Krankheit, grosser Reiehlhum das Verderben 
nach sich ziehe, denn das hätte in directem Gegensätze zu den 
höheren Anschauungen gestanden, welche er im vorhergehenden 
Stasimon ausgesprochen; aber es ist auch, wie die Gegenslrophc 
zeigt, eine Lücke im zweiten Verse vorhanden. Dort muss eine 
Angabe gestanden haben, welche den Reiehlhum als einen gegen 
Recht und Fug erworbenen und daher das wahre Mass über- 
schreitenden bezeichnete. Hieraus ergab sich für den Hörer eine 
ähnliche Ergänzung zu Ufut'a: es gibt auch ein Ucbermass der 
Gesundheit, ein Ueberwuchern gleichsam der Lebenskräfte, welches 
zu ihrer gegenseitigen Aufreibung und Vernichtung führt ln diesem 
Sinne habe ich ergänzt, wie weiter unten angeführt werden wird. 

Die Messung vyuTäf ist durchaus gerechtfertigt; nur wo ein 
kurzer Vocal im Worte folgt, muss dem langen seine Quantität 

nothwendig bewahrt bleiben. Daher ist 7taTptj>ou; z. R. ganz richtig, 
nimmermehr aber TcaTpwo;. Die Handschriften bieten mclirerc Mal 
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das Erstere, wo man mit Unrecht und gegen den Sinn des Wortes 
TOxxpwus emendirL 

Hermann stellt im ersten Vers der Gegeustrophe, wo gar kein 
Grund zu Aenderungen ist, ireobv und arox£ um, nur um ein ihm 
genehmeres Metrum zu erhalten, 


v/ vy 


vy 


vy >y 






v w vy 


■ w 


vy 


>y vy 


_ für 


Diese Willkühr rächt sich: denn mit ihr ist keine Emendation 
der Strophe möglich. Ich habe in der Gegenstrophe nichts ge- 
ändert und so nur die Mittel zur Herstellung der Strophe ge- 
wonnen. 

Str. V. 1. Ich habe von Hartung angenommen: ys für yap, 
JcXfac für toaXixc. 

V. 2. Mit der Gegenstrophe stimmte metrisch: 

vy ^ vy vy Cvy] II \J w vy 0 vy vy vy V/ 

obcopsffcov xs'pp.a , vöcop [fäp] 6p.d-CQix°S dpsfösc. 

Es war zu ergänzen: (vy) vy _ vy vy _, wofür das handschrift- 
liche yap yd-ov nicht passte. Ich schrieb 

fWTovtüv für ythw , 

8’ apa für yäp. 

Diese Emendationen liegen gewiss sehr nahe, und das Verb 
Y*ccovcäv ist als gut attisch verbürgt; es ist aber ein bekannter 
Erfahrungssatz , dass die Abschreiber für seltnere Formen gern die 
ähnlichen vulgären schreiben; das Umgekehrte findet wohl kaum 
statt. 

V. 3 ist, wie die Gegenstrophe zeigt, eine Lücke am Schlüsse 
von der metrischen Gestalt: vy _ ^ vy II. 
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Bamberger ergänzt gegen das Metrum: 


V*/ v W — . II 

iTcaipofu'vou TÜx*i4- 


Nicht nur die Kürze tu — für eine Länge, sondern aucli ein 
mit der Gegenstrophe nicht stimmender Versschluss. 

Hartung schreibt den ganzen Vers noch viel verkehrter: 


v_z w w w v> u v/ 

xal totjio; [au zoXoTOtfiovo;] etöuropüv ävSpo?. 

Hier ist nicht allein die metrische Gestalt, wie sie in der 
Gegenstrophe uns überliefert ist, ganz aufgegeben, sondern auch 
ein au und für sich unklares metrisches Schema entstanden. Dem 
Sinne genügen beide Zusätze ausserdem nicht, am wciügslen der 
Hartungschc. Was von diesem gefordert werde, ist oben schon 
besprochen worden; ich ergänze deshalb: 

v-/ U 11 

[vniep to Sixaiov] 

V. 4. Das Metrum des Ueberlieferten : 


w — . W v> vz — KS 

lizaiatv aipavTov eppia 

stimmt nicht mit dem der Gegenslrophe. Es ist an unserer Stelle 
aber auch an und für sich unwahrscheinlich. Denn, wie oben be- 
merkt, die dactvlischo Periode erforderte eine Irochäischc Tetrapo- 
die zum Epodikon als Licbergang zur folgenden trochäischen Periode, 
und zwar weit mehr, als die letzte Periode mit einem solchen 
Epodikon zum Hauptthema zurückkehren musste. Eine solche 
Leberleitung konnte aber am allerwenigsten durch Logaöden ge- 
schehen, denn diese sind ein viel lebhafteres Metrum als die Tro- 
chäen; wie könnte aber von den ruhigen und gemessenen Dacly- 
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Ich vermöge der feurigen Logaöden zu den lange nicht so leb- 
haften Trochäen öbergegangen werden? Dies ist eine rhythmische 
Unmöglichkeit; die umgekehrte Reihenfolge; Dactylen — Trochäen 
(oder Jamben) — Logaöden, wäre dagegen ganz untadelhaft. Wie 
die Logaöden zu „Ueberleitungen“ sich eignen, darüber ist § 15, 5 
nachzusehen. — Die Rhythmik lässt uns hier also miL zweifelloser 
Gewissheit erkennen, dass die Gegenstrophe das richtige Metrum 
habe und dass die Strophe nach ihr zu emendiren sei, nicht um- 
gekehrt. — Schreibt man nun 


Iract«’ für ercawev, 


so fehlt nur noch eine lange Silbe zu Anfang des Verses. Ich 
vermuthe ourc’ und schreibe also: 


[owt’] atpavxov Ippa. 

Die Gegenstrophe hat dasselbe Wort an derselben Stelle; dann 
folgt e Kava’, unserin eitatff’ ganz ähnlich. Hieran scheinen die 
Abschreiber sich geslossen zu haben, aber mit Unrecht. Das 
Epodikon der ersten Periode leitet, wie bemerkt, in das llaupl- 
llicma der mclisehcn Composition unserer Strophe über; der Ueber- 
gang musste aber nothwendig ziemlich krass sein: es war eine Art 
Eclal beabsichtigt. Dies konnte nicht besser erreicht werden, als 
wenn, in überraschender Weise, die Worte, welche in der Strophe 
die eigentümliche Wendung einleiletcn, fast unverändert an der- 
selben Stelle in der Gegenstropbe wiederkehrten. 

V. 5—6 sind metrisch richtig überliefert, aber unverständlich, 
denn allerdings hat Hartung Recht, dass man rcpo nicht 

betrachten könne als den blossen Genitiv vertretend u. s. w. Aber 
seine Emendalion xipSo? für oxvop stellt weder den Sinn her, noch 
genügt sie dem Metrum, in das wir keinen irrationalen Takt ein- 
schwärzen dürfen. Dem Sinne würde TcX-fj^o? oder ßapof eher 
entsprechen, aber beide Wörter liegen der überlieferten Lesart zu 
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fern, ausserdem laborirt tcXt^o; ebenfalls metrisch. Ich vermuthe 
nun für oxvo;: 

[£8o;], 

ein Wort, das in der Iliade vorkommt, hier einen trefflichen Sinn 
gewährt und dem überlieferten oxvoj schon ähnlicher sieht. Als 
seltenes Wort wurde es nicht vom Absclireiber verstanden, ver- 
schrieben und später durch oxvo? ersetzt. Mit Gewissheit ist hier 
freilich nichts zu behaupten. — icpo im vorhergehenden Verse ist 
ein schlechter Erklärungsversuch des Genilivs, dessen Abhängigkeit 
von dem lur a5oc eingcdrungenen Worte nicht verstanden wurde. 
Ich schreibe 

T*- 

Gstr. V. 3. An oö6e u. s. w. durfte nicht gerüttelt werden; 
eKa.ua’ ist allerdings vierte Modalstufe. Der Sinn von V. 1 — 4 
scheint aber bis jetzt gänzlich missverstanden. Hartung sagt: 
„Man halte folgenden gewiss sehr logischen und klugen Gedanken: 
Sonst würde Zeus dem Todlenerwecker (Asklepios) nicht Einhalt 
gelhan haben — wenn nämlich Jemand Todle erwecken könnte!“ 
— — Ein solcher Unsinn hätte allerdings nicht im Texte geduldet 
werden können, und es wäre Grund zu jenen Aenderungen ge- 
wesen. Aber der Sinn ist auch ein ganz anderer: „Wer könnte 
wohl vergossenes Blut sühnen? Wäre dies, so hätte Zeus nicht 
dem Todlenerwecker Asklepios Einhalt gethan“, der nämlich Mör- 
der und Gottverfluchte, die ihre Thalen mit dem Tode gebüssl 
hatten, wieder auferweckle. 

Wir wissen nämlich aus Apollodor (3, 10, 3), dass Askle- 
pios nach dem Zeugnisse des Stesichoros, den Kapaneus und 
Lykurgos wieder erweckt hatte; und die alle Sage wird erzählt 
haben, dass Asklepios eben wegen Erweckung solcher Fluch- 
beladener bestraft worden sei. Dass aber der Ausdruck alp.a 
(ajta| 7tesöv 'Savasip.ov ) rozXw ävaxaksiv nur dies bedeuten 
könne, ist leicht einzusehen; denn er sagt etwas ganz anderes als 
av8p<x{ iavdvTa? 7täXiv ivsutaXsiv, wie man bisher fasste. Die 
Erde „ihul ihren Mund auf“ und schreit um Hache, so lange das 
Mordblut in ihr haftet; und Alkmäon findet erst Ruhe auf einem 
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Eiland, das zur Zeit seiner ßiulthat noch nicht vorhanden war. 
Der Blutfleck kommt als Zeuge der bösen Thal im Fussboden 
immer wieder zum Vorschein, so viel er auch gesäubert werde. 
Die Schuld also würde erst schwinden, wenn man durch Zauber- 
sang das Blut dem Boden entlockt hätte (dvaxaXeiv), oder auch, 
wenn man es dem Leben wieder gegeben hätte: und erst hier 
fallen beide Vorstellungen, Sühnung und Todtenerweckung zu- 
\ sammen. Vgl. Clio. I y. 
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V. 

Der Wechselgesang, V. 1072 — 1177. 

o- * '■ K. ’Oxoxoxoi xoxoi Sä. 

"AraXXov "AroXXov. 

X. T£ xaüx’ ävuxöxu£a£ aji^l Ao£tou; 
cu -jAp xotoüxo; öoxe ^pTjvTjxoü xuxeiv. * 

i. a. K. ’Oxoxoxoi xoxoi Sä. 

"AuoXXov ’ , AtcoXXov. 

X. 'HS’ auxe Sua9-i)n.oOaa xcv ^sov xaXei 
oüSev Tcpocnjxovx’ 4v 7001? Tcapaoxaxeiv. 

a. ß\ K. "AroXXov "AtoXXov 

dqixäx’, äxoXXov 4 jao;. 
i%u\s,aaz -yäp oü jxoXtc xb Seüxepov. 

X. Xp-rjauv foixev 09191 xüv aux^i xaxüv. 

5 [livet xb )Seiov SouXta nep 4v 9pev(. 

ä. ß', K. "AroXXov "AtoXXov 

ä^uiax’, arcsXXov 4(ioj. 
a, ko', tot’ rffay&Z |xe; irpo? zofav oxd) tjv; 

X. llp’os xtjv ’AxpeiSöv et ob (jlt| xoS’ dwoetj, 

5 4-fu Xe-yo 00t • xal xäS’ oux 4pei< 

a. y. K. Micfötov |iev ouv, toXAä ouvtoxopa 

auxo9Öva xe xaxä xäpxävac, 
avSpo09aYeiov xat TceSoppavxijpiov. 

X. eoixev eupi; t] | 4 vt] xuvoc Stxnjv 
5 etvai, p.axeüei S’ ov av eupifaoi 9ÖV0V. 

n. y. K. Mapxuptoioi yip xoioS’ f 7nicefto|j.ai' 

xXaößLEva xäSe ßp^«i. 09a yäc, 
otcxoL; xe aäpxa{ rcpbc Ttaxpb? ßeßpoji4va<. 

X. T H |X7)v xX4o? oou [xavxtxöv TO7Cvapi4voi 
5 rojeev, 7rp09i)xa? 5’ ouxiva^ (i.aaxeüo(i4v. 


Digitized by Google 


Ag. V. (1072—1177), Str. 


189 


Str. a. 


w ! vy o w I 

^ ~ ^ > I _ oder w : _ ^ w I _ 


Str. ß\ 

V-/ l V V-/ I il 

^ : I v> l a II dahinter jamb. Irim. 


Str. */■ 


> : ^ 
^ ! V/ vy 


I _ > II ^ v- _ I All 

1^ v, I A II 

jamb. trimelcr. 


lieber die rhythmische Komposition des ganzen Wechsel- 
gesanges ist bereits § 19, l gesprochen worden. Die Trimeter, 
auch der Kassandra, werden mehr recitirt als gesungen; dies be- 
weist ihr Inhalt Hierüber ist § 11, 3 zu vergleichen. 

Für Gruppen von einigennassen zusammengehörenden Kolis, 
die aber keine rhythmische Periode bilden, habe ich das Zeichen 
? eingeführt. 
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Ag. V. (1072-1177), Str. 8 — t'. 


o, 8'. K. ’Io ixdxoi, -d xoxe pqftcxat; 

■d xo'ftc viov «x o; (liya 
[j.ey’ (v 8öjj.oi5i xoiafts (liberal xaxev 

aq> spxov (pfXotaiv ftua i axov ; dXxä ft’ 
5 exa; äxooxaxei. 

X. Todxuv atftptj et(u xov pavx6J|j.äxov. 
dxetva ft’ syvuv 7cäaa y*P toXic ßoä. 


& 8". K. ’Iu xaXatva, xofte yäp xtXei;; 

xov 0jJ.0fti|JlVl0V TOOIV 

Xouxpoicn qsaiftpüvaoa — rctfc 9 päau xiXo;; 

layoz y*P T oft’ eoxaf ixpoiefvec 8e x s ‘P e ’ x 
6 Xepö; op^Y(i.axa. 

X. Outco Suvijxa ■ vüv y*P iS aZviYpatov 
teapYip.o'.cn. ^ea<pdxou; äp-r^avü. 


0- e '. K. ’It] Jtaitai KctKai, xZ xofts ^atvsxai; 

tj ftZxxoov x{ y’ "Aiftou ; 
aXX’ apxu?' -f) Süveuvo? eoxai 5’ atxZa 

<pövo\r axäci? ft’ axopexo? Y £v£l 
5 xaxoXoXv£exai iuparop XeucZpou. 

X. LloZav ’Epivuv xvjvfte ftopaatv xeXet 
ixop$u*£siv; ou pe «paiftpuvsi XoYop. 

ixt fte xap&Zav stfpape xpoxoßa^r,? 

ffx*Y“ v > ® Te x«tp^« u € rcxoaZpou 
io §uvavvx*i ßZou 5dvxo{ aü^’aip. 

ia.fj.la. 8’ axa xsXa. 

&' t \ K. ’Oä, Iftou Iftou - axexs xäc ßoo{ 

xov xaüpov iv xexXocaiv 
peXaYxspu Xaßoüaa pnjxavijpaxi. 

xoicxef xZxvei ft’ iv ivuftpcp xuxei. 

5 80X090 vou XißirjToc xu/av xot X«yo. 

X. Oi xopxaaatp’ av ^sc^äxov Yvopov axpo? 
elvat, xaxü ftd xu xpoastxaju xafte. 
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iico 5s ttayazbi') t£c «Y«^a qxxTi? 
ßpOTot? tsXXsTai; xaxöv fap 5ial 
xoXusxel; Teyyau. ^eoTctcjSoi 
«pcßcv 9 ^pouoiv (ta'Ssiv. 


Str. S. 

^ ■ — v I t— I w w u I v> I A II 

o 

O w w I w w I u I A || 

jamb. trimeler. 

I — — w II w I A H 

/ 7 w 

i W W V-/ I A II 

Str. £ . 


K * ^ • — vyl — v-»l I — II o w w I w I A II 

> t — w I w I wD 

jamb. trimeter. 

o 

3 I — \j I L_ Iw w w I \_/ I A IJ 

o 

^ : ^ — v^l wH wl A II 

x. 2 jamb. trimeter. 

w ^ ^ I — wllw w w I A II 

o 

^ : — — ^ I — ^11 — — v I II 

^ ^ ^ — v^l v> I A II 

o 

' — w — i w n 


10 
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Ag. V. (1072—1177), Str. 


0 . K. ’IÖ, IÖ, TaXatvaf xaX07C0T|1.0l TOXai. 

to yap £jj.iv 5 po ö itä. 9 - oc dTOyxda?. 
iroi 5 t) (as 5 eüpo XTjv xöXaivav -fjyaYev ; 
ou 5 ev yäp et (jlt, £uv^avou|Jidvi)v. t( yap; 
ö X. •Pptvop.avTfc xi? ei < $so<pcpr l Toz, dt ( 19 t 5’ «uxäc 

^poeic 

vcp.ov avojjiov ola xi{ £00 ja 

’Axopexo; ßoäp, 960, xa /. atvat-7 9pestv 
"Ixov *Ituv ax£vo-j<f, dfx<f^odij xaxot? 
iifj8ov ßtov. 

/ 

ä. K. ’Io, to, Xiyetac /uö pov ctrjScvop • 

iteptßaXovto o£ 7TX£p 09090 V 5 dp.ac 
^eot yXuxüv x’ alüva xXaup.etTov axep • 
dp.oi Se (tt(jLvei axiöptö« dtp^xei 8op£. 

5 X. 1I6j6v iicioaiiTou; ^0909009 Ixet? (xaratouc 8üac, 

xaS’ ixCfoßtz 5u<J9aTO xXayyä 

MtXoxijxo orevoua’ öp^foi? dv voptot?; 
nö^ev opov>c Ixet? ^Tetnreatac 55 oG 
xaxoppTfjfiovac; 


Str. {. 

K. 1 — 2 haben wenigstens gleiches Taktmass, K. 3 — 4 be- 
reits auch gleiche Ausdehnung, so dass eigentlich schon eine kleine 
stichischc Periode entsteht; so ist der L’ebergang ein ganz all- 
mäliger. 

Str. V. 2 war dxeyx^* 0 * ' n dittyx^®? zu ändern, wie das 
Metrum unzweifelhaft zeigte, auch die Gegenstrophe bestätigte. Der 
Chor kann von sich auch dann, wenn er weiblich ist, das Maseu- 
linum gebrauchen, eben so gut die einzelne Sängerin. Aber nicht 
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1U3 


Str. 





o 

k. 

K. 

! 

_ ^ l_ ^ 

1 L— * 1 1 li KJ KJ KJ 1 KJ 1 A !f 

1—2. 



V KJ KJ 

1 _ w II w ^ _ w I __ A II 

3—4. 




2 jamb. trim. 


X. I. 

KJ ! 

KJ KJ KJ 

1 KJ II KJ KJ _ KJ 1 _ KJ II KJ 1 

I_ Al! 5-7. 



KJ KJ \J \J KJ 

F=* 

l< 

> 

1 

1 

) 

J 

S. 

11. 

w: 

KJ KJ KJ 

1 

1 

c 

1 

1 

( 

r 

>r 

Id 

9 — 10. 

III. 

KJ ! 

! KJ KJ V 1 

> H KJ KJ KJ 1 A ii 

11 — 12. 


KJ '■ 

: ^ 1 

1 

> 

td 

13. 


I. dochmisch. II. bacchiiscli. III. dochmiscli. 


do 

do 

do 


S> 


päon. 3 = ( k . 



anzurühren ist das handschriftliche j'poö; hierin hat Hartung voll- 
kommen Recht, während er unreeht thut, zu belassen 

und darnach in der ricgenslrophe zu ändern. 




Schmidt, Kurhytlmm*. 


13 
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Ag. V. (1072—1177;, Str. 


a. K. ’Io 7ä(j.oi 70(1.01 // öptSc? öXföpioi 

9O1UV. 16 2 X 0 ( 1 « vtfpOO TTOTptOV JtOtOV. 

Töte |iöv op.9'1 ci? 
awva? täXaiv’ 

5 Tjvjtöpiav tpo<pai{. 

vüv 5 ’ apupi Koxurdv te x’Axepouafou? 
ox'ä'ooc foixa ^eoiawSTjOetv urfjx. 

X. T ( tö8e topöv 070V s. to? 0915(1 (au; 
veo7vöv ov ßpe'9c; (icftot. 

10 7:60X157(101 5 ’ oxai 8^y(iati 9017(0 

8000X761 tu x<f 
fiivupa S?peo|iöva{, 

^ao(iat’ ö(io( xXoeiv. 

ä. f. K. ’16 TOvot 7cövoi -t öXeo; öXo(ie'vac 

tö Jtäv. (6 tpöicupyo'. 'Zvalai Tcatpo? 

IloXuxavei? ßotöv 
toiovöjiuv ' axo? 8’ 

5 oü8öv Ö7tr ( pxeaev 

tö (i^ toXiv |iöv tJCioep vüv ex st waSfeiv. 

Ö76 8e ^epjiöv foüv tax’ ~ö8o ßoXü. 

X. eicöfieva xpotspoiai ra8’ i<prjix(au. 
xa £ ti? tftijat xaivo'9puv 
10 as 8at(iuv, öitepßapi)? fyorftvov, 

(ieX(£eiv xäSrj 
7oepä ^avatc9opa. 
tep|ia 8’ äjiT ( xav6. 


Str. 4. 

Der rhythmische Bau dieses Wechselgesanges ist von den 
kleinsten Anfängen zu unübertrefflicher Vollendung und Schönheit 
fortgeschritten! An die vorige Strophe wird angeknüpft, indem 
auch hier ein jambischer Anfang ist, aber bereits zu einer ganzen 
Periode entwickelt. Der schöne innere Zusammenhang der Strophe 
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Str. 


I. (K.) 

V-/ 

• V - / 1 V-» 1 I H V V/ | L/ KJ KJ | A 11 


KJ 

* — 1 — V-» 1 I — II — w ^ 1 W 1 a| 

II. 

V 

<J — 1 A II 


> 

^ — KJ 1 A U 


> 

^ 1 A 11 

(X.) 


KJ KJ KJ \J KJ 1 W fl V_/ W 1 A II 


> 

^ 1— W I Mn KJ Ü A II 



I_*ll — _ l_- All 



w 1 Afl 


kj ; 

W W W KJ W 1 A 11 


> 

( 

c 

1 

c 

1 

> 

t=J 


1. jambisch. II. dochmisch. 



wird bewahrt, indem Kassandra die erste Gruppe der grossen 
Periode singt; zugleich ist durch das vom Chor gesungene jam- 
bische Mesodikon auch wieder eine Annäherung an die Periode 
der Kassandra gefunden. 


13» 
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Ag. VL (1407— 1411. 1426—1430). 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 1407 — 1411. 1426 — 1430. 

0. T£ xaxbv, (o yuvat, x^o * orpe^ic 
tj 7cotov 7racapiva fircäc 

££. aXo; opjzevov t 68’ ^irftou Süoj; 

AaiJio^pöoo^ t’ äpac a*£8txs?; dtaroSapioi « toXi$ t’ soei, 
& pisse ojxßptjjiov rxaroL;. 

1. MeYaXopnjxti ei, JtepCypova 8’ eXaxe? 
uOTrsp ouv 9 ovoXtßei tox* 

<ppT|V ^itipuzivccai * Xi*o{ £k Ö(1(juxtuv 

Atp.aTO£ ^ucp&cei otitov Su ae XPI qpiXov 

5 TV|ip.a TÜiifiaTi Tiaai. 


Ag. VI. 

Das Mesodikou in Per. I ist in sich wieder ausgezeichnet 
schön mesodisch gegliedert; nicht nur zerfällt es den Takten 
nach in 


sondern sein Mitleltakl ist auch wieder mesodisch zerlegbar. 

so dass die inesodische Anordnung im Centrum sich bis auf die 
Silben erstreckt. Vgl. § 9, 3. 

Die bisherige Art. diese Strophe in Verse zu zerlegen, ist 
durchaus falsch, nicht bios aus eurhythmischen , sondern vorzüglich 
auch aus metrischen Gründen. Kommt nämlich rapf^pova 8’ an 
den Schluss des ersten Verses (in der Gegenslrophc) , so wird das 
Schema desselben nothwendig: 

vz i v v «s/ I w v v i A [| 
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Ag. VI. 

'-'i'-"'-' >^l UU llv V 1/ U ul All 

— i i — iwwwi \j i a n 

> ! uu \u __ uu I c/ H V v uu I aJ] 

> ! w u — ul . w II u u u u u I _ u II u , * ... I A II 

— w I — uu vu I I I A ]] 



Dies isl ein erweiterter Dochmius, der an und fiir sich ganz 
richtig ist {§ 18, 8); dabei muss aber die letzte Silbe von zrepf- 
9 pova als lang angenommen werden, was nach § 12, 4, wo wir 
dieses Beispiel anzogen, nicht gestattet isl. 

Gstr. V. 4 ist von Hartung das unnütze y hinter oupaToj 
eingeschoben, wodurch der Dochmius zerstört wird. 
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Ag. VII (1448— 1&76), Str. Syst, <*'— y. 


VII. 

Der Schlussgesang, V. 1448 — 1576. 

a. a. X. <&eu, "dp äv bv Tax« fty j tKpi65uvop firfii 5efi.vu>n5pT|p 
MoXot tov äst tpigova’ £<p T)jüv 
Moip’ axbXeoTOv urcvov, SapibvTop 
9«Xaxop eiljjtsveäTfxxo'j; 
op tcoXX« xXap £x ywaucop fftov 
Tcpöp -yuvatxöp äicfy^tmv. 

ou- «'■ ’16 16 itapavoup ’EXbva- 

\da xöp xoXXap 4 IU X*? bXeaaa’ 
vncb Tpo(qc, vüv bk xeXetov 
icoXujAvaarov ävuctov ^jnjv^vao alji’, 

5 rj-np tot’ Svrß'ia. bofioww eptp, 

bp(5fj.axop t' <xv5pöp öt£üp. 

0 

K. ^avaxou piolpav lizt'jyo-j 

ToloSe ßapvv^slp. 

|at) 5’ elp ’EXbvijv xöxov ixxp^J^p, 

6p äv5poXb~ap’, 6p g.fa iroXXöv 
ävSpöv 4>u^ip Aavaöv oXssaa’ 
äp’jcraTov aX? 0 ? s^pa^s. 

4. a. X. AatpLov, Bp £pu rfxvstp d6|xacri xal §190(0101 TavraXtöaioiv, 
Kpaxop t too4wx ov Yuvatxuv 
xapbiobr^Tov e’jioi. xpaxuvetp. 

4tH 5b au(j.aTop 5fxav 
5 xijpuxop i-fipov axaitia bxvo(J.op 
U(ivstv upivov iKt^ezai. 

gj.y‘. K. NOv 5’ öp^oaap oxöpiaTop yv6(i.ir)v 

töv Tpt7caXat0T»)v 
5a((xova Yiwtjp Tf ( o5e xucX^axov 
ix toü yap epop »'(iaToXoixop 
5 ve£pa Tpe^exat, irpiv xaTazX^ai 

to zaXa'.cv axop, vbop lx***P- 


DU. fl'. 


6 
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I- I II -v- ^ i _ ^ I ll_ 

^ I i — I — ^ I i | aII 

— ^ W I — V-' I I v> II 

W ^ W I — I W I A II 

>i-ul L_ I w I l_ I wl A II 

— ^ I *v/ w I **/ I A ]] 

I logaödisch. II. gemischt. 


!> 



^ I — •-']] 


5 


Syst. d. 

Mangelhaft ist dies anapäslisclie System überliefert; die Har- 
lungschc Kühnheit im Umändem übersteigt alle Grenzen; so ver- 
dient er sich um die vorangehende Strophe gemacht hat, so 
wenig kann man ihm hier folgen. Nach Belieben kegelt er von 
1458 — 1461 die Wörter durcheinander, fügt neue, zum Theil un- 
bekannte Wörter ein und baut ganz eigene metrische Systeme. 
Und nun soll das Ganze sogar eine Strophe sein und mit einem 
andern anapästischcn Systeme (1538 sq.), das auch erst auf die 
willkühriicksle Art umgeändert werden muss, respondiren! Und 
lauter unerhörte Sachen kommen zum Vorschein, z. ß. 

1) Der Chor soll zwei verscliiedene Strophen hinter einander 
singen, die auf ganz verschiedenen Stellen erst eine Respon- 
sion finden. 

2) Unperiodische Strophen (denn solche sind die seiuigen durch- 
aus), sollen in den periodisch wohlgeordneten Chorgesang 
auf verschiedenen Stellen hinein. 

3) Seine Strophe soll aus Anapästen und Dochraieu bestehen! 
Obendrein ist von letzteren nichts zu linden. 

Die Restauration des Systems war gar nicht einmal schwer. 

V. 1 ist die Hcrmannsche Conjeclur tcapaivou? evident. 

Die Verse 4 — 6 sind in folgender Gestalt überliefert: 
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Ag. VII. (U48— 1576), Str. ß\ 


o. ß*. X. ’H p£yav otx&ov 

öafpova xai ßapüpipxv aiveip , 

«peü 96Ü, xaxov atvov 
anjpä^ xvfoi ixopsarou. 

6 ’H] Kj 5 tat Ato? irav«iTi'o'j ravspyeTa ' 

Tt •yap ßporotc aveo Atb{ TeXurat; 
t ( twvö ’ oi ^soxpavrov iavtv; 


4. roXupvaffiov änpftfco 5t’ alp’ avticrov- 

5. T]np r,v tot’ £v Söpot£ eptp 

ß. ipiSp.aTOC av5pi{ ö'^uj. 

(Ich habe hier gleich so abgetheilt, wie sich später als nolh- 
wendig ergeben wird.) 

Da nun der Schlussvers nach dein allgemeinen lisus in den 
anapäslischen Systemen eine brachykatalcktische Telrapodie sein 
muss, so ist V. 6 unmittelbar durch ein hinter £p£5paTo; einge- 
rückles t’ hergcstellt : 

V U V w 

t’ ävSpöj ci^up. 

In V. 1 ist nur 6t’ falsch, da es den Sinn zerstört, indem 
alpa nebst seinen Attributen als Object zu ixrf/iKoa gehört. 
Vielleicht fasste Jemand das voraufgehende Medium in intransitiver 
Bedeutung, so dass 8t’ ein Besserungsversuch ist Dann aber ist 
avwrrov versetzt und gehört hinter itoXupvaavov. So erhalten wir: 

w v/ — w vy \y _ vy v_y 

jroXüpvaorov avwrrov iTcrptiaa alp.’. 

Hier sei mir eine kurze Bemerkung erlaubt. Wir treffen bei 
manchen Byzantinern, namentlich bei dem Roinanschreiber Eusta- 
Üiios eine ängstliche Furcht vor dem Zusammenstoss zweier Vocale. 
Nun scheint es mir, als ob manche falsche Lesarten dem Bestreben 
byzantinischer Aflerkritiker oder Abschreiber zuzuschreiben seien, 
jeden Hiatus zu entfernen, auch da, wo eine Correplion der Länge 
stattfindet. Sollte wohl auf diese Art 5t’ in den Text gekommen 
sein? 
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Str. ß 1 . 

— u I u I A U 

— w w I w I w l w II 

UL 1-^ ^ l_ ^11 
> ■ I I w I — I w]I 



Endlich V. 5 finden wir Anfang und Ende ganz in Ordnung, 
sobald wir &d|ioiaiv statt 56|i.O'.j schreiben: 

VJ 

tti? 8o(ioiotv £pt{ 

und nur die Worte dazwischen 


- v/ 

7|V tot’ £v 

widerstreiten Sinn und Metrum. Es ist klar, dass es r t a~a heissen 
muss (denn Helena ist angeredet): tot’ und £v aber sind auch 
nicht zu entbehren, sondern nur zu versetzen: 

v-/ w w 

tot’ £v»)<Aa. 

So ist der Vers ohne starke Aenderung und wie die anderen 
ohne den Zusatz eines einzigen Wortes hergestellt. 
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Ag. VII (1448—1576), Syst. 8*— f. Str. y'. 


cu. 8'. ’Iü lu, ßaoiXeü ßaaiXeü, 

os Saxpüso; 

9pevo; 4 x 91X6x9 xf xox’ ewco; 
xelcat 5 ’ Apa fyxfc 4 v U9a<Jp.axt xö8’ 

5 Aaeßst “aväxo ßtov exrcveüaap. 

"ßfjLOt [ioi xoixav xavS’ AvsXstöe ^ov, 80X10 « pApo ftape!.; 
ix x e P°? Ap9ixcpxp ßsX^pvtp. 

0U-E '. K. Aux«I? etvat xö8e xoupifov 4pcv- 

P-T| V 4xtXA£f)9 ^ 

’Aya(ji6(jLvo'^av e’vat p’ aXoxov 
9avxa?opevo9 84 yuvaixt vexpov 
5 xoü8’, 6 TcaXatop 8ptpuj aXaaxop 

’Axpeo9, x®Xexoü ^oivaxxjpop, 
xovS’ Aicexfoaxo 
xlXsov veapot; fta^uaac 

i. ß'. X. r Q( piv äva(xtoij v. 
xoü8e 90VOU xi'9 & p.apxupy)auv ; 
r.ix; 7cwp; itaxpc^ev 84 
ovXX-ipxxop Y^votx’ av aXacxop" 

5 Bux£exai 8’ op.o<ntepoi9 4 *ippoatciv aip.axov 
M 4 Xot? *ApTj{ oroi 8£xav irpoßafvov 
Srofvqc xoupoßopo rappet. 


au. ( 


• t'. 


’IÜ io ßaat-Xsü ßaaiXsü 
XÖ9 as 8axpuco; 

9pevc<; 4 x 91X109 xt tot’ eku ; 
xeioat 8’ Apaxvt]9 4 v u9affpaxt. xö8’ 

Aaeßsi ^avaxtj) ßi'ov ixrcvevca9. 

"Qp.01 p.01 xoi'xav xav8’ AveXciföe^ov, 80X60 xe pApo 8apelp 
e’x x e P®€ Ap.9txcpo ßeX 4 p.vo. 

K. Oü 54 yäp 0UX09 SoXtav axtjv 
otxotffw 4 jT)x’, 

4 p.ov ex xoü8’ üpvop aep^Wv, xr ( v 
toXuxXoüxtjv ’ I 9 tf 4 vetav; AXX’ 
a^ta 8paaoE9 0910 kAox uv 
pTj 84 v lv "Ai 5 ou pteyaEXaux^tu , 
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> : 


> I 


Syst S und e, 

V. 6—7. 

> I -v< I II -v> I -v» » 

* I _ v I — — 


- I w I A II 


1) 


Str. •/. 


I. w 

w 1 

1 1 w 1 w l 

L_ l_ All 


"V/ V/ 1 . 

w 1 1— 1 /V II 



^ 1 

1 1 — W 1 _ v-» I 

r 

r 

> 

t=d 

II. V, 

! — vy 1 

I 1 W 1 V-» 1 

1 A II 


• »y 1 

1 — 1 __ VV 1 — 1 

i_ I_aI! 

w* 

* . w 1 

u 1 o 1 v 1 

1 A. II 

v-/ 

: i — 1 

L. 1 u I M vy 1 

r 

r 

> 

k=d 


I. 


D 



^upoSrjXtjTo 

^avocro -rfoa? a?cep e’p^ev. 

X. ’AfJitjxavö, 9povr{5os anprfieis o. y'. 

eoiiaXapiov pipip.vav 
oJta rpa7CopLat, irf-cvovtos oütou. 

Aföoixa 5’ opißpou xtötov Soixoa^aX 1 ») 
tov aEp.aw)p<3V ^axa? 5£ X-rftei- 5 

SixTjV 8’ irc’ aXXo irpaYp,« ^ij^avei ßXaßTjc 
jcpoc aXXacj ^rffdvaiai Moipa. 


Syst ^ und 

Die anapästischen Systeme wurden gewiss mehr gesungen als 
gesprochen, wie aus der Repclition mancher derselben hervorgehl. 
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ov. t)'. ’Iu yä. yi, efte jt ihi^o 

itpfo tov 8’ &n5eiv apyopoTOt'xo’J 
hfoizou; xar^ovra x*(«vvav 
t(c o ^ctyov viv, S ^prjvTjauv; 

5 Ti au t 68’ lp|ai xX^aei , xzdvaa' 

av8pa tov aurfjp ärcoxox’jcai 
4»uxf) t’ äx a P lv X®P tv ® VT * 6fY« v 
(WfäXov (£&£xoc iiaxpavat; 

Tu; 5’ to-Tiipißtop alvo( irc’ äv5pt »eio £uv Saxpyou; laaq_üv 
io iXaS'a'a 9pevüv rovijcrei; 

a-j. y. K. Ou oe xpoffijx« x6 (ASATjiia Xtfyeiv 

TOUTG ' Jtpop Tj(i.(JV 

xaczxeae , xatirave, xal xaTa^<x4'°( t6v 
ovx vito xXau^pujv töv i£ oi'xov 
5 aXX’ 'I^ivsiav ***** 

*****&»’ ,äo 7caat4>c 
^natuip, «C XP 7 )» 

Ttax^p’ avTtacotaa zpop öxüircpov 
TOp^ui^Jt.’ dtx4)v 

io Ttspi x®ip 6 ßaXoüca ^xXiqoei. 

ol. /. X. "OvetSo; t)X« to 5’ avr’ $vef8ou{. 

Süajiaxa 5’ ic m xpivou. 

9s'pei 9£povr ix Ti'vei 8’ o xaivov. 

MfjJLvei hi (i.£[avovto; £v ^povo Aib; 

5 Tcaiiiv tov gp&xvra' Siajuov yap. 

Tt{ av yovav dcpatov ixßäXoi 8ö|xuv; 
xsxoXXtjtoi yivoz jcpo? axa. 

ou . f m K. ’E; tov8’ ivißi ) C $w dtaßcf? 

Xpv)ö|tbv. iy“ &’ oov 
ßÄu, 8afpiovi tü nXsuftsvi8<5v 
Spxou; Ta8s p-£v aripysiv 

5 8oarXir)Td rcsp ov^’, 6 8e Xoucov twv 

ix xwvSt 86 |mov, äXXtjv yevtdv 
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Syst t) , V. 9—10. 

W=l_ I i_ I _ ~ l_ w I L_ l_ a] 

i> 

6 iiz. 


xptyei ^ravaxoi; aföfrcaiQiv. 
xxeavov hi (ie po; ßatov ix°^ a Ti 
itav ax&x pi] ta<j5’ äXXiqXo^ovou; 

puxvta; p.eXa'irpuv ÄqjeXoüöT). io 
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Cho. I (23—83), Str. a\ 


Die lyrischen Partien in den Choephoren. 
L 

Die Parodo8, V. 23 — 83. 
a\ ’IoXto; ix Ssjauv fßtjv 

XOÄV TipOTOJJ-TOC ÖE’JXStfl CUV XÖjlO' 
xpixu Jtapvjlc 90 ivtoi< äp.'J7|iolc , 

Svux°C ö&oxi veotopo - 

5 Ai alövo; 5’ tuj'p.oici ßdaxe-rat xiap. 

Xivo^öpoi 5’ 'j^acsfiaTuv XaxCbetp l<p\a. Sov ux’ aXyeaiv 
xpoavepvoi ötoXjjloI xix\ov crfeXdOTCic 
£up, 9 opai£ 7ce7cXijypivtw. 

a'. Tcpös tpößof yäp op‘5i'2pi£, 

Sopiuv övsipö|tavn{, i£ uirvou xotov 
xvdav, dopövvxrov i(xßo»[J.a 
(luxoiev SXaxe rcepl epößo, 

5 ruvaixefeiaiv iv tfopiaaiv ßapü? totvov. 
xptxai bi tüv 5’ dveipätov ^eö^ev Taoxov uic£fyuoi 
pip.9e<A<xt. rou; yä( riptrev xep&vpioc * 

xoic xxavovai V ^fxoxöiv. 


Str. d. 

Es findet zwar übereinstimmend in Str. und Gstr. Interpunction 
nach der ersten Periode statt, doch eine noch stärkere ist nach 
V. 5, vemiutldich, um einen engeren Zusammenhang herzustellen. 

Dass die zweite Periode keine repelirte palinodische sei, geht 
aus der ähnlichen metrischen Gestalt von V. 5 und 7 hervor. 

Str. V. 3. Der irrationale Takt durfte Hermann nicht zu ge- 
waltsamen Aenderungen veranlassen; vgl. § 7, 3. 
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Str. d. 


'• : _ w i _ v, I _ w l_ All 

u I w I \y I _ v I — ^ I A II 

I _ Ä I l_v t I All 

A] 


k. 

l . 
3. 

3. 

4. 


II. w : 1—1 l_ l_vl I I! — vy I — ^y l_^y I A. II 5—6. 5 

vy I w I vy I vy I vyGwvuluvyvyl — w I A II 7—8. 

> 5 l_ I l_ I L_ I 1_ II l_ I -vvy I L. I —All 9— 10. 

— w I — vy I — vy I A | 11. 



Gstr. V. 1—2 sind von Hartung gewaltsam und ohne Grund 
geändert; nur -yäp ipcißoc ist gegen Sinn und Metrum, aber Har- 
tungs 901 x 0 ? öp^öSpt^ ist noch weniger zu verstehen. Ich 
schreibe 

9Ößo c Y<xp für y«P <poißo;. 

Str. V. 7. Uarlungs Aenderung Sojiov ist unmetrisch; das 
handschriftliche itercXov aber kann ganz gut als Spondeus gelesen 
werden. 
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Clio. I. (23—83), Str. ß'. 


o. ß\ TotavSe x*? tv äx*P tTOV ärokpoTOv xaxöv 
lu yata (j.ata, fj.ofi.lva 
pt’ faXXet Suo^eoc yuva' - 
9oßoyp.ai 5’ fco; xo5’ sxfiaXelv ■ 

6 xt y«P Xvxpov Jtsoovroi atfiaxoj ra'Sot; 

’Iö roxvoi£yj taxta, 
to xaraarpo^at Sepuav. 

(ivrjXiot ßpoxocmrrüc 
Svo^ot xaXüirrouat Söftooc 
io 8e<ncoxüv ^aväxoiaiv. 

4. ß'. Stßa? 6’ £|*axov ä5äfj.axcv äicoXefiov xo irptv 
5t’ uxov 9 pevc; xe Sapu'ac 
itepaivov vüv a9taxaxai ■ 

9 oßsix<xt 81 xt£' xö 5’ evxuxeiv 
5 xo5’ Iv ßpoxoü; ^eö<; xe xai ^eov xXe'cv. 

'Poirij 8’ faiffxoicst 6txav 
xax*ta xoic giv iv <paei, 
xa 5’ iv (jtexatxixfo cxoxou 
ßpygt xpov^ovx’ £x* a » 
io xoo< 8’ axpavxop Ix* 1 v ^- 

o. T '. Ai* atjiax’ Ixirexev^r’ uitö x^ ov ®€ XP 090 Ü 
x(xa< 9 < 5 vo{ KtxTfttv ou 8tappy8av, 

8t’ 5xa{ 51 5ta9lp6t xov atxtov 7tav«px(<*9 vöcou ßpiictv. 

ö. y'- Oiyovxi 8’ ouxt vy|* 9 txüv £5oX(ov 
axo?‘ Jtopct 81 itavxec Ix |u&c S8oy 

ßatvovxec xöv x*pot*vo^ 9<3vov xaSaCpovr&c xovotev av pwtXTjv. 


Str. $. 

Gslr. V. 6. Harlungs Aenderung Imcxijxxei bringt einen 
irrationalen Takt hervor. 

Gstr. V. 9 ist Harlnngs Aenderung ax^ea, die auch eine 
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Str. ßf. 



str. y. 

v • . . 1 v I w I w I w I A H 

5 : i_ l_w I « I l_« l_5D_v 


I_~I_a] 


? ) 

6' ' 

4 in. 


Aendcrung in der Slroplie noliiwcndig macht, durchaus zu ver- 
werfen. Umgekehrt: stände a^ea im Texte, so würden wir aus 
metrischen Gründen a^sa hcrzustellcn haben. Denn 1) ist der 
irrationale Takt in der Telrapodie höchst unwahrscheinlich, 2) wer- 
den stichischen Tetrapodien oft kyklischc Dactylen beigemengt, 
namentlich dem letzten Gliede, um den Uebergang zum schliessen- 
den Pherekrateion oder Aristophaneion zu vermitteln, Einförmigkeit 
zu vermeiden u. s. w. 

Schmidt, Eurhylhraio. 14 
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Cho. I. (23—83), Epod. 


in. ’Ejiot 5’, ävdyxizv yäp dp.y' <x:xxoXiv 

^eol jcpoffujveyxav, £x yd p oixov 
Traxptxjv SouXlav e’säfov 
aiaav, Sixata xal xd pdj Stxaia 
5 IIp6covx’ äpx«xav ß£a 

9«po[uvov aiveaai 
mxpbv 9pevüv ffxüyof xpaxo'jcy) - 
8axpüo 8’ O9’ eEpuxxov 
jxaxata? Searoxäv 

10 xüx®»5 xpvxptoic TCsv^sflw 7caxvoup.evKj. 


Epodos. 

Die Eurhythmie ist ganz vorzüglich. Die liefe Trauer verräth 
sich in der Folge von vier Hexapodien mit vielen xovat. Dann 
wird der Inhall leidenschaftlicher, und daher die tetrapodische 
Folge. 

Die Emendalion dieser corrupten Epodo war nicht so schwierig. 
Hermann stellt die Eurhylhmie nicht her, Hartung genügt nicht 
einmal der Prosodie, indem er 8axpuov fordert; an Eurhylhmie 
ist natürlich bei seinen kühnen Aenderungen nicht zu denken. 
Richtig hat er 

1) V. 1. dp.9’ dirxoXiv für äp.<pt~TcX<.v. 

2) V. 5 — 6. apxexüv ß(a ^epopivuv für dpxic ßi'ou ßia 9s- 

pop-svov. 

Ich schreibe äpxex&v, woraus eher dpxd» verschrieben wer- 
den konnte, ß(ou ist blosser Schreibfehler, aus dem folgenden 
ß£a zu erklären. Harlungs Aenderungen dagegen, die ich nicht 
annehme, sind: 

1) V. 2. die Streichung von yap und demgemäss 

2) V. 8. iaaycvrec statt icäycr/. 

3) V. 3. SoüXicv statt SouXtav. Das Femininum 8ouX£a ist 
durch das Metrum gesichert So. Aj. 499. 

4) V. 8. die Versetzung von iraxp^ov und ocxov. 

5) die Versetzung von 8ouX£av. 

C) und 7) die Einrückung von xä xuv vor apxexäv. 

8) V. 5. ttpfeov statt zp^xovx’ . 

In allen diesen acht Fällen halte ich mich treu au das Ueber- 
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Cho. I. (23—83), Epod. 

Epodos. 

x> : w t i ■ I w I I — I — v i — A II 

w : __ w I l I— ^ I w I I I A II 

v,: i I I I ^ I ul L_ I a II 

> : u I w I u t'_ u 1 i — I a]] 

n. vu : l_ I W I W I A II 

v u u I I I u I — A [I 

u ■ u I u> I u I I I A II 

^ : i_ l_ u, l_u> l_ All 

vu : i I i I ul aU 

XU : -Xu XU I t_ I XU I XU I xu I a3 

lieferte. Nur zwei Aenderungen sehr leichter Natur erfordert noch 
das Metrum: 

1) V. 4. xi einzurücken vor jrr) 56cai a. 

2) V. 10. xpvq&tg für xpu^auxe. 

Dieses xa ist aber weit davon entfernt, ein metrischer Notli- 
behelf zu sein: im Gegen theil, die Darstellung gewinnt ungemein 
dadurch. Die öixaia der äpysxai können hier nicht bestimmt 
bezeichnet werden, denn welche gerechten Handlungen vollbringen 
Aegislhus und Klytämnestra? Ihre ungerechten Handlungen liegen 
aber ofTen vor; der Chor hat sattsam darauf hingedeutet, daher 
xi (Mj Mxauz. Man sieht, wie Metrum und Sinn immer Hand in 
Hand gehen. 

Hartung ist zu seinen Aenderungen gelangt, ohne Zweifel, in- 
dem er (wie Andere) in jc pöcovt’ einen absoluten Accusaliv noth- 
wendig enthalten glaubte. Aber mit dem einfachen x war sogleich 
Metrum und Eurhylhmie eingebüsst und der Sinn viel mehr ver- 
dunkelt, so dass neue Aenderungen nothwendig wurden. Es bildet 
aber rpfeovx’ vielmehr den Prädicalsaccusativ zu Mxauz xai 
xa (iv) ötxaia und hängt wie diese Objectsaccusalive von alv&at 
ab. atvüv wird nämiicli gar nicht so selten noch in der ursprüng- 
lichen Bedeutung „sagen“, „berichten“ gebraucht, und so ist denn 
xa aSixa xai xa Sixaia xp^xovxa alv&Gou — xpfoovxa slxsiv, 
Xe'yeiv. Der Infinitiv alvdaai aber ist Apposition zu aia av, und 
der Zusammenhang des Sinnes: „Vom Vaterhause her brachten 

mir die Götter das Loos einer Sclavin, gerechte wie ungerechte 
Handlungen der gewaltlhälig verfahrenden Herrscher als geziemend 
darzustellen“ (= zu loben). 

u* 
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Cho. n. (152— 1C4). 


II. 

Das Chorikon, V. 152 — 1G4. 


"lete 5axpu xocva^e; öXö|i£vov öXopx'vM 5zgxovx 
rpc; £p-j|j.a toSs xaxöv xs5v£jv t' äzörpozov, ayo( äraüxetov. 
xXüs 8s (jloi, aeßac , xXü’ «* Mötot’, 0; ift avpi; 9 psvö;. 

OTOTOTOTOTOTCi. 

’Io tu; 5opu<föe »•■»]; avaXutTjp 8o/uuv 2xiöo«x t’ t» jt q oiv 

[av jioXoi] za X (vrova ße'Xirj 
’jnxotXXuv "ApT)<; 

c^dSia t’ auTOXurca vojiwv v'-9 T i i 


Cho. II. 

V. 1 — 4 habe ich die handschriftliche Ueberlieferung streng 
beibehalten, nur dass ich, dem Scholiaslen folgend, ayo; für aXyo; 
schrieb. Allerdings sind die Worte ziemlich dunkel, aber sie wer- 
den ja auch öfiaupä; <ppevo; gesprochen. Es durfte hier aber 
nichts geändert werden, 1) weil das IVberlieferte sich auch ganz 
gut erklären lässt; 2) weil solche Gebete überhaupt sich gern in 
dunklen Ausdrücken bewegen; 3) weil der Scholiasl alle schwie- 
rigen I^sarten unterstützt; 4) weil das bacrhiische Metrum untadel- 
haft ist. Die geringste Aenderung, z. B. von epupia in epjia, hebt 
das Metrum auf, da dann der zweite Ters sich durchaus nicht 
päoniscli und bacchiisch eintheilen Hesse. 

V. 5. Die Ueberiieferung ist unmetrisch und sinnlos und 
Hartung hat in drei Punkten Recht: 

1) es ist ein Verb (nach Hartung av eX^oi) zu ergänzen. 

2) drr ( p und 3) iv Spyq sind zu streichen. 

Der müssige Zusatz dtvr ( p ist leicht zu erklären. Der Ab- 
schreiber fasste ävaXuTTjp als Prädicat und ergänzte deshalb avi^ 
als Subject. 
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Cho. H. 


u u : ^ v w v u I w 

vy I w u vy I V/ II vy 

o 

vy I vy vy vy vy vy I All 

vy ■ — vy I vy (I vy vy v I 


vy ! vy vy vy I vy l| vy I 


I vy vy vy vy vy II vy I hK' II t 

llvyvyvyvyvylvyvy vy I _ II 

I vy II vy I A II 



y^ 

A II 


epytv) ist eine verkehrte Bestimmung von iraXiVtova, wel- 
ches man fälschlich fasste als „durch Zurückziehen (der Sehne) 
gespannt.“ 

Ich habe av piöXoi für das Hartungsche av eX^oi gewählt, 
und den Ausdruck erst da eingefügt, wo ohne dieses das Metrum 
hinkte. 

avaXurijp 8öp.uv, das auch der Scholiast vorgefunden hat 
und das recht gut erklärt werden kann, durfte um so weniger 
entfernt werden, als in unserm selben Drama, V, Str. 7' der 
ganz analoge Ausdruck Sopiäruyv Xvc^pio^ vorkommt. 
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Cho. III. (315—478), Str. a'— Sjr»t. *'. 


III. 

Der Threnos, V. 315 — 478. 

o. a'. Ö ’O iraxsp alvox«^^;, "d aoi 
<p«(jievoi i) xv $1*04 

tuxoija’ , cp(jLWa? , 

tSfra o’ exooöiv wvai, 

5 axöxu <pao; ävxi|ioipov 
Xapixas opofa$, 
xcxfcvja^ai -pvoc eüxXeTj; 
rpoo^s itp6|jL0(< ’AxpetSatc; 

o. ß'- X. T6cvov, 9 pövT)(».a xoü ^avövxoc ou 8a|i.ä£ci 
7tupö{ fzaXepa yvoftoc, «pafosi 8’ uoxcpov öp-yä; 1 

’Oxoxü^cxai 5’ o ^mqaxov, äva <p afosxai 5’ 6 ßXazxuv 
7taxipov xs xax^avövxov vöo? *v8(xt>; |j.axiöei 
5 Ttotvav, a|i9iXa9Tj; xapax^ 61 ?- 

ä. a. H. KXCfrf vuv, o 7caxep, e’v piepe». 

TtoXuSäxpuxa 7t^v^hrj. 

8firai£ xo( t ö’ £mxu(tßto{ 

^rpT|Vop ävaoxevaje i. 

5 xa^o? 5’ tx^xa^ 8e8cxxat 
9i/yä8ai 5’ cpiofoc' 
x£ xüv8’ cu, x( axep xaxüv; 
oüx axp£axxo{ axa; 

ou. a\ X. ’AXX’ ex’ av ex xwv8e ^ec{ XPT)S UV 

xcXa8ouc dxpio-noxrfpooc 
avxi 8s ^p^vuv imxu|i{kS£ov 
icaiäv [tcXoc^poic iv ßaatXefoij 
5 vecxpäxa qsfXoiGt xopiyot. 

Str. a. 

Logaödische Verse neigen viel weniger zu einer xovi} in der 
vorlelzlen Silbe, als jambische oder trochäische. Warum? gehl aus 
§ 17, 2 hervor. — Beide obigen Auffassungen kommen ziemlich 
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Str. a. 

— u/ w I — w v t u/ I A El 

VU u, w I v_/ I |] 

w I 1 — I w I ul A li 

“u u I w I u n 

u I “u u I u I L— I A II 

w w : — w I i — I a II 

u I t — I ~v u I u I A II 

— w ul _ u I w j 
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auf lasselbe hinaus. — ln der Responsion aller Strophen unseres 
Weclselgesanges herrscht eine schöne Ordnung und Zweckmässig- 
keit; >in ganz anderer Fall war der, den ich zu Ag. VII, SysL a 
als eire willkührliche Anordnung llartungs tadelte. 

ILrtung hat sich um die Texteskritik des ganzen Gesanges 
vorzüglich verdient gemacht. 
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Clio. in. (315—478), Sir. y'— »'■ 


y'- Ö. El yäp uk ’IXlo 
xpcj xtvoj Auxlov, xdxep , 

5op{8fj.axoc amjvotpl<ÄT^, 

Xiitüv av euxXeiav iv &dfj.cta, 

5 xlxvov xe xeXsiÄoic 
^moxpoipgv alü xxlaa; , 

iroXüxcxrrov « v efyes 

Tä^ov Siaicovrlou yä{, 

Söjxaaiv eü^öpijxov. 

?'• K. $IX oc 91X01« xoij Ixei xaXüj ^avoüpi 
xaxa x^ ov °£ Iftixplitov ccfj.voxt41.oj ävtxxxop, 

lIpo~oXd{ xs xüv (isylcxov x^ovlwv Ixet xopdwuv- 
ßactXeüj yap rftfür’ 09p’ Sfijc, fxo’pi/uov Xaxoj 7twcXävxuv 
5 xepolv Jtetai'ßpoxdv xe ßaxxpov. 

Y*. H. Eä’ u 7 co Tptxaj 
xelxsci 9^lfj.€voj, jcaxep, 
fisx’ aXXtj) Sopixfxvjxt Xaü 
mxpa SxapiavSpou rapw ’xßat|w 
5 itapoj 5 ’ Iv äxovxov 
[ßoXaiatv 5 v scx £ ?] Safieic 
iavax7j9dpov afaav, 

II poco xtva junfravec^at 
xüv 5 e itdvov axstpov. 

ß'- X. Taüxa fj.lv, u xai, xpslccova xfucov 

fj.rfotXr{j xe xuxvjC xal ujrepßoploy 
(j.s££ova 9«vctj ■ oü Su'vaxat 8’ apa. 
äXXä 8 i 7 cX% yap xijaSe fiapdyvrjj 
5 Soütcoj txveixar xüv fj.lv äpoyoi 

xaxä YjS-i] , xüv 81 xpaxouvxov 
Xspc? oüx oatat cxuYspüv xoüxov 
xaict. 51 fiäXXov Ycyl^xat. 

8'. H. ToOxo 8iafj.reeplf ouj 
ixsx’ Sicep xi ßeXoj. 


/ 
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Cbo. III. (315—478), Str. y'—S'. 

Zeü Zsü xaro^ev 5 7 c^jitcuv 

uorepditoivov 4 t<xv 

BpoTwv xXipovt xal sravo-jp^u 
Xeip(, Toxsüaiv ojj.ota njpet. 


Str. ■/. 
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Cho. UI. (315—478), Stt.t— G»tr. 


o. t'. X. ’EqiujJiv^öai ylvotxd jjloi ’Tnaxxovvx’ öXoXvyptbv ävSpbj 
^«tvojidvou ywatxbi; x’ 
bXXu(iiva9‘ x i yap xtv#o 9pevb? olov £v xo( 

TOxäxat; roxpotöev 
5 5e Spielte -rjxat xpaSla? 

eyxoxov cxvyoc- 

i 8'. Ö. Kal tot’ av dji/piXa^ 

Ze\>$ siel x*^P a ß*^ 01 . 

<peü 9eü, xapava 8af£aj; 
maxa ydvotxo X^PT- 
5 Atxav 6’ ££ dcSlxuv äxa’.xü. 
xXüxs rcapä y^oviuv xi(iT]Tat. 

ov.f. X. ’AXXä vöp.o£ jiiv, «povla; axayova; 

X'jp^vac e’c TttSov aXXo upoaaixelv 
atpur ßoä yäp Xotyo« ’Eptvuv, 

Ttapä xüv KpoTepov 9 ji.jji^vov Sxtjv 
fxipav dicayouaav fcr’ ax-r). 

ö. IIotoI Sä, vepxdpov xupawlSep, 
üSsts TOXuxpaxei? ’Apal 

9^ tvopUvov , JSsa^’ ’ ArpEitf äv ra Xo Ix’ ä(ojx®vM{ 

«Xovxa xal So|taT<jv 
5 äxtpua. itä x{< Tßäjcotx’ äv, o Zeü; 

4 *'• X. IleJTaXxat S’ avxd jwt 9IX0V xeap rövSe xXüoucav olxxov 
xal xox* |iiv SüasXmc, 

arcXäyxva W (iot xeXaivouvrat xbS’ Ito{ xXuovaqc, 
xox’ äv 5’ aWx’ dXxlc 
5 Srpaaet’ dbcdoxaaev äx°C 
Ttpc; xo ipafvss^ai xaXä. 

a.i'. H. T £ S’ av tpavxe« xux^v, ■>) xäirep 
rafooptsv ax«a Kpo? ye xüv 

xexojiivov; TOtpeaxt aal v etv , xi 8’ ouxt SiXycxaf 
X'jxo'j yap war’ ö(i.o9pov 
5 äcavxo^ ix ptaxpo« &JTt 'Äupwc. 
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Str. t. 


U I W I l (I -V W l — W I 

Al! 

- „ i i_ ii— au 

All 

All 

A3 


i i a n 


®*P°- 



4 iit. 


Str. q. 



Str. e'. 

Durch häufige xovat , die durch die Eurhythraie bewiesen 
werden, geht diese Strophe schon in jambisch- trochäisches Mass 
über. Weiter wird der Uebergang durch die nächsten beiden 
Strophen vermittelt, die durch ihre Tribracheis sich ausieiehnen. 
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Cho. III. (315—478), Str. f— Gstr. f. 


“• K- X. "Exov|>a xoji(iöv "Apiov ev xe Ktaata; 
vöjjiot? lT)Xe(u<rrp(ap, 

äjcpfySoTcXtjXTa jcoXuicXgwjx « x’ rjv t8eiv 
feaös\ixepo8ö\rrjxa x 6 P®< öpsutaxa 
ö avo'Sev ävexoftev, xriroo 5’ foeppiföei 
xpOTTjxev dqxov xat ravatrXiov xacpa. 

H. tü tu 8ata 

ro£vxoX(is (läxep, 8afat; tv ex^opaij 
"Ave« rcoXixav avaxx’ 
io ave« 84 luv^iaxov 

cxXap avotjxuxxov av&pa ionjm. 


tj'. 0 . To 7civ äxt(j.up iXe£a;, 04101. 
Ilaxpöp 5 ’ «xtjioöiv apa xtoei 
exaxi jiev 5a4idvuv 
exaxt 8’ aftäv x e P« v - 
5 ficux’ lya »059 toap oXofjiav. 


ä. V- H. ’E(iaaxaXta^»j 8’ ei’, 6; xo8’ e’.Sf); , 
Sizpaaae 8’ arsp viv u8s ^arexet, 

[iopov xxtaai [iu|iiva 
a9epxov atüvi 09. 

5 xXuei; roxxpöo«; 8üa; dcxqio«;. 

4 . f . X. A4yei< 7:axpüov (iopov 470 8’ ärceaxaxouv 
Sxijio«;, oü84v a££a. 

(IUX9 8’ a<pepxxo; TcoXoavoö; xuvo; 8cxav , 
6xot(i6xepa y4Xoxo; aWipepov Xtßtj, 

6 x^ouoa ixoX«8ootpuv yo'ov xexp«(itie'va. 
xoiaüx’ axouuv oatoiv iv 9peciv ypatpou. 

H. 190190«, 81’ oxov 84 owv 

xexpatve (itftov ^<JÜx < ? 9P 6V ^ ßrioei. 

Ti (i4v yip ouxuf sx et » 

10 xi 8’ a«xö; opya (la^fsiv. 

itpcreet 8’ axi|i7rxu |ie'm xa^hrjxeiv. 
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Str. $'• 



6 


10 


6 


Str. 

Sehr schön fallt Elektra noch in die erste Periode mit ein; 
gerade bei einer rein antithetischen Periode ist dies eflectvoll. Vgl. 
§11, 2, III. 

Str. 7)'. 

lieber die musikalische Bedeutung des Proodikons ist zu ver- 
gleichen die Anm. zu Ag. I, Str. s'. 


Digitized by Google 



222 


Cho. III. (315—478), Str. ST— Syst 


o. b'. ö. toi Xifo, ^irffsvoO , itäxep, 91 X 019 
fl. ifu b' iTZvfötyyap.a.i. xsxX<X’j[iiva. 

X. ot<x<ju; 5s itäyxotvo«; a5’ ^mppo^si. 

"Axo’jöov ic 9 <£o; fioXöv, 

5 $t>v 5s ysvoü rcpoc iföfQ'jz. 

d. y. Ö. 'Apir)j 'Apei ^u(ißaXti , Auta A ix*, 
fl. tö ^sot, xpatvsx’ iv&txo; [66taj]. 

X. Tpofioc jjl’ ^pitsi xXvooaav eufp-äTov. 

Tö po'patftov pevu. roxXai, 

5 euxopivot; 5’ av Ztä ou 

O. ('. Ö. T 0 7C0V0J £f]fSV1){, 

xat icapctpouaoc aüoa? 
atpaTÖsoaa TtXaya. 

’Iö Suctov’ apepxa xtStj, 

5 tö SuoxaTaJcaoorov aXfop. 

A »'■ H. Aöpaatv ip^vrov 

töv5’ axos, cj5’ atc’ aXXov 
Ixto^sv, aXX’ in’ aüxöv, 

Ai’ öpav cpiv atpaTvjpav. 

5 ^reöv töv xaxa yi( ob’ üpvo;. 

ou.«'. X. ’AXXä xX’Jovre< , päxape; x^ovioi, 

-rijsSs xaxeux^C, rcöp jwt’ äpoYvp 
roxtalv 7 tpo 9 povtK öm vtxrj. 


Str. tf. 

Die erste Periode ist nicht als repelirt sticliiseli zu fassen; 
denn wenn eine Periode unter mehrere Hauptsänger vertheilt ist, 
ist die antithetische (oder mesodische) Anordnung die schönste. 
Vgl. Str. 
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Str. 

o I — '-»I—» v> I A li 

I — w I — w I A II 

I V-» I KS I a]3 

V^I — v-» I — v-»l — »-/I A II 

—V> ^ I — u I I — | A jJ 



*• 0r - vi_ul i_ I __ 
»• w : _ ^ I i | __ 

<*• I i l_ 


Str. 


■ i_ ^ i 
.l_^l 
• l_ 


A II 
^11 
I J 


I. 3 n 


n. ; 


■) 


L. I ~v/ s_/ 


I- ~ I- vfl 
I — vy I — wjj 
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Cho. IV. (585—652), Str. a — G«tr. ß\ 


IV. 

Das erste Slasimon, V. 585 — 652. 

»• <*'• HoXXa (iiv yi rpfytt tfetvä Setptdttjv ax?j 
rajvxta { x’ dyxäXa t xvoSdXov 
dtvxaCuv ßpoxoiat, 

TrXsfoouai xai rcsSaixM-wt Aajjtrax 8 ec JteSaopot, 

5 TCTTjva xe xat 7te8oßoi(AOva xdvs|xosvr’ av 
aly&ov 9 pasai< xoxov. 

“■ “• ’AXX’ u 7 tlpToX|xov ävrfpo; 9 p 6 vi)(i.a x {; Xsyot 
xat y’jvatxüv «ppeclv xXapevuv 
7 tavxdX|jtou< epoxaj, 

axatat auwoptouc ßpoxöv; aujuyou? optaoXCa? 

5 'ijTjX’jxpairr); ajcdpwxo*; epw; xapavoql 
xvoSdXov xe xat ßorüv. 

o. ß*. "Iffto 5’, oort; oux örojxxepoc <f povxtsiv , Satav 
äv JtatSoXJ n ap xotXatva 0ecraäc (ATjaaxo 
TropSavjC ydvva TOtvav, xaxadö'ouoa 7cat8c{ Öatpotvov 
AaXov, tjXtx’ fcel p.oXuv n axpo^ev xeXdS-r)se 
5 ö«(X[jLSxpdv xe ßftp [xexvo'j] /totpdxpavxov i; ajjiap. 

ä. ß'- "AXXav 5et xtv’ dv Xöyot; axuysiv <r otvtav 2xüXXav, Sx’ 
ix^fpwv vTilp für:’ dbcoXeoev <pt >. ov , Kpijxtxoi^ 
XpuaoSpnjxotoiv opjjtotc utittf aaa Stipotst Mtvo, 

Ntaov dftaväxas xptxöp >■ oa^tuaa’ , ixpoßcüXop 
5 jrve£ov^r’, a xvvo^puv, uttvo - x tyxavet 8 e vtv 'Epptf,?. 


Str. a'. 

Ueber die schöne Responsion von K. 3 und 7 (ähnlich 4 
und 8) vgl. die Bemerkung zu Ag. 1, ß' Dort stehen K. 1 und G 
genau in demselben Vcrhällniss. 
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Str. ß'. 


*• L_ 1 l_ l_~l_^l_^l l_ ||_^| 1_ l_ v, l_ A 111— 2. 
i— I I l_ ^ l_ All 3-5. 

— l— l_vl i_ l_wl L_ ll_~l i_ l_ u I — 7. 

II. w I I I l_ U_-^l^^l L- l_ All 1—2. 

— w I - I — vy I I — , II — \-f I — | l__ I A^l 3 4 . 5 



Str. ß'. 

V. 2 zeigt ausgezeichnet deutlich durch die metrische Gestalt 
seiner Kola die mesodische Anordnung. — Weslphal (p. 174) hat 
eine rhythmische Eintheilung, die auch recht sein würde, wenn sie 
sich nicht auf die falsche Lesart im ersten Vers der Strophe 
gründete. Er quantitirt iätCf ! 

Schmidt, Eurhythml«. 15 
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Cho. IV. (585—652), Str. y 


'Eicht’ 47tep.v-r l odp.-r)v apulift)'/ 
jcovov, p.rfa£po 54 Sya^iXt^ -yatpiTQ A eujj.’ , äirsuxsfov Scp. 01 ;, 
rvvautoßouXouc t* p.Tq-n.5a<; fpevwv 
in äv5pl Tevx e0 9ÖP9 5 
6 in ivbpi Sdoiow slxovc*; ce'ßaj • 

Tt'o 8’ ä^a'pauvrov iaziav 5b|iuv, 

■fuvaoteiav äxoXp.ov alxH-« v - 


ä.y. Kaxöv 54 icpecßs'jexai to A^pviov 

Xo^tr ßoävat 54 5-rjp.o'ijev xaTaJCtvaro;- -Jjxaasv bi ?i$ 
Tb 5*ivov äv At)|iv(oioi kt; ( laut. 

^eoaxvyirjTO 5’ &yu 
5 ßporüv an|uÄ4v ofysTat yivoc. 

Sißei yaip outu; to 5'jo<piX4^ ^Seoi;. 
ni T(5v5’ oüx i-th'Mi' jwyatpo; 


o.B’. To 5 ’ ayx,!. itvsvp.dvov ££90; 

5iavxa£av o$uJreux4s oürä 

A£ac A£xa(' 0 (!■») ^äp Xa£ ne5oi jcaroupisvov 

TOivä At'oc aeßae Ttapcxpavra? oi ^tfuoroc- 

a. S - . Afxac 5’ 4pc£5exai Tn^Jp.r i v. 
icpoxaXxeust 5’ A laa >pi.Gya.vovpyiz. 

Tdxvov 5’ inuatpipu 5dp.oiat.v «Epaxov TcaXa'.Te'puv. 
x£vei p.dao{ xpivu xXvrra ß uaao 9 puv ’Epivu?. 


Str. 8'. 

Da bei reinen Trochäen oder Jamben der erste Takt durch- 
aus nicht irrational sein darf, so lag die oben gegebene metrische 
Gestaltung von K. 2 am nächsten. 

Die Westphalsche Eintheilung (p. 238) stützt sich auf den un- 
verständlichen überlieferten Text. Hartung hat sich auch liier vor- 
trefflich verdient gemacht. 
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str. y. 

». ^:_wlL_l_^l I I aü 

w 2 — w I I I I . u I u I I II ul — u I — ul — aJ} 

n. ^ w Il_ I— ^ l_ ~ l_ All 

u I u 1 1— I v I A li 

u l u I l_ I u I — u I u I — A] 

HI* u < u I I I — u I u I u I _ A II 

u I l— I I — I — u I _ u I L— I aD 


4 in. 




Str. ». 

k. 

I* u ! — u I u I I A II I • 

w i i • I i I l . R v-/ 1 ul i — I — a]| 2 — 3. 

II- 3 5 u I ul — u l_ 3 II u I w I u I — AÜ 4—5. 

> : w I w I w I L. l-vl-wl 1— l— aD 6—7. 



15 * 
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Cho. V. (783—847), Str. a'— Gstr. a. 


V. 

Das zweite Stasimon, V. 783 — 847. 

a.a. Nüv irapatroupiva ft ot, rarwp Zeü ^e«v ’0Xup.m'«,*v 
8o$ riyaj; eu ruyttv 

Kupi'o; -ra a« 9 pov’ eu /< atopivot; ISetv. 

8ta 5txap xcäv ejioj 
5 eXaxov, u Zeü • au vtv 9 vXXaacotc. 

au. a'. Utpi 8’ vtv eao^ev peXaftpov, Zeü, 

vtv piyav apa?, 

Staaa ts xat Tpt7tXä TtaXipi .-t otva ^cXuv dtpLet^et. 

ä. a. "la^i 8’ äv8pcp tpfXou -töXov euvtv £uy&>r’ e’v apptaTt 
7tTjp.aTuv iv 8po|x<.) 

IJpOOTÄStC (Jt^TpSV XTtaOV , «XW^OjXe'vO'J pu^jxoü, 
toüt’ I8eiv yobte8ov 
5 ävojxivuv ßi)(i.(*Tov opsypta. 


Str. a. 

Die Aenderungen Hartungs empfehlen sich schlecht durch den 

_ > 

irrationalen zweiten Takt in Str. V. 3: ao£ouotv. 

Jon. Syst. 

Strophe und Gegcnslrophe oder vielmehr -System enthalten 
tbeils einen lebhaften Anruf an die Gottheit, Iheils eine dircctc 
Aufmunterung an Orestes. Daher das feurige Metrum der Jonici 
a minori, und daher auch der Mangel an Periodologie ; denn diese 
Verse vertreten ganz jene anapäslischen Systeme, die zu ähnlichen 
Zwecken zwischen die periodologischen Strophen mancher Wechsel- 
gesänge u. s. w. eingeschoben werden. Hieraus ist ersichtlich, dass 
Hartung die Verse nicht von dem Platze, den ihnen die Ucber- 
lieferung anwies, verrücken durfte. 
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Str. a. 


»• _ vy 1 L- 

I_vyl l_ II vy 1 1 l_ vy l_ vy l_ vy 1 

-All 

_ vy 1 t_ 

1 1 _ a! 



1 i\ 

11 *\ 

U 1 _ vy 

l_vl L. II — vy vy 1 — vy 1 _ Ay J 

H) 

tyCTvyl l_ 

1 ,l_At 

4' 

vy vy vy 1 l_ 

1 

c 

r 

c 

r 

r 

> 

t=J 

6 CK. 


Jonisches System nebst einem logaödischen Verse. 

vy vy I vy vy I ^ vy I A fl 

O 

u w . u vy I "3ST II ^ 

-v vy t vy I vy I I 11 — U vy I y I I I A ü 


Wollte man aber, gegen die Natur der Verse, eine Periodolo- 
gie suchen, so liessc sich dieselbe allerdings leicht in System 
und Gegensystem herstellen, und wir erhielten das Schema: 

I. vy vy ! vy vy I 7s II 

U vyi Ä II 

vy vy • vy \y I — — Aj] 

II- -vy vyl_ÄI_vyll_ll-^vyl_vylt_l_ Aj 

I. jonisch. 11. logaödisch. 



Es handelt sich aber lediglich darum, das zu finden, was der 
Dichter beabsichtigt habe und in seinem Geist ist, nicht was uns 
genehmer ist. 

In der Textgcslalluug folgte ich Hartung, doch war V. 3 
&&u|i<x nicht zu dulden. 

biaad -cs 

entspricht dem Sprachgebrauche besser und wir^l vom Metrum 

w w 

verlangt (itpo; cs tsxvov im Gegensystem). 
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Cho. V. (783-847), Str. jS'— G«tr. y'- 


a. ß’. 0” t' eou 6u(j,oirtjv 

JcXouTOYa^rt) (jL-j^bv iv££eT«, 
xXOts cru[i<ppov£i 2f®o£- 

T£w rcaXai -s 5 rpa-)|x£v<jv Xouaaaä’ 
5 al|ia 7 cpo« 9 amc 8 £xai;- 
■yipov 9 ÖV 0 ; |r»jxeV £v Sojxoij tsxgi. 


Tö 84 xaXü; xrljj^vov , u (x^ya vawjv 
oxo|iiov, eu 5 ö; ävi8siv 8cucv <xv 8 p 6 e, 

Kal viv iXs-jäeploc Xajjuopüc t’ I8stv 
9 iX£ok; öjxjxaatv [ix] S'xxpspä; xaXÜJtrpae. 

p'. SuXXaßoi 5 ’ ivMxtx; 
jtai; 0 Mala; i^optkaxo? 

TCpa^tv oöplav teXuv. 

"Acxotov 8’ ör 09 X 4 yo - voxto; 

5 7cpou(tjxaT(JV oxötov 9ipoi, 
xaä’ Tjjiipav 8’ oü8iv ip^avsoxepov. 


6. y“. Kal tot’ 7)8-1) tcoXüv rfopuxTuv Xunjptov 
ä-ijXuv oüpioffraTav «J8e xptxTov vo'jxov 
ijxvr'öojisv icöXsi ta8 ’ so' f jacv ijxov 8 ’ äs^eTai 
xip8o(j- aTa 8’ dbroöTaTsi 9&0V. 


2l> 84 äapaüv oTav Tjxt) (xipop ipyuv 
fa aiiaae rcaTpö; av8av 

7cpo{ os „xixvov“ äpoöoa xipaiv’ oüx £7c((xop.9ov äxav. 

llspoio; 8’ iv 9peolv x ap8»'av cxiäwv, 91X00 ; 
toI{ avoäc npo; -/apiv *pä£ov öp-ya; Xaäpa;, 
toE; ivSoäsv [ 7tapT ( (xivoi <n] 9ovlav ixav -näsle 
i;aKoXXu; xov aibiov |xöpou. 
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Str. ß'. 

1 - I l_ I w I _ A II 

— w I 1— i I I — I I uw I — I A II 

— w I v_/ I v_/ I A J 

»• L_ I 1 I A I 

__ I \j | v# I — A II 

I l_ I _ « I I I_aJ 



Mesodos. 

^ u vy v ! t - I w w vy I "vy vy I l I A II 

v u v I L— I u u w I — ^y vy I 1 — I — aJ 

O. — i^y v | — vy | 1 | 1 — 1 Vy I A H 

%y<y ! [ I — w \y I ~>y y I — u I I — I — A j] 



> 


Str. i. 


1 — . 

II 

l_ vy l_ All 1 

L_ 

II _ \J 

L- l_ vy l_ All 3 

1 — 

II w w 

_ Äl_ vy|_ All 5 

w 

1 - w 

_ aJ 7 



6 fa. 


Str. ß'. 

Man halle eine einzige repelirte paliuodische Periode anneliinen 
können; aber die Inlerpunction spricht zu deutlich für Trennung in 
zwei tnesodische Perioden. Diese bilden einen genauen Gegensatz 
zu einander. 
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Cho. V. (783 — 847), Str. und Gstr. y\ 


Str. und Gstr. y . 

Strophe wie Gegenslrophe leiden in den Handschriften an der 
grössten Verderbntss. Hartung hat sich durch die willkührlichsten 
Aenderungen geholfen, aber iimner rächt sich ein solches Ver- 
fahren durch die Zerstörung der Eurhythmie. — Bei meinen Emen- 
dationen habe ich mich so streng an das Ueberlieferte gehalten, 
wie irgend möglich war, und nur diejenigen Aenderungen gemacht, 
welche vom Sinne wie vom Metrum zugleich verlangt wurden. 
In den Handschriften sind einige Silben versetzt worden, was 
schon Andere anerkannten, eine Erscheinung, die bei Aeschylus 
nicht selten ist. 

Hier das Handschriftliche, mit der Ycrsabtheilung, die sich 
später herausgestellt hat: 

SU - . 

1. xai Tote hr t jcXoöxov 8op.axov Xuxijpiov 

2. S-ijXov oupiocrrdxav op.oö xpexxöv yo^xov vcp,ov 

3. p.s^nj<jop.sv Ko'ku' xa8’ eo, £p.'ov dp.ov xepScp 

4. äd^excu xo8e. axa 8’ äxooxaxei tpCkurv. 

I 

Gstr. 

1. llspseup xe dv <ppeaiv xap8£av (pfXciaiv 

2. xot{ x’ avo^Tev 7cpoJrpäsc(jv ^apixaj opya? Xujxpö? 

3. svöojsv <pov£av axav xtöeic 

4. xov atxtov 8’ d^axoXXüp p.dpoo. 

I. 

Gstr. V. I zeigt nach der nothwendigeu Correctur 8’ dv für 
xe dv das Metrum: 

V I I I 1 L_ |[ U i W I I ^ ü . 

Die Verbindung zweier trochäischer oder jambischer Tetrapo- 
dien zu einem Verse ist bei Aeschylus ausserordentlich beliebt; 
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aber fast immer ist dabei die schliessende Tetrapodie kalalekliscb. 
Vergleiclicn wir nun mit V. 1 der Str., wo Xunjpiov ^ w _ 
den Schluss bildet, so erkennen wir, dass hier 

9 D 1 OU; statt <p(Xotöiv 

zu schreiben ist. Auf diese Art ist der beliebteste Vers des 
Aeschylus hergestellt. 

Str. V. 1. Die Gegenstrophe bestätigt demgemäss die Har- 
tungsche Emendation t6t’ T|8t, für rote 5tq und lässt erkennen, 
dass für tcXoütov — jcoXuv geschrieben stand, wie ebenfalls schon 
Hartung gefunden hat. Der gedankenlose Abschreiber, der nicht 
den ganzen Zusammenhang fasste, gab, was ihm unmittelbar zu- 
sammen zu gehören schien, den 7cXoüto<; SoptaTuv; das Metrum 
war ihm, wie immer, gleichgültig. 

Im Uebrigen ist in V. 1 der Str. und Gstr. nichts zu ändern. 
Bereits im Chorikon II haben wir ävaXoT-ijp Söjjluv vorgefunden; 
ganz denselben Sinn hat das adjectivische öapLairov Xunjpwc: das 
Haus (die Familie) „erlösend“; jedes Lexikon belehrt über solchen 
Gebrauch von Xüsiv. Somit ist die Hartungsche Acnderung 8 ei- 
p.axov Xux^ptcv entschieden zu verwerfen. Dass derselbe Aus- 
druck, wenig varürt, an zwei Stellen desselben Dramas vorkommt, 
ist ein sicheres Kriterium, dass an beiden Stellen die. L'eberliefe- 
rung zuverlässig ist, und in solchen Fällen darf die handschrift- 
liche Auctorilät ain wenigsten angetastet werden. Hartung freilich 
scheint gerade darin etwas zu suchen, was an den verschiedensten 
Stellen übereinstimmend überliefert ist, auf die gewaltsamste Weise 
zu entfernen; vgl. die Anm. zu Suppl. I, y'. — Selbst die ge- 

W U 

ringfügige Acnderung xpa&uxv ist unannehmbar, da sie vom Metrum 
verworfen wird. 

Wir haben nun: 


Str. V. 1. 

xai tot’ TjÖT) jcoXuv 5o>|xaTov Xurvjptov 
Gstr. V. 1. 

llepö&K 8 ’ iv 9pwlv xotp 8 £av 9&019 
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Cho. V. (783-847), Str. und G«tr. y'. 


u. 

Sir. V. 4. Die letzten Worte 

ata 8’ aroatatei «pfXov 

geben das Metrum: 

W'ir erkennen daraus, dass die Worto der Gstr. eine Ver- 
setzung erfahren haben und nach filomfield zu stellen sind: 

^a7toXXu{ tov aüxtov pöpou. 

I l_ I ^1 W I I A U 

So ist eine Irochäische Hexapodie gewonnen, die bei Aeschy- 
lus ganz besonders gern mit Tetrapodien zu Perioden vereinigt 
wird. Hier gewinnt der Sinn ausserdem an Klarheit durch die 
Umstellung. 

Im entsprechenden Verse der Strophe fehlt nun aber der 
erste Takt: _ Auch hier hat Blomfield bereits das Richtige 
gefunden, indem er an eine Versetzung von xep8o£ dachte. Wir 
acceplircn seine Emendalion und haben: 

Str. V. 4. 

xipSoj - ata 8’ cfrcoctatei qsfXuv. 

Gstr. V. 4. 

^aroXXü? tov aitiov pepeu. 

Hl. 

V. 2 ist in Strophe und Gegenstrophe verderbt: weder 
Sinn noch Metrum ist vorhanden. Sehen wir aber zunächst, was 
an V. 2 gesund ist. Aller Walirscheinlichkcit nach sind es die 
Wörter, welche ins Metrum passen. Nun hat die Strophe: 

jvjXijv oüpteotatav, 


wo eine mit der legalen Synkope am Schlüsse versehene Telrapo- 
die zu erkennen ist. 
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Im Yoijxov ist wohl allgemein eine Glosse zu xpsxxöv aner- 
kannt (ursprünglich fOiQTÖv); auch vom Metrum wird das Wort 
verworfen. Ueberhaupt kommen bei Aeschylus kaum Interpola- 
tionen mein causa vor; irn Gegenlheil: sind Glossen als Erklärun- 
gen seltner Wörter eingedrungen, so zerstören sie immer das 
Metrum oder wenigstens die Eurhythmie (vgl. z. B. die Glosse 
Xpcvta; zu ^x ev 7)&«C, Ag. I, Epod. V. 8). Bot sich aber dem 
Abschreiber für ein seltenes Wort ein anderes ähnliches, ihm 
geläufiges, so setzte er es ohne Bedenken an dessen Stelle, wobei 
ihm die Prosodie oder das Metrum völlig gleichgültig waren. Vgl. 
z. B. Ag. IV, Str. ß' yzt-cuv fiir das ursprüngliche yecrovtöv; ein 
anderes Beispiel werden wir in V. 2 unserer Gegenslrophe finden. 
Beide Fälle sind überhaupt häufig, auch bei Sophokles und Euri- 
pides, wo es der Texleskritik oft ungemein geschadet hat, wenn 
man an metrische Interpolationen dachte. 

Da die Gstr. in V. 2 nicht den geringsten Anhalt bietet, so 
muss hier ohne Rücksicht darauf weiter geholfen werden. Ob das 
gewonnene metrische Schema dann aber ohne grobe Interpolationen 
in der Gstr. herzustellen ist oder nicht, dies wird gegen oder für 
die gemachten Conjecttiren entscheiden. In der Gstr. nämlich 
muss gerade das gewonnene metrische Schema auf die leichteste 
und nach allen Seiten genügende Emendation führen. 

Wir haben nun: 


— w w ^ w R _ . ^ __ 

SvjXuv oipioTaxav Sjioü xpsxxcv vop.ov 

Das sind zwei zu einem Verse verbundene Tetrapodien, die 
aber eine ungewöhnliche Bildung haben. Aeschylus pflegt nämlich 
bei einer solchen Verbindung zweier diplasischer Tetrapodien zu 
Einem Verse nicht in der zweiten, sondern in der ersten dersel- 
ben die meisten xova£ zu haben, ausgenommen, wo der Vers 
etwa eine tovjj in der vorletzten Silbe hat, wie 

_ I I I L_ II w I w 1 L_ I _ a fl 

Sogar die gewöhnlichen Ungen der ersten Telrapodie werden 
nicht selten in der zweiten aufgelöst. Belege sind in unsem 
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Schemen reichlich zu linden. Hier aber hätten wir den sehr 
seltnen Fall, dass das Verhältnis sich umkehrt: 

I ^1 ^1 will 1 1 _ I _ « I _ A II oder 

_ w l_ ~ l_ ~ l_ ^IIl_ 1 1 t w I i_ II, 

wie der Anschaulichkeit zu Liebe auch geschrieben werden kann 
(und gleichfalls correct ist, nach § 4, 5). 

Stände nun im Texte für den Jambus o(ioü ein Trochäus, so 
würde der Vers die legale Form haben: 

v I w I w I 1 I! I L_ i v I A II , 

da Eine tovj] mehr in der zweiten Telrapodie nicht so auffällig 
wäre. Da nun obendrein die Gegenslrophc am allerwenigsten nach 
jenem schlechteren Schema zu emendiren ist, so vermuthe ich 
o8e für optou. 

Es könnte epoü eine Interpolation von einem Abschreiber sein, 
der u 5s nicht verstand, dessen Beziehung aber klar genug ist. 

Wir haben nun mit verhältnissmässig leichter Aenderung: 
’ä'ijXuv oüpiocratrav ubi xpexvov vopiov. 

In der Gegenslrophe stimmt mit dem metrischen Schema: 

_ w *-/ y L_ __ 0 

toi? avofte öpfä? 

Das Schlusswort Xurcpas ist eben so enlscliieden zu ver- 
werfen, als Ilartungs Conjeclur Xuypäp. Beide Wörter haben 
durchaus ein langes u, und der dritte Takt darf in keinem Falle 
irrational sein. Hartung ist die Quantität unbekannt, denn er stellt 
Xuypac her, „weil Xuicp&c nicht in den Vers passt“. Im übrigen 
hat er Recht, wenn er opyac rpdcoeiv erklärt, „eine zornige Thal 
ausführen“, analog dem sonst bei Aeschylus vorkommenden äXyo? 
icpctoseiv (Ag. 1467), altTfpi Ttpdcaeiv (Suppl. 1009). Vom Stand- 
punkte des Chors aus aber können diese äpya l weder Xoirpat noch 
Xuyp cd genannt werden, namentlich, wenn das Vorhergehende, wie 
sich bald zeigen wird, lauten muss: „Den Vorfahren zur Befrie- 

digung • • • • vollbringe die Handlung des Zorns.“ Vielmehr ist zu 
schreiben 

Xo&pa$: 

der verborgene Ingrimm soll zur Ausführung gebracht werden. 
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Dieses Epithel passt gut zur Situation. Die Seltenheit der Form 
Xcfö'po; aber scheint zu einer Interpolation Anlass gegeben zu 
haben; übrigens ist dieselbe nicht nur durch das bekannte Adverb, 
sondern auch durch Hesych bezeugt und findet sich bei Manetho 
angewandl. 

Es bleibt noch zu emendiren 

V-< V V V 

7Cp07IpCt<J3OV 

Wir sehen auch hier nicht ohne Genugtuung, dass überall, 
wo die Lesart der Handschrift ohne Sinn ist, auch das Metrum 
zerstört ist. Verlangt wird die metrische Grösse 


Hartung war auf dem richtigen Wege der Emendation, aber 
sein 

W v/ UO 

7tp xaat 7cpo<p xäpitac 

entspricht dem Metrum nicht besser, eiten so wenig, wenn ijiou 
in der Strophe stellen bleibt. Auch aus folgenden Gründen genügt 
diese Conjeclur nicht: 

1) Man sagt eben so wohl repo? x*P l1 G W(>nn von Mehreren 
die Rede ist, als wenn nur Eine Person erwähnt wird, zu deren 
Gunsten etwas geschehen soll: denn der Plural x®pe«c bedeutet 
entweder „Anmuth“ oder „einzelne Gunstbezeugungen“. Daher 
wird die Aendemng 

7TpO< X*P lv 

nolhwendig. 

2) Der Sinn verlangt den Imperativ des Aorists von itpaussiv: 

7tpä£ov. 

Nun ist auch leichter zu erklären, wie aus jcpäfov verschrie- 
ben werden konnte irpacuov, als wie dies aus npiaas geschehen 
konnte. 

Versetzungen von Silben spielen also die ganze Strophe und 
Gegenstrophe hindurch eine grosse Rolle, so hier die von jcpi$ 
(xpo). Der Acc. pl. x«P l " a > scheint durch den Gleichklang mit 
opyac Xc&pa{ veranlasst zu sein: denn für den Abschreiber exi- 
slirten keinerlei prosodische Unterschiede. Diese Unkenntniss tritt 
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in manchen Euripidischen Dramen besonders deutlich hervor, wo 

z. B. ax<>c gemessen wird. 

Schreiben wir also 

• _ ^ _ w 

7cpof x®P tv Ttpä^ov, 

so ist auch hergestelll 

Gstr. V. 2. 

Toi? avoä'e rcpo? X*? 17 Tcpä^ov &py&c XdiJpa?. 

IV. 

Str. V. 3 stimmt p.t^r ( ao|xev zwar ins trochäische (in diesem 
Vers jambische) Metrum, ist aber ohne Sinn. Hartung sagt: 
5njcopsv, aber dies gewährt nur dann einen Sinn, wenn man mit 
so ungeheurer Willkühr ändert als er. Da wir aber V. 1 — 2 der 
Strophe Wort für Wort mit Ausnahme des in gar keiner Weise 
passenden und auch von Andern verdammten •ycnrjTuv belassen 
haben, nur für itXovTov toXuv geschrieben haben, während die 
Aenderung von &poü in o8e durchaus nichts im ganzen Zusammen- 
hänge und im Sinne des Ueberlieferlen ändert, so ist uns auch 
eine andere Einendation nötliig. Schreiben wir also 

Oli.vTjsop.ev für pe^sop.ev, 

was in Silbenzahl stimmt: und es ist bis rccXsi Sinn und Metrum 
in der Strophe in Ordnung. Die Versetzung von xe’pSof und 
wurde bereits nach ßlomfield aufgenommen. Nun aber 
erfordern Sinn und Metrum noch in gleicher Weise: 

1) Die Einrückung von 8’ hinter £p.6v. 

2) Die Entfernung von to8«. 

So gewinnen wir: 

üpvTjsop£V roXsi t<* 5’ eu, £p'ov £p,öv 8’ de^etai 

> i U __ v U V v-/ v 

Somit ist auch das rhythmische Gesammlbild der Strophe ent- 
standen. Die tadellose Eurhytiimie hat sich ganz von selbst er- 
geben, indem nur auf den Sinn und das Metrum geachtet wurde. 
Das sechste Kolon mit seiner Auflösung dient dazu, der Folge von 
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sechs Telrapodien Abwechselung zu geben und den ermüdenden 
Charakter ihr zu benehmen. Zu ähnlichen Mitteln hat Aeschylus 
immer gegriffen, wo eine fast stichische (von Weslphal auch so 
genannte) Periode irgend grössere Ausdehnung batte. Dass diese 
Auflösung in der zweiten Telrapodie des Verses statlfmdel, stimmt 
auch ganz vorzüglich mit dem sonstigen Gebrauche unseres Dich- 
ters. So ist denn diese Periode durch alle ihre Eigentümlich- 
keiten im hervorragenden Grade Aeschylelsch zu nennen. 


V. 


Gstr. V. 3 bleibt nun noch herzuslellen. Hier ist eine Lücke 
vorhanden, es fehlt eine Anzahl von Silben, auch nachdem das 
verkehrte xoöe hinter di%ixtu in der Strophe getilgt ist. Natür- 
lich muss diese Lücke gerade da sein, wo metrische Grössen 
fehlen. Dass vor evöo^Jev xcc; gehöre, haben schon Andere an- 
erkannt, und schreiben wir so, dann erhalten wir: 

> : „ I w I I 1 — II.-/ I — >1 — .-.I A U 

xoi? cvöo^Jtv 9 «v{av axav xt'jeu; 

Es fehlt also nach svös^tv : 

W U KS 

axav zu verdächtigen, ist kein Grund, namentlich weil durch den 
Tribrachys eine Abwechslung von zwei- und dreisilbigen Takten 
entstanden ist, wobei die Irrationalität am ersten Vorkommen darf 
(Anklang an logaödisches Taktmass) auch in der Telrapodie. 

Wenn hier aber die Gegenstrophe und die Eurhythmie über- 
einstimmend eine Lücke andeuten, so zeigt der Sinn nicht weniger 
auf eine solche hin. Und zwar müssen of evöo^rsv, denen blutiger 
Untergang bereitet werden soll, durch einen Zusatz bestimmt wer- 
den, der nicht sowohl die sittliche Rechtfertigung der Handlung 
enthält (denn das geschieht durch die Worle des Schlussverses: 
xov atxtov ptopoo), als vielmehr hervorhebt, wie bitter, wie lästig 
oder drückend ihre Gegenwart und ihr Benehmen sei. Ich ver- 
inutlie deshalb 


[TrotfijiMvowi] , 
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ilas uns an die lästigen und übermülhigcn Eindringlinge im Hause 
des Odysseus erinnert, von denen es heisst, Od. 18, 231: 
ix Y«p 7CArjaao>jsi rap^jctvot aXXo^tv ÄXXop 
oiSe xaxa ^povwvrep, ipiol 5’ oux e’.civ äpuyoi. 

Hiermit vergleiche man noch II. 9, 311. Od. 11, 578. 

Eine Reminisccnz jener Stelle der Odyssee ist aber sehr wohl 
denkbar, denn auch dort ist der Sohn verdrängt, weil der Vater 
— wie angenommen — nicht mehr am Leben ist. Und das Vor- 
spiel der Rache hat auch dort bereits begonnen. — Ein homeri- 
scher Ausdruck, wie der obige, kann dem Aeschylus nicht fremd 
sein; dem Abschreiber aber konnte das Verständniss desselben 
fern liegen, weshalb er ihn fortliess. 

VI. 

Hier noch einige Bemerkungen, namentlich zur Verlheidigung 
der von mir erhaltenen handschriftlichen Lesarten, die von Hartung 
aus dem Texte verdrängt sind. 

1. Der oüpiO(JT<xTac vogop ist nichts so Ungeheuerliches, wie 
Hartung meint. Die Tropen von oupoc und oupioj sind bekannt 
genug. Es ist oip. vöp.. einfach: der ein günstiges Omen bezeich- 
nende Gesang. Ist auch die Zusammensetzung von oupiocx axa£ 
nicht mit den strengeren Principien in Uebcreinstimmung, so kann 
dieses von manchen anderen Epitheten ebenfalls ausgesagl werden. 
So dürfen auch wir nicht sagen: „ich sehne Liebe“, oder „das 
Her/, sehnt Liebe“; trotzdem aber ist der Ausdruck „liebesehnen- 
des Herz" dichterisch schön und noch von Niemandem angc- 
fochten. 

2. oi sind, wie bekannt, die Vorfahren, hier natür- 

lich xar’ i&pp Agamemnon. Hieran hat Hartung sicher nicht 
gedacht, als er ergänzte: 

[toi? V utco x^ 0v 7C] 9 &oi£ toEc x’ avtftsv. 

Dies ist ungriechisch, denn nie kann xa. zvotv/, oC avuiev 
u. s. w. gleichbedeutend sein mit xk avu, of avo; nur fordert es 
die bekannte griechische Anschauungsweise, dass jene Ausdrücke in 
allen den Fällen gewählt werden, wo z. B. auch razpa c. gen. steht, 
während wir xapa c. dat. erwarten. So würde ein Kundschafter 
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Feinde, die er auf einem Berge bemerkt, oC avutrsv ro/.sjuc. 
nennen können, denn von jenem Berge herab kommt, nach grie- 
chischer Denkweise, das Bild zu ihm; nimmermehr aber würde er 
sich und seine Genossen seihst oi avcÄev £zi xüv öpwv nennen 
können. Der Chor würde aber hier, nach Harlungs Acndcrung, 
die oben (auf der Erde) Befindlichen, wozu er seihst gehört, mit 
oC avuj-ev denen utcö x* i ' ov ®? entgegensetzen. Auch wenn der 
Chor mit of avu^ev nur die nahen Angehörigen des Orestes 
meinen, sich seihst aber ausscldicssen sollte, wäre der Ausdruck 
falsch gewählt, da hier von keiner Intuition die Rede ist, durch 
welche avu~sv für ötvo erklärlich würde. 


Schmidt, Eurhylbmie. 


IG 
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Clio. VI. {930-972), Str. 


VI. 

Die E.xodos, V. 935 — 972. 

o. ~F.fj.oXs |xsv hUa EIpi«ni8atc XP° V( ?> 
ßapu5ixo{ lloivoi. 

sfxoXs 5’ i( 5ö[j.ov töv UYafiifsvovcp 
SucXovp Xeuv , SitcXoO; "ApTjC. 

5 "EXaxs 5’ £z xo rcäv 
o IIu^oxpT ( övac 9-rfa; 

Oeo^ev s'j 9pa5aiaiv «üpfiTjjLs'vo;. 
szoXoX'j&xt’, o Ssötouüvov Scfiov 
ävo^vyäc xaxüv xai xrsavov rpißic. 
io ’JTto 8'jolv [uacxoeoiv x’ exXoaiv S'jaoiatou tüx®£- 


c. "Ep-oXe 5’ a jx£ksi xpyrctaSiou piäx«? 

5oX'.Ö9pov Iloiva - 

tiiye 5’ £'> pax? Sopö; eTr^rjjj.u; 

Ato<S xcpa - A(xav 5s vtv 
5 npoaafopeiSopLSv 
ßpoTOi x •i'fß'ixtz xaXös 

’OXföpiov jrv&uaav f x^f 0 ^ xotov 
Taisep 6 Ao£i'a$ 6 //apväaoc, 

(is'-^av Ifw (a'jxov yjSovbz otirÄp^sy^sv • 
io vav SoXCav 5cXu ßXan Tojxs'vav , ^povic^si«iav feofysvat. 
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Str. 


vy . > 

o u >-> 

l_~ 

*** V • 

C/ I «u/ 

ur. w 

V/ w 

w V . 
w vy 


— >llv^ ^ — w 1 A II 

— All 

wllv-» v-' — wl— _ aII 

— V I — a] 


1 

*-*11 — _ w I A II 

¥11— _ ~ l_ All 
¥fl~~ _ >l_ All 
£ II iAC _ w I ,2 II ^ I AÜ 



jamb.4 fo. 


II. bscch. 2\ 

päon. 2 



16« 
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Cho. VI. (935—972), Epod. 


ix. Kpaxei rcop -6 S'siov • 
xäpa rb ji4) xaxoip ujtoupxeiv. 
a£iov oipavoOxov «px<xv cißuv. 

Ttapa to <p<3p tSeiv, niy a S’ ä^tjpeiv) <|>aXiov oixov. 
5 Tuxat 5’ eörpoao7cot t 

tbeiv ^rpeopivoip x ixovoar 
p.£:otxoi &ojj.wv Tretfoüvxai racXtv. 

"Ava ys p.av, 5 s|jlol ■ no l uv ayav xpovov 
Xap.atramc exsia^’ oul. 
io xi-yct hi rcavteX^? x°P°C (ifis^erai 
Ttpo^upa SoptaTUv, 2 rav iqj’ £ox i'a? 

(lüaoc arcav £X a^rrj xa^app.oip. 


Epod os. 

Die ausserordentlich schöne Eurhythmie, die auf den ersten 
Blick und unwiderleglich sich aufdrängl, unterstützt eben so sehr 
als Sinn und Zusammenhang, wonach Hartung allein sich gerichtet, 
die von diesem vorgenommene Umsetzung der Verse (in den 
Handschriften bilden V. 5 — 7 den Schluss); aber weiter durfte 
auch nicht gegangen werden. Hartung wiederholt V. 4 hinter 
V. 7 und erhält so zwei gleiche Strophen (V. 1 — 4 und V. 5 — 7. 4.), 
die aber keine eurhythmische Gliederung haben, was völlig unzu- 
lässig ist, wo in sich folgender Strophe und Gegenstrophe derselbe 
Refrain ist. 

Geber die metrische Gestalt der Kola vgl. § 18, 3. Die 
dochmischen Kola sind als solche gesichert durch den Inhalt und 
die Conformität mit der voraufgegangenen Strophe. 
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Epodos. 

k. 

_ ^ I All J. 

_ w I _ w _ 1 1_ A II 2. 

_^i_ ~ti ~i_ aii 3—4. 

U W I I W I I II w w I v> I I II VV 1 V I ' 1 — A II 5 — 7. 

_ ^ I a II 8. 5 

wv^I_w_Ii_'ä:II 9. 

_ V-/ I v/ H vy I -J_ A j] 10—11. 

— w I — v II w w I A II 1 2 — 13. 

_ ^ I l I _ v II 14. 

I _ II w I a li 15 — IG. 10 

w I w II ^ ^ ^ I — a I 17—18. 

y »-/ I — v-» I — I — 19. 
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Cho. VII. (1007—1009. 1018—1020). 


VII. 

Das Schlusslied. V. 1007—1009. 1018—1020. 

a. klal alcti (uXeov epyuy ' 

OTJYifü Saväxw SiqtJrpax^i?- 

|iip.vov 5 s ti xai ira'iro; ä.'/iti. 

k Oorip jiefCTiov äowrj ßioxov 
8tä rcavxoc Äftupo? apety«' 

8’ 5 |isv a jtt'x’ , 6 5’ £$r ( ;. 


Vll. 

: w I w w I v.v. I Ä‘ I! 

v u I w v> I I J I A ! 

... • v v_. I v I 1 - I I A _J 


m 

Gesungen scheinen diese Klaganapästen eben so gut zu sein, 
als die Cliorlieder in strengeren Metren. 
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Die lyrischen. Partien in den Eumeniden. 

I. 

Das Eingangslied, V. 143 — 178. 

’loii foy , Jt6<ta£. 0 

£j:ä^ro(xev, tpu.ai — 

rj rzolXa 8t) Tta^ouca xal p.'mjv fyw — 

’Eraföop.sv 7cäio' Suaa^s?, u itörcot, 
atpefcov xaxov. & 

apxuov icärruxev olx^* 1 - o $rjp. 
u7Cvo xpan^eis aj pav uXeaa. 

’Iu Trat Aiöp, ä. 

tei'xXoTco? TteXei. 

vs'oj 5s YP&£*C 8a(p.ovo; xaföirordau, 

Tov [xerav oeßuv, adeov av8pa xai 
Toxeüö'.v saxpöv, 5 

tov (j.t)TpaXo(av 8’ ^exXstjjas uv $so<;. 

xi. tüv 8’ ^psi xt? 8ixaiuc £y_av ; 


1. ^ : ^ 1 

Str. a. 

I_ A« 

I. <10 ) 

do 

W ! WV V 

F=1 

< 

1 

jamb. 

trim. 


«• ^ 

1 vv II w w I — A H 

11. do v 

V I V-» 

1_ All 

J 1) 

jamb. Irirn. 

do ' 


« _ I. 


--3 


päon. 3 = fo. 


. Str. a. 

Durch den zweiten Trimeter V. G wird das Epodikon V. 7 
von seiner Periode abgetrennl (§11, 4). Die Tnineler wurden 
gesprochen. 
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Eum. I. ( 143 — 178), Str. und Gstr. ß'. 


o. ß'. ’Ep.ol 8’ ovsi&sc £% ovwpaTov p.oXov 

“Etji^ev | 5£xav | S^pTjXotrou || 
McCoXaßst | xsvTpu | 

Otcc 9 pe'vap, | Otco Xoßov. || 

5 Ilapes-i naarocropo; | rfafou 8a;n'ou | 

ßapü ti Tcspißotpu xpüop exeiv. || 


a. ß’. ToiaÜTa Spüxj’.v o£ veoxepot ^eo£, 

KparoOvTs^ | rcepa | 8£xap, zX^ov |! 

4»ovoXtßo5j | ^pcp.ßou | 

Tcept tco 5a, | TOpt xäpa. || 

5 Ilapecti yä$ cp^aXov | .r poo8paxeiv «[(lätuv | 

ßXoaupöv opö(ievov ayof exeiv. || 


Str. ß'. 

Ueber die cigcnlhümliche Itesponsion von Takl zu Takl ist 
bereits § 18, 9 — 10 gesprochen. Es ist unmöglich, metrisch 
anders einzutlieilen , als hier geschehen ist, und rhythmisch ist der 
„ Ainphidochmius “ und der „umgekehrte Dochmius“ auch leicht 
zu erklären. In unserer Strophe und Gegenstrophe aber — woran 
ich nicht im geringsten dachte, als ich zuerst die erwähnten Kola 
cunstalirle — liegt in der Rcspousion von Takt zu Takl ein grosser 
Sinn. Per. I wurde nämlich von den drei Eumeniden so gesungen, 
dass jede einen Takt vorlnig: lebendig wurde dies gegenseitige 
Einfällen dadurch, dass die zweite Eumenidc den ersten Takl erst 
durch die Arsis vervollständigte; dasselbe llial die dritte mit dem 
zweiten Takt. In der antithetischen Per. II fielen der zweiten 
Eumenidc die beiden Mitlellakte zu. — Ich habe die Slitninenvcr- 
Iheilung im Text durch Querstriche bezeichnet. Die Sache ist über 
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Str. ß'. 


i _ 


i ] 


II. «iv. 


> I _ A I! 

I 

w w .. _ . j] 


III. 




~ _ II 


I 




I ^ 





_ll 


6 


|. bocch. takt.- 
troch. takt. 
päon, takt/ 


II. 


bacch. takt. 
troch. takt. 

troch. takt. 
päon. takt. 




päon. 2. 
päon. 2/ 

janib. 4 i~. 


allen Zweifel erhaben, da durch sic erst die cigenlhünilichcn Kola 
ihr wahres Licht erhallen. Zufall ist cs auch nicht, wenn in Str. 
und Gstr genau dieselben Worleinscliniltc sind! 
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Eum. I. (143—178), Str. und Gstr. y - 


o y'. ’E^ecm'o hi (lävrt; uv puäopora 

Mvxöv Zfänvac a’jtöaauTO^ auToxXr t TO?, 
rnxpä v6[jlov jeüv ßporea piv m>v, 
7caXatY«vsi? hi itfotpac 


ä. y'. Käpoi ts Xwtpop xai tov oüx dxXüaexaf 

f Ytso ts fäv (puyuv oujtot’ aXs-j^epouTat. 
TOTtTporaxio? uv 5’ erspov u xäpa 
l«ä(JTop’ £fyevfj itaarcat. 


Str. f'. 

Die vereinzelten Ausrufe in der vorigen Strophe waren, wie 
wir sahen, äusserst kunstvoll zu kleinen Perioden grösstenlheils 
mit Responsion nach Einzellakten vereinigt. In unserer Strophe 
und Gegenstrophe nun , wo die F.rinyen die ganze Grösse des 
ihnen geschehenen Unrechts hervorheben und andererseits den 
vollen Fluch über den menschlichen Verbrecher aussprechen, muss 
ihr Gesang auch zu einem grösseren rhythmischen Ganzen zu- 
sammengefasst werden. Daher nur Eine Periode (eine repetirte 
palinodische) , die einen schönen Conlrast zu der Zerstückelung in 
der vorigen Strophe bildet. Vielleicht waren die Verse so unter 
die Erinyen vertheill, dass eine derselben den Trimeter sprach, die 
zweite den ersten dochmischcn Vers, dann die dritte den zweiten 
dochmischcn Vers sang, während alle drei zusammen dann den 
Schlussvers vortrugen. 

Ueber den sehr ungewöhnlichen akalalcklischen Ausgang in 
V. 2 ist § 18, 4 gesprochen worden, über den gedehnten Rocli- 
mius in V. 4 ebendaselbst, 6. Auch hier ist der Nachdruck nicht 
zu verkennen, welcher den Wörtern iraXaffevei; und ptäaTop’ 
durch die tov») gegeben wird. Fast ganz dieselbe dochmische 
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Str. y. 

jamb. trim. 

wlu V» W I > 8 V w V I« V U 

v» 1 v/ w 1 v llu w w I A {J 

V 1 ! J I li w I A _ 



Ao-'J 

do^ 


Periode findet sich Suppl. VI, a, nur dass dort der erste Vers, 
wie gewöhnlich, katalektisch ist 

In unserer Strophe ist keine andere Eintheilung als die ge- 
gebene denkbar. 
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Kum. II. (254—275). 


II. 

I)cr erste Wcclisclgesang, V. 254—275. 

Ä. "Opa, opa fjLOtX* au, 

Xsuaoexov xavra, |xt) 

Xä^f) 9'jy5a ßi; p.ar pcxpövop ärera;. 

B. ’AXX’ aur’ ap’ äXxäv ex uv » 

5 7 rcpt ßpirei T:\efoiif Seii' ajißpoTOU 

uitöStxoj ‘Hkt i fevea^at XP e, ' ,v - 
r. To 8 ’ Oy Ttäpsartv ■ ai(ta p. 7 )Tpöov x«P-«l 
8 uoaYxc[u<rrov, jeanrar 
to 8 «pov 7 c£ 8 oi xv^evov oüxtTau 
10 A. ’AXX’ avrt 8 oüvai Sei a ino füvroj £o9eiv 
£p'Äpcv £x {wX^uv rciAavov äxö 8 e aoü 
ßoaxav 9epoipiav ~up.aro; Suarcörou • 
xai Jovra a tsxavaa’ Ärca£o|iai xoctu, 
ävr froiv’ oc Tiv-ßc /taTp090vou 8 üaj. 

15 B. "O^ei 8e xei Tt£ aXXoc tJXitsv ßpoxwv, 

■Jj i'eov r t £&ov nv’ äaeßöv 
t) toxe'a? 9 tXouj, 

exovj-’ exaerrov rij; 8 {xtjc teä;ta. 
r. M^yaj yap "Ai8tj? jariv etfövvo? ßporüv, 

20 evep^re X“ ov ^5 

5eXTOYpoE9«j> 8£ Jtavr’ ^.voTtä 9 pevt. 


11 . 

Der Inhalt wie die fortwährend eingestreuten jambischen Tri- 
meter lassen von vornherein keine Pcriodologic erwarten: cs ist 
ein araxTov p.&o;. Dennoch ist eine gewisse Gesetzlichkeit in 
der Aufeinanderfolge der Kola vorhanden, die zuweilen selbst kleine 
Perioden bilden. — Composilionen , wie die vorliegende, sind der 
regellosen Dichtungsart, die unsere Schriftsteller fälschlich „dithy- 
rambisch“ nennen, noch am verwandtesten, 
lieber V. 16 vgl. § 18, 8. 
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II. 

A* w ; v/ v u I a 11 

_ w o 

VS ’ — — vs I > H VS VS VS VS VS I A II 

B. > •: __ vs ___ I — _ vs __ I) 

vs I vs vs — >1 — vs II vs I A II 

VS I VS VS VS I VS II VS I A II 

r. jarab. trim. 

vs I vs vs — vs I vs II vs vs vs I A II 

A. jamb. trim. 

vs I vs vs — vs I vs II vs vs vs vs vs I A II 

> • — VS I VS II VS I '"Ä’ II 

jamb. trim. 

sy» 

— vs — I — vs — 0 — vs vs I — vs I A ll 

B. jamb. trim. 

> I VS VS VS I VS VS VS I A II 

/7* 

v^l All 

jamb. trim. 

T. jamb. Irim. 

w I All ^ 

> : w ^ ^ I _ ^ II ^ l__ All 


5 


10 


15 


20 
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Emu. III. (321 — 39C), Str. und 0»tr. a. 


III. 

Die Parodos, V. 321 — 396. 

0. a. MäTep a (j.’ irixzE ' , (ü ft x7sp Nü?, ÄXaoisi 

xal SeSo^xociv tcoivocv, 

xXiÄ'’ , 6 Aa-rouj yap ivip p.’ axtfuov 

tov 5 ’ a9aipou(jievoi; 

6 jerüxa, (xa-rpüov aynap-a xupiov 90VOU. 

’E 7 ci Se tm tsjuja^vm 
TÖ 5 e (aXo;, «tapaxoica 
Jtapa9opa 9pevo5aXT)C, 

"Yjtvoc ei ’Epevuov 

10 5 eff(uo? 9pevMV, ö^cp/uxTo; aüovä ßpoToi;. 

1. a. Toüto yäp \txiPi Siavra La Moip’ eirexXoösv 

^(ATtöMi syeiv, ^vaTÜv 

sut* av a'jToupyfai; 5 'j|A7cectj ti? ixaraCoti, 

twS’ oixapxsiv 09p’ av 

5 yäv * javuv 5 ’ o-jx apiv eXe'jiepo;. 

’Eiri 5 e tm ts'j vpLevo 
t65s (j.^Xo<;, Tcapaxoreä 
Tapa9opoc opevoSaXrji, 

"Yiavoc s’i ’EpiVUMV 

10 Seepasp cppevüv, dcqpdp: /< '.xrex; aüovä ßpoToi;. 
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Str. a. 
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Eum. III. (321 — 396), Str. und Oslr. jä'. 


o. ß*. riY«(iivai 5 t XäxKj xdh' «p’ ijo.iv ixpaöfr-rj, 
aS'aväxov 8 ix’ ex elv °i»W ihp iffnv 

auvSaecop jo.e-caxot.voc. 

IlaXXsüxov hi 7 c£rXov areö n oipo? axXn)po< Iruf^rpt • 
5 6 o)jo.axov yap eCXcp.av 

’AvaTporeac oxav ”Apr ( ? 

■a^aabc uv 91 X 0 V eX-yj , 

Iraxovuc Siojieva 1 . 

xpatepöv ov^r’ oji-uc jj.au q oüjuv ajj. 9 ’ a"jo.aTO£ vesio. 

ä. ß*. ürauSojiiva 8 ’ a 9 eXsiv xiva xaoSe jiep(jo.va(: 

&säv dcc&etav ijiaic |uX£rat£ £rcixpaivu, 
jo.r, 8 ’ elc ayxpwtv iX^eiv. 

Zeü; 8 ’ atjjLOörafe? i^tö/uisov suvoc to 8 e \i<Tfjxz 
5 a{ aJcrj^tuoaTO. 

MaXa yap ouv aXojieva 
iWxa^sv fSapuTresvj 
xaracpipo roSö; äxjzav, 

a 9 aXepi tavuSpojiOi^ dz xöXa $Ci rrouaa 8 oa 9 pov’ axav. 


Weslphal (p. 174) weiss sich mit dem letzten Kolon nicht zu 
behelfen. Wie er dazu kommt, die ganze Strophe für eine tro- 
chäische zu erklären, ist schwer zu begreifen. Die erste Periode 
ist vielmehr rein dactylisch, die zweite hat ein trochäischcs Epodi- 
kon, um in das folgende Metrum überzuleitcn. Dass dieses Epo- 
dikon aber nicht zur nächsten Periode gehört, zeigt theils die 
lnterpunction, theils die eigentümliche Gestalt der folgenden 
Trochäen. 

Sein - unrecht thut Weslphal, Str. V. 5 JtavxoXeüxov gegen 
die Auclorität der Handschriften zu schreiben und so nicht bloss 
eine ungcbräucliliche Wortform zu bilden, sondern auch in ein 
rein daclylisches Kolon einen Trochäus einzudrängen. 

Str. V. 4 ist die allgemein anerkannte Emcndalion dbrojioipoj 
für ajtoipoc evident. axX-i]po<; darf aber nicht gestrichen werden, 
da es in der Gegenslrophe die Streichuug von «[p-axoerrayse nach 
sich ziehen muss, wofür einfach das auch bei Euripides vorkom- 
mende atp.offxayÄ; herzuslcllen ist, während jdp entfernt werden 
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Str. ß'. 


V vy 


II. 

— vy 

III. ^ — 

vy ««/ vy 
w vy 


1. dactylisch. 

? 

3 dz. 


_ ^ ~ I _ ^ ^ I II 

\y w I w v/ I — _ _ ll 


-- 1 

_ w ~n. 
_ ~ i 


., ^ i. 
A 3 


i n 


^ vy v I A El 

vy vy v I — A II 
wovl __ A ll 

l_ I 1— 11 w I t I ^ I 

_ w Il_ l_ a]| 

II. daclylisch. III. trochäiscli. 


3 ) 

3' 

trocli. 4 dz. 


P 

i 

6 dz. 


muss. Unmöglich kann aber sowohl axXijpo? in der Strophe, als 
atpLoarayi? im selben Verse der Gegenstrophe Interpolation sein, 
am allerwenigsten das letzte Wort. 

Härtung wurde zu diesen Streichungen wohl veranlasst, um 
eine Pentapodie gleich der des ersten und zweiten Verses zu er- 
langen. Er konnte freilich nicht ahnen, dass gerade hierdurch alle 
Eurhylhmie aufgehoben wurde; denn bei ihm ist jene icepioSoc 
äitepfoSo? entstanden , die wir schon §11, 2, n als Monstrosität 
bezcichncten und anführlen: 

5 irpouS. 

A 

( 3 (J.£Cw8. 

trocli. 4 izu 8. 

Und doch ist Hermanns Zusatz iy£ paaro< noch viel schlimmer. 
Es entsteht dadurch ein siebentakliger dactylischer Vers, mit dem 

Schmidt, tSurhylhraie. II 
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Kum. III. (321—396), Str. y'~ 8'. 


o. y'. Aö£ai t’ ävSpüv xal paX’ m afc»pi cspval 
xaxopevai xaxa yi( p.'.vÄou<jiv axipo'. 

'ipexepaip itpo&oi' p.6Xavelp.cst.v ipyr^a/toi; x’ foipfrövoip ro8op. 

a. y'. IKxxov 8’ oyx otSev xö^’ uir’ a<ppo v«. Xüp.a • 
xolov ^xi xv^piap äv8pl pucrö/ xexcxaxat, 
xal 8vo9«päv xiv’ äx,Xuv xaxa 8op.axop aySärat. xoXüsxovop 

9<*xip. 


o.#'. 'Hp.elp y*P Te * aL "sXac. , xaxwv re y/vrjiovsp 

asp.val, 

Kal SuffxapijYopoi ßpoxolp 
axvp.’ äxisxa 8iöpievat 

Adx,n) ^söv Sixoaxaxoüvx’, äväXioi 
5 Xap.xa8ov, cSoxalxaXa 
5epxop.e'voiot xal 8uaop.p.dxoip ojitjp. 


8”. Tip ouv xd 8’ O’ix a£exai xe x al 8i8oixev ßpoxüv, i/t oü xXüov 

^eapov 

Töv (Aotpöxpavxov ix, Ssüv 
8o^&xa x&sov ; £xl hi p.oi 

[Il^Xei] y^pap xaXaicv, oi8’ äxtp-lap 
& xüpw, xafxep uxo x^ovöp 
xd£iv ^xouca xal 8vaaXtov xv^ap. 


gar nichts anzufangen isL Und welche Häufung von Epitheten 
würde man da dem Dichter aufbürden! — Je grösser die Abwei- 
chung von dem Ueberlieferten, desto mehr schwindet die Eurhylh- 
mie. Dies ist wiederum ein deutliches Beispiel jener Textänderungen 
metri causa, die rnetri causa zu verwerfen sind. 

Gstr. V. 1 darf das handschriftliche 8’ nicht in x’ umgeändert 
werden; dagegen ist 

orczuSopsva für cxeu8o'pievai 

nolhwendig wegen £p.aip in V. 2. Der Abschreiber hat das Ver- 
sehen wegen der vorhergehenden I’luralia gemacht und daher auch 
V. 2 ixixpalvetv statt ixtxpalvu geschrieben. Stand nun einmal 
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Str. f. 


v *-J I . sj V/ I W VJ I \> I |] 

W W i W U I — U U l_ V U I _ll_ V.1 ^ | 1 aJ 


daclylisch. 


troch. * Ik. 


Str. V. 


i. v 

ii. > 


ui. ^ 


~l l_ I _ w l_ wll_ ~ I l_ l_vl_v«_vl 

l_ I L I _ aU 


S I W I 'S 

'S I 'S 'S 'S I 'S s s 


All 

aU 



_ ^ I I A II 

_ All 

_ ^ i _ ~ i _ a 3 




der Infinitiv &tucpafveiv, so musste man ihn mit &^etv V. 3 
parallel fassen; aus dieser Ursache drang 5’ hinter ^süv in den 
Text 


Str. 

Die Weslphalsche Einteilung (p. 240) gründet sich auf die 
von Hartung glücklich beseitigten schlechten Lesarten. An Doch- 
mien ist nicht im entferntesten zu denken. 


17 * 
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Entu. IV. (490—565), Str. a— ß\ 


IV. 

Das erste Stasimon, V 490—565. 


a. a. Nüv xataorpo^ai voptov 

~£Ofuov , cl xpazr^ti bCxa ze xal ß\äßa 
TOÜÄS purcpoxTovou. 

icavra? r ( 5 nq t65’ cpyov ev^epdfc auvapp-ocei ßpoTcw;, 
5 roXXa 5’ anta 7tat5oTp«ta 
ruafoea xpoopievei toxsüoiv (wraxXaüaat e’v x?° v V- 


Oute yäp ßporoaxcTov 
(iiaivä&ov rüvb’ d<p£p ip ei xotoj tu; ipypiacTov 
Ttävt’ e’ipTjCtj pidpov. 

5 iteyaera£ z’ aXXo; äXXo^ev Ttpotpo v öv za tüv 7t£Xa{ xaxä, 
üxofioaiv rc jicx'ä'uv 

axsa 5’ oü ßdßata, zläftu') ä puitav Kofrtjyopsi. 
o. ß'. 

MtjSd tu; xocX-fjaxero 
£up.<popä re-nj(j.p.dvo; , 
toüt’ cto; ^rpooupLtvo; • 

5 „u A£xa, u ^povoi t’ ’Epivüov.“ 

TaÜTa tu; zä% av ica-djp »7 rexoöoa veoTa^r; 
ouxtov obcrfaaiT’ , imufr] Tdzvet 56p.o; At'xa;. 


«• ß'- 


6 


”Ea^’ oTcou to Seivov eu, 
xat qspsvüv IrJ-oxoTzc') 

Sei p^vetv xajijpievov. 

^'jfA^dpei co^poveiv utcö crdvei. 

T6; hk (i^Sev dv hin xapSt'av ävacrp&pov 
tj noXic ßpoToc y op.o(<o; et’ av aiß ot 5£xav; 


Str. a. 

Str. V. 6 hat Hartung fuxaxXaOaai für das überlieferte 
(j.eraij^u; geschrieben. So gewaltsam diese Aenderung ist, so war 
doch nicht leicht andere Abhülfe zu schaffen. Der kykliscbc 


Digitized by Google 



Eum. IV. (490 — 565), Str. * — ß'. 


26 L 



Daclylus im Scldusskolon der Strophe ist gut am Platze. Im 
entsprechenden Verse der Gegenstrophe hat Hartung dem Sinne 
und Metrum vorzüglich gut geholfen durch xXa[i.ov ä für tXoc(jlov 
M 
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Kum. IV. (490—565), Str. /• 


o. y'- Mtjt’ äväpxeTOv ß£ov, 
jiij-cs SsoTOTOÜfievov 
alWoyjc. 

narrt [isao tö xfätoj 'Se.b' wrraoev, aXX’ 
5 aXXa 5’ i^opeöei. 

$up4J.STpov b’ izoi X£yo - 
bvaatfil<x{ | jiev ußpt$ voxä; w; £n>px>;- 
’Ex 5’ uytrta; 9psvtäv o xap^Xoc 
xal roX’js'jxxop oXßop. 

j. y’. ’Ec to räv 8e ooi Xiyu‘ 
ßoixcv a?5soai Alxxp , 

(JLTjSs vtv 

Kep8s^ l5<ov ä^eu rroSt Xa£ airta-ßC’ 

5 zoivä fap foeorat, 
xüp'.ov [i&i&i t£Xoj. 

jrpoc TaS& tv; toxwjv o^ßxp eu irpoTiuv 
Kal $svotI(j.ou5 Sojauv ^aiorpo^i; 
alböjxevoc ti? earo. 


Str. y. 

Der Rhythmus dieser Strophe ist ganz ausgezeichnet; nichts 
an ihr ist zwecklos und zufällig. 

Per. I ist trochäisch, denn es werden mit aller Ruhe War- 
nungen gegeben. Sic bricht mit einer Dipodie ab, die wegen 
ihrer Seltenheit mehr als integrirender Theil eines grösseren Kolon 
erscheint, daher den Eindruck des Nichtabgeschlosscnseins zurück- 
lässt und die Aufmerksamkeit des Hörers anregt und spannt. 

Nun plötzlich beginnt Per. II mit feierlichen Daclylen, oben- 
drein zu dem grösstinöglichen Kolon, der Pentapodie, ausgedehnt! 
Ein schöner Conlrast und so gross, wie die Rhythmik ihn nur 
bieten kann. In diesen altehrwürdigen Daclylen werden nun die 
höchsten moralischen Lehren ausgesprochen, die heiligsten Gebote 
gegeben und Warnungen entgegengestellt , die lief die Seele er- 
schüttern müssen, weil sie in prophetischer Dunkelheit eulgegeu- 
treten (Soooeßlac • • ußpo; Toxaj). Die beiden innem Kola, 5 — 6 
bilden also einen neuen Gegensatz, da sie diplasisch sind; mit 
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Str. ■/. 

k. 

I. _ ^ l_ ^ l_ ^ l_ All 1. 

_ ~ l_ ~ l_ ~ l_ aII 9. 

_ ~ I _ a| 3. 

1* v \*r I M C I V I v, I A 11 4. 

I— I — <-* vy I l— I A II 6. 

vy I v I v> I A II 6. 

— vy o I vy w I _ v v I \y \y I Ä , 7. 

"■ ^yvyl I — I _ w I _ sy II _ ^ I _ A II 8-9. 

-^>^yl_^y|l_l_Aj 10. 


2G3 


5 


I. trochäisch. 

D 

9 in. 


II. gemischt, 
dact. 5\^ 


log. 
troch, 
dact. 5' 


? 


III. logaödisch. 


diesem Metrum werden die eignen , persönlichen Gefühle und An- 
schauungen ausgedrückt, mit ihm wendet man sich auch an diu 
Einzelperson, während die Daclylen gern allgemeine Wahrheiten 
aussprechen. Man beachte nun, wie genau dies in Str. und Gstr. 
zutrilft! 

Per. Ili geht nun mehr in logaödisches Mass über, denn es 
liegt ein gewisser Eifer in den Worten derselben; es werden nun 
die gegebenen Lehren dringend anempfohlen. Mit vollendeter Kunst 
wird die Dipodie wieder angewandt, auf den Hauptausspruch vor- 
zubereiten. So ist ausserdem eine Anknüpfung an die erste Periode 
gewonnen und die Einheit der Strophe, tritt auf das deutlichste ins 
Bewusstsein. 

Sehr beachtenswcrth ist ferner der antithetische Bau der 
zweiten Periode: der Inhalt zeigt dieselben Antithesen, am schwäelt- 
slcn bei den Kolis, welche sich berühren (K. 5 — 6), am stärksten 
bei den llauplkolis, die von einander getrennt sind, deren Gegen- 
satz desshalb um so schärfer ausgeprägt sein muss. Diese Anti- 
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Euro. IV. (490-5G5), Sir. 8'. 


o. 8'. 'Exöv 5’ dtvayxac atsp 5ixato{ uv 
oix avoXßc? foi rat, 
rravöXe^poc 5’ oujcot’ av y^votTO. 

Tov ävTi~oXjj.ov 5^ 9 tjpii trapßaTav 
5 -ca roXXa jcavro^upr Syovr’ aveu 8(xa; 
ßtafo;, £üv x?ö vt >> xa^r'sjeiv 

Aal^o?, oxav Xäßy) tovo; »payojj.eva; xspata;. 

dL 8*. KaXet 5’ obcoüovras oüSsv p.&a 
SvarcaXet ts 5(va' 

yeXä 6’ o 5a£|zov irc’ ävSpt »£p|i.ü, 

Töv cutcot’ auxpövr’ tSüv ap.T ( xavotC 
5 Süatc Xsrcaövov, ov5’ urapjsovr’ axpav- 
8i’ atüvcc bi tov tcplv oXßov 

"EpjiaTi jrpoaßaXöv Afxa? <öXst’ axXauarop, aenroj. 


fliesen sind in der Strophe: to pifeov (das rechte Masshallen, bei 
den Griechen wesentlich ein sittlicher Begriff) und — ußptp; in 
der Gslr.: i-dar^ (5£xav) und — icpoTtov (toxzov «ßo;). 

Ein so schöner Rhythmus, in jeder Beziehung ein Meister- 
stück, konnte unmöglich verstanden werden. Daher ist z. B. West- 
phals Einteilung (p. 176) ganz unrhyllimisch, und er meint: „Die 
Abtheilung in Reihen ist unsicher.“ 

Ich will bei dieser Gelegenheit noch einige Winke geben, aui 
welche Weise zunächst ganz mechanisch die richtige Eurhythmie 
einer Strophe gefunden wird. 

Die Dipodie K. 3 ist vollkommen gesichert durch die Strophe, 

U _ 

wo der zweite Vers schlicssl auf 8«ot:oto'j(1£vov, worauf atv&r ( j 
folgt mit vocalischem Anlaut. Es muss also dieses Wort abgetrennl 
werden, und eben so wenig kann es mit dem folgenden rein dae- 
lylischen Verse vereinigt werden. 

Die zweite Periode springt sogleich als eine antithetische in 
die Augen durch ihre zwei dactylischen Kola, und während leicht 
einzuschen isl, dass jedes derselben einen selbständigen Vers bilden 
muss, fällt cs dagegen schwer, zu begreifen, wie Weslphal dazu 
kommt, dem dactylischen K. 4 das trochäische K. 5 anzuhängeu. 
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Str. S. 


i_^i i_ 

i_ i_ 


ii. 


_ All 


_ ^ l_ A 


I. 


1 . 6 . 

4 

a]] 6 


_ w l_ All 
w I A II 

i_ I_aH 


"'») 

•> 


111. lug. 

1 ) 




I w I L_ I A3 


um so einen gemischten Vers zu erhalten. (Ganz anders ist der 
Fall, wo ein alioiomelrisches Kolon als Epodikon angehängt 
wird, um zu einer Periode in anderem Metrum überzuleiten.) 

Jetzt wird auch die Responsion der beiden Mittclkola erkannt. 
— Endlich, dass V. 8 in zwei Kola, Tetrapodie und Dipodic zu 
zerlegen war, das zeigte nicht nur die Eurhylhmie, nach der eine 
Hexapodie und eine Tetrapodie keine bestimmte Beziehung haben 
können, sondern was zu lliun war, ging besonders aus Per. I 
hervor, wo eine Dipodie einen selbständigen Vers bildet Also auch 
hier war in einer Dipodie die Auflösung des P.äthsels zu ver- 
inuthen. Bei Pindar muss auf diesem Wege ganz gewöhnlich die 
Ausdehnung der Kola gefunden werden, und cs ist schon § 16, 1, V 
über diese Methode gesprochen worden. Ist aber die Dipodie bei 
Aeschylus sehr seilen, so war um so eher zu vermullicn, dass 
das so ungewöhnliche Kolon in der Strophe nicht unvermittelt 
stände. 

Nach dieser mechanischen Arbeit ist dann immer zu prüfen, 
wie die gefundene Form mit dem Inhalte stimme, und erst wenu 
auch in dieser Beziehung Zweckdieulichkeil und Conformilät er- 
kannt ist, darf die gefundene Eurhythmic mit zweifelloser Gewiss- 
heit als die richtige bezeichnet werden, namentlich bei Aeschylus. 
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Eutu. V. (778—793. 837—848), Str. a. 


V. 

Das repetirte Chorikon 

(zweites Stasimon), 

V. 778—793 = 808—823. 837—848 = 870—880. 

o. a. A. ’ltL 
isoi veötepoi, 
jcaXaiouj vo'p.ou£ 

Ka^urrcaaasföe xäx xspüv eiXe3i£ (jlou. 

5 £ju 8’ aTip. 0 ' a täXaiva ßapöxotop 
’Ev yi täSe, <peü 

ävxiTca^T) p.e’rrjso xpaSia? tov, sta 2. ayp.bv jfcvn 
aqrapov £x 8£ toö 

AsixV a^uXXo? atexvoi, ö Ai'xa Aixa, 
io x&ov ^;aav|xevo? 

ßpoTOfpS'opouc XTjXiSa? iv X 6 »?? ßaXei. 

B. IStevotJo; ft ££;o; yeXwp.at itoXitat;. 
üraSrov, u, 8v<Joiöta. 
r. U>, <3, pisyaXa toi xopoa Suotuxeic 
18 Nuxtoc attjiorcev^eic. 


Str. d. 

Periodologie war bei einem repetirleii Chorlicde zu erwarten; 
die eingestreuten Trimeter sind melisch, wie die Auflösungen ver- 
rathen. In V. 14 habe ich o hinter 16 eingesetzt; die Eurhylhmie 
ist zu evident, als dass man nicht auf den Ausfall dieser Inler- 
jection kommen sollle. Die Abschreiber haben die Nothwendigkeil 
derselben für die Eurhythmie natürlich nicht erkennen können. 
Zweifellos wird die letztere durch die tadellose Anordnung der fol- 
genden Strophe. 
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Str. a. 


: l_ All 
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III. ^ 

— - vy 

1— All 


> 

w vy vy 

l_ > ll~ ~ _ 

~ l_ ^11 

vy 

sy v_y vy 

1— a] 


IV. > 

v-/ 1 vy 

1 vy vy vy 1 vy 

— w 1 _ A 11 


v/vy vy wvy 

i _ a a 

< 

J 

1 

vy 

_ vy l_ > 

i _ ^ i _ > 

B. *. w 



i n 

w 1 A U 

V/ 

Vy vy __ vy 

1 All 


V 

_ _ vy 

1 v^_~ll 

V. 1 _ V li 

> 

vy vy _ vy 

1 A jQ 


oclunisch 

11. rein jambisch. 

llf. rein t 

1 ICfO. 



da 

dov 


6^ 

do 

do^ 



do 

do 

do 


10 


15 


IV. gemischt. V. rein bacchiisch. 


jtuub. (j 

do 

jamh. ♦» 
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Eum. V. (778—793. 837—848), Str. p'. 


?'• Ä. ’Epi jro&etv TctSe; 

jraXato 9 povot, ^sü, xaxa -fixe oUetv, 
a-rfsxov [iuöos; 

B. II Wo Tot jjlsvoj y a.Tavxä xs xoxov. 
5 otot bi, 9 eü 9 $ü. 

Tt{ ö8üva (Jte scXeopäc t>7co8Ü6Tai; 

F. 8v>(4bv aie, (tätcp Nü$. 

'itÜN dtico (46 fap ttjuäv Sajnäv 
8 varoxXap.oi xotp’ oü 8 iv »/pav 8 cXoi. 


Str. ß'. 

In Wechselgesängen sind, nach § 11, 2, ID, Proodika auch 
inmitten der Strophe gestattet; datier hat das Proodikon in Per. Iil 
nichts Auffälliges. Aus der häufigen Erscheinung, dass logaödische 
Kola dochtnische Systeme oder Perioden schliesscn, darf man hier 
nicht folgern, dass V. 7 als Epodikon zu Per. II gehöre. An und 
für sich wäre dies nicht undenkbar; solche gegenseitige Ergän- 
zungen der Perioden durch die Sänger kommen im YVechsel- 
gesange oft vor. In unserer Strophe aber, wo der melische Satz 
klar hervortritt, scheint dieser die Geltung von V. 7 als Proodikon 
zu verlangen. Wir bemerken nämlich, dass das IiaupUhema der 
Musik ein aus zwei Dochmien bestehender Salz sei; diesem tritt 
der eindochmische Satz gegenüber. Daraus werden — wie so 
oft — zwei Perioden gebildet, die sich umgekehrt entsprechen: 
was in der einen Mittelglied ist, ist in der andern Aussenglied. 
Damit ist die (Kombination beider Themata erschöpft; es muss das 
Gefühl höchster Befriedigung Zurückbleiben, das in diesem Falle 
kein alloiometrisches Anhängsel dulden würde. Aber gerade, weil 
der melische Satz vollständig abgeschlossen ist, muss durch ein 
Proodikon auf eine cigenUiümlicho Variation des llaupllhemas auf- 
merksam gemacht werden. 
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Str. ß'. 

vy Z vy vy w I A II 

w I >-/ vy u I vy w > II vy > I A !i 

vy I w \y — vy I — A J 

B n. w i vy I _ vy II vy vy vy I A II 

> : > I __ a U 5 

I vy vy „ u I — > II vy vy vy I A J 

^ I«. _vy l-vyvy I _ > I _ A II 

vy 1 v v u I > II vy I A li 

vy I w vy vy I — vy II vy I A j] 
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Koni. VI. (91G — 1020), Str. — Qstr. a'. 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 916 — 1020. 

ct. a. X. A^ojjiai ITaXXüSo; £uvotx£av , oü8’ injxaot) jroXiv 
xav xai. Zslij o zayx paxi)?, "Apiqf ts «jppoupiov ^eüv vepiet, 
r Pu<r£ßu(i*v 'EXXavov äyaXfta Satpisvov. 
a x’ dyö xaTeuxopiai O-tmiaa.C'x rpeo|j.sv<jf 
5 ’ Ejttppuxoup ßt'ou xux<*C övr,ofjjioup, 

yatav x’ elaavya£eiv 
9ai5pöv txX£ou asXap. 

av.a. A. TaS’ £y£> rpo 9 pov«c xoioSe roXfxaip 

jrpasao, nsyaXap xaL S’jaapdaxouc 
SaCjxovap aüxoü xaxavaaaajjLSv»). 

Tcavxa y dtp a yxat Ta xax’ dtv^p«)roop 

5 eXaxov Siiiiew 6 5s fx-rj xypaap 
ßape'ov xovxov oux oi8sv o^ev 
TtrXfj'i'ai ßioxou [xeXföouaiv]. 

xa yap ex zpoxepov dforXax , »]'(i.aTä viv 
Kpo; TotaS’ feotyst., aiyüv 8’ oXe^po; 

10 xal (is'ya 9 uvo-jvt’ 

Iföfcäf op-yaip apia-’jvet. 

<{, X. Aev5p07C^(iov 8e p.Vj rciooi ßXaßa — rtkv djidtv xaptv 

X£yw — 

9 Xoyjjidp t ö(j.[xaTOCTTepTp 9ut<5v [Uroi Tt^pav epou tcjtov, 

Mt] 5’ axaprcop alav»j; ^epJtexo voooc, 

(x-ijXa t’, etöevoövx’ a-yav §uv S'.jrXotaiv j|ißpoot£, 

6 Tp&poi XP° v V Texay|i^v<j -yovov TOvop 
tcXoutox^ov lppta£av 

5at|idvov 5dotv x£oi. 

Syst. d. 

V. 6 ßapeov xouxwv war nicht zu verändern. Der Sinn ist: 
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Str. a. 


I. _^,l L_ l_ II v^l ^1 v^l All 

l_ I L_ I wl I V^II ^1 v^l ^1 /vü 

II. L_ I l_ ll_ v/ l_ w I l_AÜ 

_ w I _ w I _ ^ I l. |_„I_.I_v,I_a] 
i_Ii_Il_Il_Ii_I_aII 

^ I w I w I — A j} 



5 


„Wen ihre schwere Hand nicht drückt, der weiss nicht, woher 
Schicksalsschläge kommen“, d. i., „der ist von Schicksalsschlägen 
frei“. Dann fährt der Dichter fort: „denn die Sünden der Vor- 
fahren führen ihn den Erinyen zu“, d. i. den, der ihre Hand fühlt. 
— Man fasste: „der weiss nicht, woher die Schicksalsschläge 
kommen“ = „dem kommen sie von allen Enden“. — Wegen 
dieser Auffassung glaubte man sich zu willkürlichen Aenderungen 
befugt (Hermann, Hartung). 

V. 10 ist pi-foi 9 «voüvr’ eben so gut als Hartimgs (is-ya 
xo(jL7roüvr’, das er „als von selbst sich verstehend“ aufuimml. 
ipovstv ist eigentlich: „seine Stimme erschallen lassen“, d. h. mit 
kräftiger Stimme aussprechen, ein Zeichen des Mulhes, der Keck- 
heit u. s. w. 
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Eum. VI. (910—1020), Synt. jV— Gstr. ß. 


au. ß'. 


5 


o. ß' 


5 


au. y 


& 


Ä. ß* 


A. T H xo!5’ axouexs, xöXsop ippodpiov, 
oV ijaxpaivst; (x^yot yap Suvaxai 
rom’ ’Epivö; irapa V iS'avaxoi? 
xoip 5’’ &j:o yaiav icepi 8’ öofrpoitov 
cpavspüp xeXdop 8tarcpaaao'jcn.v 
xoi? piv as£8stv -rot; 8s Saxpoeiv, 
ß£ov äjAßXojrov Ttap^xo’jflai. 


X. ’ AvSpoxpwjxai 5’ äopoop iirewÄcu xux&v 
veav£8ov x imjpaxov 

’Av&poxvx 8 ^ ß*.dxoup 8 cxs xup 1 .’ sxovxep 
*eoi xüv, Motpat 

(laTpoxaciYVTjTat. , rf a£jiovs{ öpürovo|i.oi, 

Travxt 86 (jlo [xsxäxo'.voi , xavxl XP® V 9 &’ ^ÄtßpÄ«Ec 
Iv8£x ot$ ojAiXtoac 
itavxä xi|uoxaxai js£>v. 


A. Ta8s xoi X“P? 7 rp 09 ?owp 
^7n.xpaivo|idvov 

■yacvofiaf ex^pyo 8’ cjt|i.axa IleAoüf, 
oxi |J.ot yXtxjaav xai oxo|j.’ teoicä 
repop xao8’ äyp£o; aicavijv<x|iiva€ * 
aXX’ dxpaxvjös Zeu? iyopaioc, 
votöt 8’ ayaftüv 
Spt; xj|A6x^pa &iä Jtavxdp. 


X. Tav 8’ axXr ( oxov xaxtöv /u-^tcox’ iv 7CoXet axäffiv 
xä8’ iTOuxopiai ßpljutv. 

MvjSi laoöoa xovip (xiXav <up.a roXixav, 

8'.’ öpyäv Jtotväp 

ävxt^dvouc axa£ «pTtaXfaai JcdXeop. 

Xotp[J-®xa 8’ ävxt8(.8otev xoivo^tXei Siavoia 

xai axoystv {uä <ppsv£. 

toXXüv yap xö8’ dv ßpoxotp axop. 
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A. Alan qipovoüst, yXtäaSTjj aya^i s«. 8'. 

cSöv eupiaxei, xix tüv 9 oßepd>v 

TÜvSe 7CpOGüTT(i)V (J-Syot xe'pSoc öp<5 

ToiaSs TroXfcaip. -taoSs y®P s ; j<ppovac 

eucppovsj aei Tijxüvrsp r> 

xal yr ( v xai toXiv öp^o8(xaio'. 

-püktTi kcckm; hiico'Kef. 



Str. (3'. 

I _ w \ 1 I! _ ^ I _ i _ ^ I _ A II 

I w I A ji 

— w »w» i v> n vy v^» i lj i a n 

1— I l_ I _ A II 

■— . I L_J 11 J v/ v-/ I _ w vy I - A 11 *} 

_ w vy I II _ vy >y I __ vy vy I II 

__ vy I __ 1 _ A II 

L_. I — vy I — vy I — \y I — A jj 


I 

> 



Str. ß'. 

Weslphal, der ganz in die richtigen Verse eingetheilt hat 
fp. 178) coinbinirt diese docli falsch. Der Wechsel dactylischer 
und IrochSischer (jambischer) Verse ist mit derselben Absichtlich- 
keit gewählt , wie IV, ■{ . Vgl. daselbst die Anmerkung. 

Schmidt, Eurbjthmfe. 18 
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Eum. VI. (916 — 1020), Str. y' — Gstr. y'. 


3 . y'. X. Xai'pexs *v alapuaiai TtXoüxou, 

/ai’psx’ äcxixo; Xeoi;, fxxap rju.£voi Aio;, 

~apo^vou (ptXap 91X01, «xiKppovoövxe; xpövo. 
UaXXäSo; 8’ fco jxxspoi; ovxa; a*sxat zar-i^p. 

=’j. e*. A. Xafpexe xV 8 ’-* ' itpox^pav 8’ £pi xpt) 

srsixe^ SaXapou; äroSe^ouGav 
~pi; 90; Eepbv xöv8e jrpojtopiirüv. 
ixe, xai 9eyYÖv xovft’ 'fco osjjlvmv 
5 xaxä fr,; cv|A6vai, xo p.sv äxtjpöv 

/<öpa; xaxs'xEiv, xö 5 s xspöaXe'ov 
ze'fATie'.v TtcXeop e’fc vi'xr/ 
ujieip 8’ rpyäccs, JisXtoooOxoi 
xaiöEf Kpavaoü, xaioSe [iexcExoic. 

10 Eit] 8’ äya-öv 

iya^tj Siavoia xoXixaip. 

c!. y'. X. Xaipexs, y'ilg&i 8’ afci;, fco; 8i;cXoi£u, 
Ttävxe; 01 xaxa ixxoXiv, tf ai’jiovi; xe xai ßpoxof, 
UaXXa&o; roXiv vs'p.ov r e; • (jiexoixEav 8’ £|o.T|V 
eu asßovxe; ooxt peg-t' 83 “ 8 c-j^cpa; ßi'ou. 

Str. f. 

1 . . . 1 . . ^ I w \ ! _ I fl 

I I I l_ II l_ v l_^l_All 

— ^ I _ ^ I _ I I — II _ - v- I _ ^ I I _ A II 

I I I t_ U_ W I l_^ l_yvj 

Irochäisch. 

dact. 5 



Str. y. 

Heiter die daclylisclie Pentapodie vgl. das zu IV, y' Gesagte. 
Ich habe in diesem Gedichte, wie überall, die anapästischen 
Systeme nicht als „Systeme“ und „Gegensysteme“ bezeichnet, weil 
hiermit sich leicht falsche Begriffe verbinden. Die genaue Slichomylhie 
ist, wo sie Yorkomml, auch ohne diese Bezeichnung leicht zu erkennen. 
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VII. 

fJie Exodos, V. 1032—1047. 

II. Bäxs (xe^aXa'. 91X0x1(1.01. a.a. 

Nuxxo; rtai8sc aizaibzc, v7c’ su9povi rcojiwi — 

4. eüipap-eixE 8e, 

II. rä« ütco xsvieaiv ürfrfioioi , ^ 

v.jj.aic xal i’jctai? rcepfagirrai dv suxaif- 
Ä. eüqjajwixe 8s TtavSapi. 

D. "IXocoi 8s zai eu9povsp äöxoif 0 ß-_ 

Ssüp’ üxs osjxvat *sa l, "jp'.Saxxu 
Xap.rox8i -spjio|jisvai y.a'z’ o8ov. 

Ä. öXoXü;axs vüv dw (xoXreai?. 


IT. 2£rov8ai 8’ saxuv i-tisdb’ iv o£xuv 
llaXXaSop äoxoip- Zsup o itavoTtxa; 
ouxo Moipot xs auYxars'^a. 

A. cXcXuSaxs vüv Ixi noXroxv?. 


Str. a. 

_ ~ v.. I v, I _ ^ ^ I II 

l_ ^ w I » 

l_ U J I _ Ä] 

Str. ß’. 

i _ ~ i i il 

_^ u i i_wwi u 

— I — v »_/ i v/ I — "JV II 

_ u ..|_ uu l l , I _ X I 


y 

4/ 


4 > 


atiiip. 4 die. 


iR* 
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Suppt. I. (41 — IVO), Str. a'— listr. ß 


Die lyrischen Partien in den Schutzflehenden. 

I. 

Die Parodos, V. 41 — 176. 

• 

a\ Nüv 8 feixsxXopiva 

Atov “opX'.v {utrep.iövTtov xtpiaop’, ivtv 
iv^ovcjtou xcv Tcpoyo v ou ßobp £$ ^tunolac 
Zrjvs; — tycrltv) ^Twvjpi « 8’ Ir.ix palvsxo (j,opa'.(j.&; atwv 
5 eüXö'fUC, "Eico^pov r’ ^Y evvaasv — > 

a’. "Ov x’ s’mxsxXop.£va 

vüv iv 7 X'.gv6 ( u.oic ^axpöp ipx,ala; xöxoij, xüv 
xpcs'ie 7:6vuv (iva30jj.s n •yGye'cjv s’jn,8sl£o 
maxi x£xp.7)pia' racaiv i/zop.« 8’, aeXmci irep ovxa, ^aveix«’., 
5 "yvoaexai 8s Xofcu? xip e’v paxs'.. 

ß‘- El 8s xupsi xtp xs'Xap olovorcoXov 

aio< olxxcv aluv, 

8o£icsi xiv* ixoüsiv cxa xäc 
Tirjpstas, (XT|Xi8o; olxxpär, iXcy o'j, 

5 xipxr,Xaxa? aTjSövoj, 

?'• "Ax’ axb yXopüv TisxiXov iY?°H-^ va 
Ttsv^si vsov olxxov rftiav 
£uvxfti]Ci 8s TcaiSoj popov , £>{ 
aüxo 9 evoj uXsxo xpd; x el ?®? 

’< 8'jspaxopo; xbxou xv^wv. 


Str. a. 

Westphal (p. 529) nennt Strophen wie diese logaodiscli! 
Sie ist recht eigentlich daclylo - epitritisch ; dass xoval an diesem 
Charakter nichts ändern, zeigen selion gar manche Strophen 
Pindars. 
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Str. a. 


_ A n 



i_j ii _ > i i _ > l li 

V-/ II — I w l l! 

v_/ v> 11 w I w v> I w | ll 

_ > I I _ 7C] 



5 ix. 


Str. ß\ 


> 


> 


— ^ ^ I 1_ l-vvyl 1_ I ^ I _ A II 
• W I _ ^ I V_^ I A II 

I l-^^l A II 

“V/ vy I I I — v-» I I — 1 — w I A II 

: _J|_ v I_ u I_a] 



5 


Str. ß'. 

Wer auf den Inhalt von Strophe und Gegenstrophe achtet, wo 
von den feierlichen Erklärungen, welche Str. und Gstr. a' ent- 
halten, abgegangen, und ein Blick auf die Situation geworfen, so 
wie ein Anruf an die Bewohner der Gegend gemacht wird, der 
wird sogleich vermuthen, dass hier keine Dactylen, sondern Logaö- 
den zu suchen seien. Und diese Ansicht wird durch die metrische 
Gestalt bestätigt, durch die allzu häutigen xovaf und die rein 
trochäischen Tntrameter ohne beigemischle Spondeen. 
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Suppl. I. (41—176), Str. y\ 


a. y*. Tw; xal £•;<!> 9 iX 65 upTop ’I«ov(oi<ji vöftoioi 
hizrti rav araXäv fEXo^epij zapstav, 

’ArcstpcSaxpiW ts xapStav. 

YOöSva 6’ ävj'eiAiJojxai., 

•> Aiijiafvo’jaa 9CX0U;, räaSe 9uya{ «isptap äjcö y&$ 
e? x'.' SST’. xr ( 5 ijJi<jv. 

*• Y • ’AXXi w60 J . ■j'öve'cai xXvst’, fj ts Sixaiov ISovTij, 
tj xat (ir, tsXsov rfövTg; s^ew irsp afaav, 

"YjJpiv 5 ’ ^T-jjjLo; arj-j-s'jvT£{ , cs 
JteXstT’ av exSixot vog-ot?. 

5 "Estl 5 s xix zcXstiou r st.pcfj.jvci? ßop.04 "Apirjj, 9'j-yäai.v 
5*ijjlsvuv a^ßa;. 


Str. y'. 

Die Üactylen, ein Mclruin, das im Allgemeinen die feierliche 
und gehobene Stimmung bezeichnet, gehen leicht auch in ein 
Metrum der Klage über. Dies geschieht durch tov<x£, wie schon 
die Elegie erkennen lässt; denn die Grundgeslalt der Distichen ist: 

II vulgo : Hexameter. 

_ ^ ^ 1 ✓ ^ 1 i_i l!_^^i_^^li_ill „ Pentameter. 

Der feierliche Charakter aber ist damit keineswegs verschwuu-, 
den: vielmehr haben diese Klagcdactylcn immer einen sehr würdi- 
gen und gemessenen Inhalt und neigen eher zn moralischen und 
religiösen Betrachtungen als zum wilden Kommos, dem die Doch* 
mien als Metrum dienen. Dienen sie ja der Todtenklago, so er- 
scheint auch diese als ein heiliger und religiöser Gebrauch, geht 
also leicht in ein Gebet über. Hieraus ist ersichtlich, dass V. 1, 
2 und 5 in unserer Strophe nur Dactvlen sein können; denn die 
Klagen der Dauaiden haben einen moralischen Grund, und wir 
sehen, dass sie hier in ein feierliches Gebet übergehen oder end- 
lich zu fester Zuversicht sich erlichen (Gstr. V. 5). Mehr indivi- 
duelle Betrachtungen sind, wie gewöhnlich, in diplasischen Versen 
(3. und 4.) ausgesprochen. — Auf keinen Eall durllen die drei 
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ui. 


Str. f- 



I. dact II. janib. III. dacl. 



ersten Strophen als in demselben logaödisclien Metrum stehend 
betrachtet werden. — Das Epodikon unserer Strophe soll den 
lebergang zu den folgenden diplasischen Strophen vermitteln. 

Str. V. 4 hat Hartung 5’ äv^spi'fopai in TavxaXi'?op.ai um- 
geändert. Dies ist eine seiner allermisslungensten Conjecluren, 
denn cs wird hierdurch die grammatische Correlation aufgehoben, 
ein echt griechischer und besonders Aeschyleischer Tropos entfernt 
und eine ganz neue Metapher eingeführt. Sagt doch Aeschylos 
Ag. V, i~. ap^'.^aXij xaxoi? •• ßfov , VII, Syst, a ix avjt^siÄai 
alp.a u. s. w.: wie ist es möglich, an so vielen übereinstimmenden 
Stellen die Auctorität der Handschriften für nichts zu achten? 
Gerade dass diese Stellen (wozu noch mehr gefügt werden können) 
zum Theil fehlerhaft überliefert sind, ist ein neuer Beweis, dass 
die Ausdrucksweisc antik ist, von byzantinischen Abschreibern aber 
nicht mehr verstanden wurde. 

Ich komme gegen meinen Gebrauch auf Gonjecluren zu 
sprechen, denen ich das Ueberlicferte vorgezogen. Schon V. 5 ist 
nämlich ein ähnlicher Fall. Hartung schreibt 8sip.atvoua* , eine 
unerhörte Form, die vom Metrum keineswegs verlangt wird. 
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Sappl. I. '41 — 176), Str. 8'—«. 


0. 8'. Ei ^ewj ^scj. ei 8’ *p’ äXr^ü? , 

Aio; tjxepo^ oux tföijp*TOC ' 

1I*vt* toi 9X476^61 

xav oxöto, (leXaiva Suvtiz/i’* |jiepe7te50i Xaoip. 

a. 8". lliirrei 8’ *C9*Xe; oü8’ eiri voto, 
xopupä Aio; ei xpav^yj 77p*y|i* TeXeiov. 

AaoXoi yap irpaxt&wv 

8 «axio l ts icapTef v ovai iropot, xaTt 8 eiv a 9 p* 0 T 0 t. 

a. t'. ’ laitrsi 8’ £Xic£6uv 

* 9 ’ u<jxrupyov xavoXei; ßpoToü;, 
ßi*v 8 ’ outi; ££aXv$ti. 

llavt’ arcevov 8’ £Jo|A£vov 
5 Zr ( vo; avo 9pov>)jj.ä ~t>; 
a'jTo'Ssv e’ic'rcpxrev epi.**; £8pocvuv *9’ ayvüv. 

1. t. ’I 8 £aSo 8 ’ si; üßpiv 

(ipOTSlOV, 01* V£*"ei, ITJ-JJirjV 

81’ a|xov y*(jiov Ti^aXw; 

Ai»37r*paßouXoict 9 psoiv, 

5 xal 8 t’ ävoi*v (j.*iv 6 Xiv 

xcvTpov syuv *9'jxtov , arav 8’ *it*t* (neTayvov;. 

a - >'• Toi*5t* zddia [xeXsa ^picp-eVa 8’ iy<\ 

Xiys'a ßape'a SaxpuoTtSTf] , 
ir ( 1*1 , 

’ IiiXspioiaiv ^xpsTTj 

• r> Jüo* 7601; (xe ti|x£). 

'lX£opiai [xe'v a ’Areiav ß oüviv , 
xäpß*vov au&äv ei xoei;, 

IloXXaxi 8 ’ £(janTvo 

. X*xi 8 i Xivoisiv ■») .St&ovia xaXiiirrp*. 

i- 0eoi; 8 ’ £v*yea Te'Xea, ToeXopie'rov xaXO; , 

£Ti8pC[Ao; o3i ’SävaTo; dbrjj. 

Iw io, 

’Iw S'jaoiyxpiToi Jtovor 
5 roi to8s xujj.’ ait*£si; 
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lXeop,a'. (isv o’ ’ Airfav ßovivtv, 
xäpßavov auSav d. xosip, 
lloXXäxi &’ 

cuv Xaxtöi X£vowiv -q ilöovta xxXürerp'z. 


Str. 


II. 


> I — W I “A-/ V-» I W« 

w : — - I l_ II _ >1-^1 i_ l_ aÜ 

i i i i w i a n 

I »_✓ I 1 I I II —w V> I — w w I — I — vx 7} 



Str. e\ 



5 


Str. 



V/ W V I W V u 
W W \J I s_/ w w 


I v»y w II 

1 A U 


_ All 


III. 

IV. 








_ A II 

-a] 
L_ II 
- a] 

__ A II 

l_ II 


L_ I 1 _ II 

l_ ^ I I 


1 aJ 



IV. 


4 in. 


5 
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Suppl I. (41 — 176), Str. t— i>\ 


3 . X- IlXdxa jiiv ouv Xivoppa^nj; xs <fi\Loc a.'t,<x axsyov ftop&p 
<Jxei|Aaxov |J.’ eicejjLTrev dporvoaip, 

O öfts (ie'(j. 90 jj.a'. ' xsXsurap 5’ iv xpovo 
itaxYjp (xoi mtvö:rxap .t peupievsip xxfsctev, 

6 Sitspfj.« S£(jlv 5? |isya (jl axpbp eüvip 
dvftpüv ayafscv dftd(/.axov dxtpuysiv. 

3 . Hs'Xouaa ft’ au TreXousav ayvot (j.’ i iriftexo Aiop xöpa , 
e^ouaa oijxv ivtizi "Apxe(j.t;, 

Harri fte arevsi, ftioy^oip dax'iXöc’, 
äftjjLTjxac dftjjoyca yüaiop yevsaj«, 

& i~s'p(JLa ce|xväc pieya p.axp:p eüväp 

ävftpöv dya|xov dftdpiaxov sxtpuyeiv. 

3.1)'. Ei fts (J.7), (i-eXaviec 

TjXtdxTJirov ye'vop 

xov ydiov xov “oXupsvüxaxov Zvjva xüv xsxjjnrjxoxov 
i?G|i.ea~a cruv xXaftoip 
5 Apxdvaip ^avouaat, 

(jlt) xu^ouaai ^eüv ’ OXu|mov. 

Q Zdv, ’Ioüp io 
p.r l 'x' (xdaretp’ ix tzCri. 
xovv<5 8’ axav yajAsxäp 
io oüpavövixov xaXeTrou yäp 
ix jrvsupiaxo; euxv yE'.[j.ur 

j.jj-, Kai tot* ou fttxaioip 
Zsüp svepexa'. Xoyoip, 

xov xdp ßoo; 7taift' ä~tij.döap xcv aürop xox’ exxissv ydjxij, 
vuv lyw» TraXivxpoiuov 
5 wjxv bt Xixaiatv 
ityb^ev 8’ su xXuoi xaXoüjAevsp. 

T ß Zdv, ’Ioup iö 
(j.r,vip (xacxetp’ ix ^eöv. 
xovvo ft’ dxav ya(i.exdp 
io oüpavdvixov y_aXs~aij ydp 
dx jrveu[i.axop eiaiv x^wv. 
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Str. 

_ ~ l_ ~ I I _ A ] 

I lll II L_ l_ ^)_ All 

_~l L I I II l_wl_^1! 

I I 'w' I I W II 


U V V I 




l_ wl_Aj 

II S4 X 
.13 


III. Ä 



1. Irocliäiscli. 
8 \ 



6 £tz. 


II. anapäslisch. 

i) 


& 


_ All 


IO 


Str. 8' — tj'. 

Zerlegung in kleine Perioden, mehrfaches Vorkoiruncn der 
Üipodie (in (' als Einzelvers, und daher gul verllieidigl) u. s. w. 
sind diesen Strophen eigentliümlich; Per. 1 in vf vereinigt dann alle 
Hauplkola in sieh, fasst also gleichsam die voraulgcgungenen Perio- 
den zusammen. 
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Siippl. II. (346—406), Str. ß'. 


II. 

Der zweite Chorgesang, V. 346 — 406. 
HaXaix^Ovo? 

tsxoj, xXfö( Jtpo <f povt xapSta, 

IleXasyoiv ava$. 

"15s fj.e tocv CxdTtv <rjyä5a , nspi'6po|xov 

5 Xuxo8toxTOv, o? rfot(j.aXiv äpi TOTpaip 

’ HX'-ßä-otp, tv äXxa .t tauvc; (j.^u.uxe «ppa^ovoa ßovrjpt (j.o'/.jOu;. 

“• “ • "ISciTO &7jx’ 

avarov 9'j‘i’äv Cxsoia Ös'(U{ 

Ais{ KXapfou. 

2u 8e rcap’ ö^iysvou yzoföe Tepa qjpovüv 

ö TOUTpoTtaiov atdcjiivop oü (j.arr,v 

[fteoxX'jn-aap, aXX’] Cfpo8oxa [ireXet] i'soiv Xr ( |j.p.aT’ äit’ 

tivSpop ayvoü. 

^P'* 2d rot roXtp, 

ff-j 8s to 8sx[uov, irpüravip dbcptTop uv, 

KpaTüvetj ßujxov, iazld't x^ovsc 
(iOVO^TjipOtOl veu|j.afftv OiScv 

6 ptovooxv^iiTpotot 8’ ev 'ä'pdvctp x?^°» 
xäfv dTtxpatvstp ■ ayop tpuXaaaov». 

dt. ß', Tcv ü^xföev 

axoTcdv dmaxdiret , 9’j X axa tcoXutovuv 

Bpotüv of tote TeXap Tpos^ptevot, 

Stxap oü Tvyx® vou ® w dvvdjjLOU. 

5 |ievsi toi Zy)vo<; txeot'ov xotoj 
S uffrcapoft'eXxTop ita^ovrop otxreip. 


Digitized by Google 


Suppl. II. (346 — 406), Str. a' — |V. 


2K5 


Str. a. 


_ü 

I ^ II W V. 

~ I _ a] 

v v w I -v/w I L_ 

V» V I V-» I I 


I A II 


^ ^ I — ^ I _ A II 

- ~ I _ w I _ AÜ 


in. *• l_ ^ II i I 


. I_v> I. 


I. doch rn i scli. 

jiäon. rpo. 

do , 

doj 

do 


II. trocliäiscli. 


(I 


III. dochmisch. 

do v 
do/ 

log. 4 ix. 


Str. ß'. 


W _ I! 

l_ 


vy II ^ 


I — Aj] 


1 I 1 I 1 w I v/ 1 A il 

I || I ul vy| w I A II 

L. I I I w I Wu I — u> I A II 

^ I I i l_~l 1 — i _ a]J 


I. dochmisch. 

päon. 

do) 


2. jambisch. 

b 

3 

) 


Str. a. 

V. 4 — 5 können durchaus nicht in Dochmicn gclheilt werden. 
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Suppl. II. (346 — 406), Str. y' und Gstr. y\ 


a. y'- Mrju tot’ ovv Ysvotjiav v itoxetpiop 
xpocTECiv apoevov. 8'.’ «or pov bi TOI 
aTj'/ap opi'^ojxai yä/uon 8ÜG9povo? 

9 uyi , |u(jLpL«xov 8’ sAc|i.evo; Autav x pive asjiac to irpop tSoüv. 
ä.y. ’ Apupoxepov S|iai'|Auv t<x 8’ smaxorcei 

Z,£-j' £T£pOpp£7rT ( P , Vi'flOV £’’xOT(JJ 

aSixa [asv xaxoip, c<na 8’ £vvc|iOip. 

n, tö5v 8’ ilaou feffopivov (xeTaXyzi; to Stxaiov sp^at; 


Str. y'. 



log. * ln. 


ila der erste derselben die unmögliche Form ^ ^ „ ^ v |. 
erhallen würde; s. § 18, 5, vgl. 3. 

Gslr. V, 6 ist lückenhaft überliefert. Die Harlungschen Aende- 
rungen und Zusätze genügen keineswegs, da auch nur eine mangel- 
hafte metrische Responsion dadurch hergestellt wird, wie das 
Schema zeigt. Es war aber nicht besseres in promplu. 

Str. y\ 

I’ebcr den Dochmius K. 8 vgl. § IS, (!. 
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III. 

Der dritte Chorgesang, V. 418 — 487 

•l’fovrtsov, xal yevov jcav&fxop 3 „• 

süöiß^C Ttpc^evop • 
räv 9'j-ya8a (j.t; TrpcStip, 
rav exa^rev exßcXat; 

8uatr£ci9 öppis'vav • 5 

Mv)5’ üSyjj (jl’ £8päv icoXifreuv *. a'. 

^uoiacj^stcav , u 
7räv xparo? ex wv X^ ov ®*- 
yvoß't 8’ ußptv avspwv, 

xal 9uXa^ai xorov. 5 

Mt ( ti "cXfjC rav txsrtv elatSeiv , , ß> 

dm ßpsreov ßia Ai'xap aqfopivav 
trrjrvjSov 7cXcxuv 

reoXu|j.iruv JteitXov r’ £;uXaßä? £puÖv. 

"Iröt yd p , rratai rä8s xat 8 o|ao'.c «. ß'. 

07 ccrep’ av xriar,;, pivtlv x s f^ wew 
ojJioi'av 'ÜTe'jj.'.v. 

ra8s 9päcai Sixaia Jicfoev xpärt]. 


Str. a. 

vy I — ^ I S/W v> II 



Str. ß'. 

I II 

w II ^ v I A II 

A II 

— v> II ^ v/ — w | A_[i 



päonisch. 

3rcpo. 


) 

P 

) 


5 


doclunisch. 
päon. 3 7rpo. 

Ido 
/jdo 
f do 
\ jdo 
jdo 
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Suppt. tV. (524 — 599), Str. «' — ,}'. 


IV. 

Das erste Slasiinon, V. 524 — 599. 

a. a‘. ”Ava£ avaxTuv , ptaxapuv 
IxaxäpTars, xal tsXsov 
T eXstsTarov xpato;, oXßts Zeü, 
sAoü ti xai ydvtt ff«, 

5 ''AXeuoov avSpwv üßptv eü ffTV-pfaa; ' 

Xi'jiv« 8’ spißaXe Jrop9upost8si 
•cav |AsXavc£uy’ axav. 


a. a'. Tö rtpoo^ev atvot? e’m8«v 
iraXai9aTov a|A£Tepov 
ys'voj 9iX(aj Kpsyo'vou yjvaixd? , 
vdooov eu9pov’ atvov, 

5 TevoO JtoXu[j.väcTop , e^attTsp ’Ioüj. 

8 £a? toi x^ ev0 ? *üxo|uy *foai, 
yä? artb Taff 8’ Ivotxct. 

o. ß'. IlaXatov 8 sie ?xvof [xete'ffTav, 
p.aT£po; ä'Äovo'piou? feuTac, 

Xciptuva ßovxtXov, sv'Ts.v ’F« 

Otorp« £psffffO[jiva 
5 9 s’jysi ajJLapn'voo? , 

UoXXa ßpoTÖv 8ia(jL£'.ßo(jLs'va <f üXa , 8txf, 8’ ävtöcopov 
T’aiav, dv ai'ffa SiaTejxvo'joa ropov zupurrtav, bpi?st. 

i ßY Atörca 8’ ’'Act8cc 8t’ aiap 
[iTjXoßÖTOu ^puytaj 8iajj.7cä| - 
rcepi 8e Tsföpavro( aoru Mvffwv • 

AuS'.a t’ äy yjaXa 
5 xai 8 t’ cpöv KtXtxuv, 

najj-9uX«v ts 8topvu[j.eva xai irotafiouj äeväot^ 

Kai ßaiÜJcXouTov x^ova xai rav ’ \9p081rac TtoXuTvpov atav. 
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Str. a. 



Str. ß'. 


1. ~ i_ 

1 l_ l_ U |_vl 

1 1 _ A II 



"V> V-/ 

i-^ w i_ ^ i n 




> : __ w 

i i_ i w i ^ i 

t_ l_ aJ 



II. w 

1 w 1 _ A II 




"V v> 

1 ^ ^ 1 _ AjD 



5 

> 

in. _ o 

1 *v> vy 1 “\yvz 1 L— II ~vy 


_ TCj 


iv. w 

I 1 , 1 -v/'y 1 1 — II 


_ > 1 1_ 1 _ aÜ 


i- ?\ 

"• 3 . 

01. 4 

,V «X 


t) 

p 

4 ) 

v 








Str. pr. 

Kleine Perioden und Dipodien sind für die Cantica in den 
Schulzflehenden charakteristisch. 


Schmidt, Eurhythmie. 


19 
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a. y'. 'Ixveixai 8’, £xxcpoup.eva ßeXsi 
ßouxoXou TTTepoeVTOf, 

Aiov Trajj-ßoxcv äXaop, 

Xeipuava xwvoßoöxov, Sv x’ £jt£pxexat 
5 TlXpÖ [J.6V0C 

ü8op xs NetAou voaoip ofoixxov, 

Maivopiva itSvoip ixifio <4 ö8üvat? xs xsvxpcba irifioai ’b'u'.ap 

"Hpap. 

«• y’. Bpoxoi 8’ di ya? tot’ r ( <jav cwojzoi 

xXopö 8si’p.axi ^T'j(j.öv 
TtäXXoVx’, O^RV äTj'ÄT) 
ct>(i’ efaopüvxs; Sucxspec (u|ö|xßpoxov , 

5 Täv (jlsv ßoo?, 

xäv 8’ au yuvaixöc x£pap 8’ £*ä[i$ouv. 

Kai tote 8v) xip ir)v 6 ^rs'Xiac roXÜJrXayxTov a^Xiav o iaxpo- 

8(vt)tov ’ Io>; 

0 *'• Zsi>c a’.üvoc xpe'ov aTtavaxou. 

xpaivov Zsüf yäp £jr t xsv 
8üap äjn-u.avxov atrevei xai 'Seiaip feurvofaip. 

Ttaüsxai Jaxpoov azo <jxa£av Tciv'ätjxov ai5«, 

6 Xaßoüaa 8’ Spjia Atov ävpsuSsi Xoyo 
yefoaxo TcaiS’ äiiepupr) 

ä. s’. Ai’ atüvop paxpou jcavoXßov. 
sv^sv ziaa ßoä yfitjv 
„9UC400V y^voc xo 8s Zttjvo? £axiv äXtj^üip 1 
xii; yäp av xaxejraussv H p ap vöaoup &nßovXoo ? ; “ 

& A 10 ; xd8’ epyov xal xo8’ av ysvop Xeyov 
’ETcäqwu xup^caip. 


Str. f. 

Die Responsion > im vierten Verse ist auffällig, aber 
handschriftlich. Man darf in solchem Falle nicht ändern, da eine 
antislropliische Responsion ad amussim keineswegs überliefert, für 
den melischen Salz auch nicht notliwendig ist. 
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Str. f. 



> : 



u |_„l L_ I _ a] 


5 


w I u l_ v I I IE I I — vx I 1 tf w I 

— w I l— I A ^ 


1. 6\ 
D) 

H. 2 III. 4\ 

4 £k. 


Str. S'. 

¥: t_ 1 L_ 

1 1 w 1 i_ l_ aU 

> 1 — ^ 

lL 1 _ All 

~ : _ ^l_ l 

l_vl L_ ll_ ~ l-~^ ll_ l_ All 

w 1 -\y w 

1 w 1 ( II 1 -ww fl 1 Art 

1 !_ r 1 > | w | A II 


1 1 l_ aU 



Die zweite Periode ist malerisch, das Erstaunen zu bezeichnen, 
in der Strophe bei der Erscheinung des Typhon. in der Gegen- 
strophe bei dem süjia p,t£öp.ßfOTOv ; daher die Dipodie. 

Str. V. 

Str. V. 4. Was die Handschriften bieten, ist, wie Hartung 

19« 
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Suppl. IV- (524 — 699) , Str. e' — Gslr. t\ 


o. c'. Tiv’ ovv ^euv ^vSixuiepop äv 
xexXoip.av euXoyoi? in’ epyoip; 

["Eot’ apa] zarrjp «purovipyop a{iTox a P > ® va £> 
Y&ouC xaXaiofpov (x^ya? 

5 ts'xtov, to raiv [xrjxap , oupiop Zciip. 

ä. £*. r Y 7 c’ äpxi? 5 ’ outivoj ^roä£ei 
tc p.etov, xpeaaövov xpaToüvrov, 

Ounva 8’ avu^ev -Sjjjievov alfiv. xaxo. 

Rapsen 8’ ipy ov 04 ercoc 
5 OTceücai ti tüv ßovXiop <pipei qipijv. 


richtig bemerkt, olme Sinn; aber alles ist vollkommen in Ordnung, 
wenn man schreibt 

a7cooTa?eiv für arooraSeu 

Der prädicative Infinitiv ist bekanntlich bei rcavav gar nicht 
seilen. Der Sinn ist nun; „Sie hört auf, in tröpfelnden Thräncn 
Trauer und Scham zu zeigen.“ — Das Harlungsche äxoaräaa 
ist unannehmbar; mindestens müsste ein mediales Parlicip, äro- 
dTacapiva, stehen; aber auch dann käme kein Sinn heraus, denn 
man könnte nur übersetzen: „Sie hört auf, Trauer und Scham 

von sich abgewendet zu haben.“ 

Str. V. 5 hat Hartung eppa mit epvop vertauscht: es ist eins 
der vielen Beispiele, wo er die griechische Tropologie missver- 
steht. Der Tropos Spvop im Sinne des crT£pp.a Atov ist völlig un- 
möglich: Spvop ist der aufwachsende Sprössling oder Baum, dem- 
gemäss tropisch der aufwachsende Jüngling. spp.a dagegen ist in 
echt antiker und natürlicher Anschauungsweise gebraucht; cs ist 
nicht blos = saburra, sondern jede Last, womit ein hohler Körper 
angcfüllt wird. — Eben so unverständlich ist Hartungs aluv xpö- 
vov, welches er Str. V. 1 herstellt. 

Str, e\ 

Str. V. 1. ouv und av nach Hartung. 
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Str. e'. 

«• ~ : i_ I l l_^l_wl i_ I aü 

KJ i I I L I KJ 1 KJ 1 I I aJ 

II. > : KJ U ul V/l V> I I ^.1 All 

! — v/ I — <«-/ I — v I A II 

>i I l_ i__ I_a| 


I 


•) 



5 


Sir. V. 3. Wie die Gegenstrophe zeigt, ist hier eine Lücke, 
die ich durch 

[2<rc’ apaj 

ausgelüllt hake. 

Die kühnen Streichungen Hartungs in Stroplie und Gegen- 
slrophe konnten in keinem Falle gut geheissen werden. Vielmelir 
sind in der Gegenstrophe nur die Worlformen (besonders die 
Flexionen) in Verwirrung geralhcn, und es konnte leicht Abhülfe 
durch folgende Abänderungen erzielt werden: 

^roä?ei für $oa£uv, 
xpa-couvTuv für xpocnmiv, 
ourtva 5’ für ourtvoc, 

■5jp.evov für Tjpivov. 

Die ganze Verwirrung ist wohl daraus entstanden , dass 
inan ^oafceiv fälschlich = sedere, statt = frcquenlare fasste. 
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Suppl. V. (G30— 709), Str. 


V. 

Das zweite Stasimon, V. 630 — 709 

o. a*. Nüv oxe xai Seoi 

Atoyeveii, xXuotx’ eüxxata ^evei x®ouaap - 

jATj7tOT£ Jn»p(9!*T0V 

Tav IIeXa<ry£av tcXiv 
5 TO» axopov ßoav xxfeat 
(zäxXov *Api) , rbv äpdxoip 
^ep££ovxa ßpoxoix; £•/ aXXoic • 

Ouvex’ oxxioav Tjfi.«?, 

<|»r i 9 ov 8’ eutppov’ ftevxo - 

io al8oüvTott 8’ Ixixaz Aiop, x oi(jLvav xä»8’ dqisifapxov. 

& a. Ou8e jux’ aposvuv 

4^<pov sä'svx’, äxi|jLÖöavT&f epiv yuvaixüv , 

Aiov djn.8dp.evoi 

Ilpaxxop’ [fojxfoev] oxojcöv 
5 8\KT7coXep.-rjTov, 8v xt; «v 
8dp.op JXotx’ in cpd^ov 
djzßafvovxa; ßapdc 8’ d^c.. 

"A^ovxat -yap dp/x£peoc 
Zi)»o<; ixxopac ayvoü. 

io xoi*yotpxoi xaS'apoici ßuj«oic Stoüp äpdaovxat. 


Str. a. 

Das Metrum der Schlussperiode dient mehrfach als eine Art 
liefrain für diplasische Strophen, so hier noch Str. ß' und y. 
dann Ag. II, a, ß', y. 

Die Aenderungen Ilarlungs in der Strophe sind unnöthig. 
Besser sind seine Leistungen in der Gegenstrophe, doch war Aiov 
V. 3 zu belassen. V. 4 konnte JTpaxxopa’[jtäv] exorov, dem zu 
Liebe Hartung in der Strophe ändert, nicht hergeslellt werden. 
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Str. a. 



- A J 


• l_ I _ A H 



v I __ A II 

_ w I __ All 


w v I A II 

i-~TI 


ni. 



l_ I All 

i — I_aN 

_ I i U Ä I ^ 1 1 _ I a! 



II. .1 


iS 


hi. 


? 

4 £ k . 


5 


10 


vielmehr war für das handschriftliche re gxotov etwas zu suchen, 
welches dem Metrum der Stropho entsprach, ich vcrmutlie 

[wjwi'ev], 

da ts jedenfalls nicht verwendbar ist. Hiermit stimmt auch die. 
Erklärung des Scholiaslen, der sicher nicht die C.losse iravcxoitov 
geschrieben hätte, wenn dieses schon im Texte gestanden hätte. 
Das ü4*o^K, uijio^ev ist eine ganz geläufige Bestimmung der Götter, 
wenn von ihrer Herrschaft oder ihrem Blick über die ganze Erde 
gesprochen wird (vt}>ipföuv, 'Yrtepfuv u. dg!.). Nur dadurch ist 
Helios, Zeus u. s. w. der allsehendc, dass er von oben herabblickt 
und, wie cs von letzterem im vorigen Chorikon heisst: 

outiva 5’ avcÄev tjiasvov a£ß st xaro. 

Demgemäss wäre die Notiz des Scholiaslen, ndvaxoKov, eine 
blosse Verflachung und Erklärung von wJioSev oxoitdv. 
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Suppl. V. (630—709). Str. ß'— y’. 


o. ß\ Kat yap UTtoöxfejv vüv axonaxuv rcoxäoS-o 9 tXoxi|jio; exr/a, 
MtjTcoxe Xotjjiö; ävSpüv 
xüvbs itoXiv xevocar 
|jir ( 5’ emx«ptoi{ [oxafftp] 

5 7rcö|Aaaiv aCptaxfoat rcdbov yäp. 

"HjJap 5’ av^o; aSp67txov 
streu, |r») 8 ’ ’A 9 po 8 £xaj 
euvaxup ßpoxöXotyoc *Aß-i)p xepostcv äoxov. 


ä ß'. Kal yspapol [8e] Ttpea/JuxoSbxct ye|i.dv ov üupteXat, 9 X 6 - 

yovxuv , 

'Ci( noXt; eu ve'jxotxo, 

Z^va (jiyav aeßbvxuv 
xöv £ew iv 5’ wtdpxaxov, 

5 ö; TcoXtü vopto ataav opiJoE. 

Ttxxstöai 8’ d^poo? yöip 
aXXouc evxoß-e^’ isi 

“Apxefuv 8’ 'Exctxav yovatxöv Xoxoup d^opeöetv. 


a. y'. Mi]8s X19 avSpoxpiTji; /otyo? ixu~ixt,i 
xotvSe toX'.v 8ott£uv 
axopov axftaptv rfaxpuoydvov "Ap?) 
ßoav x’ 2 v 8 iq|aov d^oTcXtCov. 

5 Noyauv y dffjjtö; duc’ äoxüv 
tfcot xpaxip ixepraj;, 

eOp-evr^ 8 ’ 0 Aüxetsp Saxu xiaa veoXata. 


i y'. KapjroxeXTj 8d xot Z»up ix txpaive'xt» 

9&p{iaxi yäv rcavopu, 

jrpdvopta xe ßoxä yap ,-toXuyova xeXßt* • 

xo 7räv 8’ ix Jaiftovov Xäßotev. 

& E^aptov 8’ fei ßojjtolp 
(Aoösav ^etev aotSoi. 

ayvöv 8’ ix axoptotxov 96p so »u 9ajjta 9’.Xo9opjityi. 
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,~l_ ~l 


Str. {?. 

I_ ~ I L_ 


I- v>l 1 


II. 

— w u t w 1 1 

1 1 1 
> > > 

11 . : 111 . ; 


— vl .-*1 I 

— 1 w I 

•) *) 



- -3 

D 4 iK - 

m. 

_ > 1 1 L_ 

_ A II 



_ > l-w^l L_ 

_ A II 



_ > 1 1 _ ^ 

i_ B y 1 « 1 

r 

r 

> 

h=d 



Str. y. 


1 . 

— w 1 

1 l_ 1 -w w 1 _ 

^ l_ All 



1 L_ 1 _ A H 



W 1 W V, 

1 1 1 v u u 1 w w 

w 1 A II 


0 . : L_ 1 L_ 

1 1 w 1 l_ 

| 

> 

11 . 

_ > 1 

1 1 1 a n 



_ > 1 w 

1 1 1 A II 



_ * 1 ~ ^ 

1 1 L_ II _ 

> 1 1 1 1 aJ 


I. 13 

(V 


” •) 


\(3' 

13- 

y 

4 ' 

4 ix. 


s 

ix. 



Str. y. 

Gstr. V. 1. Hartungs Aenderung ixt 1 . ist verfehlt, da man 
9 ef(i.aTi xavo po nur als Erklärung von xofRoteXei ixt i, die mall 
genug wäre, fassen könnte. Ich habe Stanlcys Besserung bi tot 
vorgezogen. _ 

Gstr. V. 3. Hartungs Jtoiovöpia passt nicht ins Metrum; ich 
habe deshalb Jtpovopia belassen und Hermanns (kmt 70 $ aufgc- 
nommea. Dies bedeutet einfach: „Das Weidevieh des Landes“ 

und ist von Hartung mit Unrecht bespottet worden. 
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Suppt. V. (C30— 709), Str. 8'. 


o. 8'. ^uXaaffoi [^appaXeop] 6 e upiä? 
TO 8lj(JllOV TO tztoXiv XpaTUVEl 
Jtpop.ij'ii;, £uxoivö|m)Tic äpx*' 
Eevotai t eü£o|i0cXou?, 

5 TCpiv 2 £o7cX£?siv "Apr) 

8ixac aTtp mr)p.(XTt)v 8i8otev. 

*. 8'. 0soÜ£ 8’, di yav tfouaiv , 6.d 
Tt'oisv £yx t, ? t0U C 7t*Tp(iaic 
Sa^vrj^opou; ßou^ÜToun. Tiptaip. 

Tö 8’ au tsxovtuv oefiap 
5 TpfTov to 8’ iv trsapioip 
Afxa? Y^Yparerat [xe-|aaroTt[j.ou. 


Str. 8'. 


Sir. V. 1 war nichts zu ändern als aTtjiCa?, das ein blosser 
Schreibfehler aus dem folgenden Tip.as ist Harlungs Emendation 
dcTpspiac bildet, wie äTtjAiap, einen nicht zu duldenden Hiatus mit 
«puXiosoi, oder auch es zieht weitere Aenderungcn nach sich, zu 
denen kein Grund vorhanden isL Auf iv.\s.liz ist vielmehr 
keinerlei Rücksicht zu nehmen, und die Lücke ist durch irgend 
ein in Metrum und Sinn passendes Wort auszufüllen. Ich habe 

PswppaXrfoc] 

gewählt. 

Str. V. 3. Grammatik und Metrum fordern gleichmässig 
rpojj.Yj'iri; für rtpofj.TjlJeüp. 

Somit wäre der Strophe geholfen olwe Aenderungen von dem 
Umfange, wie Hartung sic vorgenommen hat. 
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Str. S. 



l I I I 1 1 . — A II 

l_ I I w I t — I — A ll 

I I u I w I 1 — I — A 11 

I 1 wr I A H 

I I Gl aB 

t_ l_ « l_ V, I l_ I- AU 




ü in. 
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Suppl. VI. (734—759). 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 734 — 759. 


„ a - Haixep, 9 oßoO|A<u, vf,s; 09 öxujrcepoi 

■Jpcouai, (JiTjxos 8’ ou84v p.wo XP® V0U - 

IIept<poßöv jjl’ sx*i zdipßoc ixTjxö|i.o<; 
sroXoSpopiou 9 vyä{ o<f eXoj ti xi |wi 
ö roxpoixsxai, Jrärtp , 8etp.axi. 

^ a - ’EgöXA; Ion imp-pv At^uTTrou 7&0; 

jj.axt)i x’ a 7 iX 7 jUTov xai X£yo zcpbc el 8 oxa. 

Aopucafsip 5’ SfC'rzu; x uavo~i 8 a? 
vrjap, sTcXewJav t> 8 ’ 4.-rl xaxei xoxo, 

5 TtoXet faXafX^/“9 &>v Gxpaxü. 

o. p*. Mö-/r)v 84 (iTj irpoXsiTte - XCaao|Aai, icaxep 1 
yiivr, jtovoS'tui’ o'584v oux £veax’ "Ap^j. 

AoXo^povsp 8 ’ [ix^pot] xai rf 0 X 0 ( 115 x 18 ^: 

SusotYvoip 9 pea£v, xcyaxec oox«, ßo^ov äXe'YOvx&p 

ov84v. 

d. p'. Ou (jL-f) xpia £ vi*€ xac 8 e xai ^tüv aißir) 

Sewavx&p ifjpLÜv x sJ p’ ÄJCooxuvxai, ~äxsp • 

IIep£ 9 pove 9 8 ’ ayav dvtipo jiivsi 
pxp.apYop.e'voi xuvcfrpaoeip, ^söv ou84v featovTc;. 


Str. a. 

Fast dieselbe dochmische Periode, findet sich Eum. I, 7 ' an- 
gewandt; auch dort bildet sie die ganze Strophe, doch geht nur 
Ein Trimeter voraus, lieber K. 5 vgl. § 18, G. 
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Str. a. 


jamb. trini. 
jamb. trim. 

u S v V v I ^ II v v _ o I 

> : w ^ I wl 



Str. ß\ 

jamb. trim. 
jamb. trim. 

i _ o l_ All 1—2. 

— — w I w II w w 1 I li — u i n u I L^_ I _ A^j 3—5. 


k. 

aB 1—2. 

_ aH 3—4. 
_a! 5—6. 



log. 4 67C. 


Str. ß'. 

’ebor K. 4 vgl. § 18, 6. 
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Suppl. VII. (776—824), Str. a'-y'. 


VII. 

Das dritte Stasimon, V. 776 — 824. 

a. a\ ’Io *fä ßoüvi, Tcäv^ixov aißrxf, . 
x£ 7ceiao(j.£<Äa; toi 9 ’j-foiAev ’Aj rfa? 

X^ovep, xsXatvcv eü xt xeiföoc iari Ttou; 
piXae yevo£pav xatxvbe 

5 v^eGOt yeixGvüv Aibc, 
t'o itäv 5’ aipavroe ap.7cexT]e st? aßip’ oe 
xövk; axep^e TrxepuYoiv opoipav. 

dl. a. "A^ixtov 5’ ohxdc’ av JieXoi xsap , 
xeXaivoxpu 8s TtaXXsxat xXuSovCi^ 

Txaxpo; oxorcai bi ja’ elXov otxopai «poßu. 

t'SÄCLfAl 8’ aV |A0p0l|A0U 

5 ßpoxou xuxsiv iv apxavaie, 

Ttpiv av8p’ aicsuxxov xöSe xpiM^vat xpot, 

Tiporoxp javcüaap ’ AtSap avacsoi. 

a. ß\ Iltösv bi (aoi y^voix’ av aftspo? ^povo;, 
srap’ ov vitfrt] 8i’ uypa yif«xai x^av; 

"H Xiaaip alyOai); durpbaxsuexoe oiö<ppov xpspap 
•yurciäe rcdxpa, ßa5~u axöpa papxopoöcä poi, 

5 jrptv ßia 8a£xxopo? *ap8£o^ -fäpou xupTjaai. 

i. ß'. Kualv 8’ eireix’ eXopa xä^xopioif 
opvtci Ssixvov oix ava£vopai xsXeiv • 

’O yap Äavuv ^Xeväspouxai ^iXatäxxov xaxöv. 
{täizu popo? 7rpo xo£rap •yap.i)X£ou xuxüv. 

5 äp 9 irydv ex’ vj popov r(va xdrpo yäpe\j Xirrijpa: 

o. /. "Iv£e 8’ öp 9 <iv opav£av, 
pe'Xij XCxava üteoioiv, ovx 
axe'Xea, 8eipa rcoX^piov 
XvGipa • pax«v 8’ exi&e , Ttdxep' 

6 ß£aia |at) 9 iX-fje opüv 
oppaciv ivblxou;- 
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2eßi£ou 8’ Cxs'xa; afö'ev, 
yauxoxs ^ayxpare? Zsö. 

Fovop yäp AIyÜtcxiov Sßpiv 

aipepxov, "Äpsop [ ep.xXeov ] , 



Str. y. 



U w u I 

_ ^ I 

w w w I 



All 

All 

All 

All 

All 



I A II 

i_a]S 
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Suppl. vn. (77C— 824), Str. »' — y. 


(jisrot pie 8pöp.oici 8icpievoi 
qsvyäSa (la-caici 7coXßpöotf 
5 ßfaua hlZrfrttv. Xaßetv. 
aüv 8s fercei Cvyov 

TaXävtou’ rt 8’ avu aß sv 
■Jvatoioi •cdXetcv fottv; 


Str. 7'. 

Gin Blick auf das völlig übereinstimmende Metrum des ersten 
Verses in der Str. und Gstr. konnte zeigen, dass hier nicht die 
Verderbniss steckte. Folglich waren die starken Versetzungen und 
Acnderungen Hartungs nicht annehmbar. Und mit ihnen hat er 
nicht einmal ein Metrum erreicht, das sich in Str. und Gstr. über- 
einstimmend hätte in Takte theilen lassen; denn bei ihm ist das 
Schema von V. 2. 

>J vy w wsy — w 

Dies gibt, 

in der Str.; w ; ^ I ^ l ^ 1 aII 

in der Gstr.: >:^^l i_ i_^i_aII 

Dass aber Takle wie ^ vy ^ und i_ sich nicht entsprechen 
können, liegt auf der Hand. 

Die Corruption war hauptsächlich in V. 2 zu suchen, der auch 
in der Ueberiiefcrung in Str. und Gstr. ein verschiedenes Metrum 
hat. aposvoY*vd; ist offenbar ohne Sinn, denn „von Männern er- 
zeugt“ sind Mädchen eben so gut wie Männer, und das Epithel 
könnte höchstens gebraucht werden in Wendungen wie „Sei 
tapfer, bedenkend deine männliche Herkunft“, oder auch Athene 
könnte so genannt werden. Ganz unmöglich aber ist die Verbin- 
dung ipöevo ysvf;. 

Für Soc^epov kann, um dem Metrum zu helfen, nichts an- 
deres gelesen werden, als das Aeschyius sehr beliebte 

a^sprov. 
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Dem Abschreiber kommt es auf die Quantität nicht an, er 
nimmt das ihm geläufigere Wort. 

Harlungs apatvo7cXii)1Mc Gst. V. 2 dann genügt dem Metrum 
nicht. Es wird verlangt die Grösse 

Ich finde nun keine näher liegende Verbindung als 
"Apeos [ijurXeov], 

welches ich in den Text gesetzt habe. 

Gstr. V. 4 ist Hartungs Aendenmg von 7toXujpöoi{ in TroXtöooi? 
durchaus verwerflich. Wer bürgt dafür, dass dieses Compositum 
überhaupt gebildet worden sei? Ob diese Bildung mit dem Wort- 
sinne vereinbar sei, darüber würde eine griechische Synonymik — 
die uns leider fehlt — belehren können. 


Srkmidt, Hurli) tliiuie. 


20 
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Snppl. VITT. (843—908), Str. a. 


YIIL 

Der achte Chorgesang, V. 843 — 908. 


c. a. X. EÄ’ ava TtoX'jpuxov 
aXp.upo«vxa 7topov 
5eö7to(JÜv<j) aüv ußpa 
fO|x!}»8eTo xe 5opi JuvoXou. 


Mr^oxt roxXtv üöoipi’ 
dX^safßoiov S5op, 

«Xfrev äe^ojievov 

509 UXOV alpia ßpoxoiot ^aXXst. 


Str. a. 

An der Restauration dieses Wcchselgesanges (schon V. 825 
beginnend) hat die scharfsinnigste Kritik vergeblich alle ihre Krähe 
angewandt. Auch wenn man, wie ich gelhan, die ganze Partie 
von V. 825 bis V. 842, ferner den zweiten Theil der nachgebiie- 
benen Str. a, dann die Worte des Herolds bis zu den Trimetern 
nach Str. ß' streicht, bleibt nichts als ein schlechter Operntext 
zurück. So viel ist gewiss, dass Aeschylus sich mancher fremd- 
ländischer, vielleicht gar echt ägyptischer Ausdrücke bedient hat, 
und es ist eine reine Unmöglichkeit, diese herzuslellcn. Ob dahin 
das v)<n> 8 oÜJtta xaraxa u. s. w. gehört, ist aber fraglich und nicht 
zu entscheiden. Eben so wenig ist die Richtigkeit der Interjectionen 
I 09 und op. durch das Zeugniss des Scholiaslen ausser Zweifel ge- 
setzt 

Hartung hat fast ganz selbständig gedichtet doch hat nament- 
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Str. a. 


—v-/ w I u v I A II 

—vy vy I -\y vy I A II 

-vy w I — vy w I A (I 

-vy vy I -v. vy l_wl_ 


-1 


•) 

? ) 

3/ 

4 i~- 


lieh seine erste Strophe (V. 825 sq., bei ihm V. 770 sq.) gar kein 
Metrum; das Schema von Str. und Gslr. ist: 




u _ 


__ vy \_/ u vy cy - vy vy . 

— vy vy vy — — 

V vy >y WW -V' 


vy 


Da nun der überlieferte Text eigenllicli nichts als einige Silben 
enthält, die etwa in einem emendirten Texte verbleiben müssten, 
so dass kaum von kritischen Problemen die Rede sein kann, viel- 
mehr der Herausgeber durchaus selbst zu dichten hat, mit dem- 
selben Zwange der z. B. in jedem Akrostichon herrscht: so wird 
man die Ueberschlagung jener Stellen gewiss mir nicht zum Vor- 
wurfe machen. Es wäre vielmeltr zu wünschen, dass die Heraus- 
geber des ganzen Dramas denselben Weg befolgten, so dass weder 
durch eine Anhäufung unverständlicher Silben der Gesammteindruck 
des Werkes zerstört würde, noch der Leser genölhigl wäre, moderne 
Dichtungen als antike Erzeugnisse hinzunehmen. 

20 * 
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Snp|il. VIII. ( 843 — 908 ), Str. ß'— 8'. 


c. ß\ X. Alai, alai. 

el -yap SuazaXajxo; oXcto 
8i’ iXlppuxov aXao; 

Kaxä SapxTjSovtov xüp-a TO Auv>a|X|xov äXa^sü; «eplai; 

£v aupai?. 


K. ”Iu?e xai Xaxa£e xal xaXet ‘ieou;’ 

Alyu xxlav yäp ßäpiv oix uxeplS'opei, 

TjXoüaa xal xixpöxtpov ol£üo£ vöjxov. 

ei. ß'. X. Oloi, oloL 

Xufxav^eL; au xpo yit; uXaaxoi;, 
xtplxojxxa ßpuot£ov 

’Exapo-fc; 81 |x£ya? NeiXo« ußp££ovxa a’ axocxp^peiev 

aiaxov ußp£o>. 

K. Balvetv xsXeüo ßäp'.v elc ap^laxpofiov 
ocov xdxiaxa’ p.i)S£ xi? axoXa^xo - 
cXx7) yäp ou8ev xXo'xa|xov oö8ä}x’ a£exai. 

o. 7'. X. Oloi. 

xaxep, ßpexsoc axoaxa'cac 

ap.aXd8’ Äyei |x’ apaxvo? toj xc8aopov. 

’ OxoxoxoL 

5 jxä rä (x« rs, ßoäv 

ipoßspöv äxoxpexe 
u ßa, Fa? xai, Zsö. 

K. Ouxoi <poßoüjxai 8aljxova< xoi$ a8e. 
ou yap jx’ eSpe^av oi&’ ^fr'paoav xpcxp-rj. 

ö. t'. X. Oloi. 

(xatpiä x&a$ 5 lxou? c<pi£, 

?Xi8va 8’ «? |x^ xi; xo8’ ^vSaxoüa’ ex* u 

’ OxoxoxoL 

5 |xä Ta |xä Fä, ßoäv 

^oßepov äxöxpexs 
u ßä, Ta; xai, Zeu. 
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Suppl. VIII. (843 - 908), Str. jJ'-S'. 

R. Et (Ai) T15 1 $ vaüv etatv abesaj taSs, 

Xotxti yj.xZm$ epyov oi xaroocrtei. 

X. ’lti 7töXs6>; ayoL n. s'. 

rpofiot, &ä(j.va(j.at. 

K. IIoXXooj ccvaxxocf, reatSa? AtyujrTOu, xd/a 
ctyetöe - ^Tapasix’ • ovx ^pstx’ ävap^tav. 

X. AuiXoptecy. aeX7cx’, 4. 

ava|, rcaoxopisv. 


Str. ß'. 


'• > : L_ I L_ l_ All 

_>l-vvl_^l_ 

u/ uu : — u. uu I I — I a]] 

H. vv •* vy w I vy «. 


I. log. 

3 \ 

i) P 

3 / log . 4 


II. jon. 

»V 


II 


.11- 


I— aH 


Str. 7. 


I. 


»y 



i_ 11 

izszuu I ul All 

l_~ll I I_wI_a1 

n* 


<y\yvy 


All 




vv/\y 


_ > l_ ~ I _ All 
uwul_ All 

_ > I l_ I _ a3 


5 

Heber V. lu.5vgl. §.11,3. 


Str. V. 

u I — ul ™ u I A II 

uu • l — I _ u I A^] 


D 
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Suppl. IX. (1018 — 1074) , Str. a— p'. 


IX. 

Die Exodos, V. 1018—1074 

a. <x. X. ”Ixs (j.äv, Aoxuavaxta? 

[täxapa-; ^so-j£ Yavaovxe; toXiouxov; 
xe, xai dt x^p-’ ’Epaaivou 
ircpivaiovxai JMtXaiov. 

5 0. v;re5d$a<As 6’ orcaSol 
p.eXo;, afvo; 51 roXw xav5s nsXaffyw 
lyira, p.r ( 5’ ixi NsiXov» 
rtpoxo a4 c^ßopisv 3|jLvot;* 

d- a. X. IiorapLOÜp 5’ dt 5ti X“P a ? 

^eXsp-öv itwpia xb’Jd'.v rcoXuxexvoi, 

Xmapoic x 6 ^*® 1 W a C 
xoSs (j.eiX(aaovxe< ou5a{. 

5 0 . iidö oi 5’ "ApTtiuc afva 
axoXov olxxv£o(ji3va' pnr)5’ urc’ ivafxac 
•yotpioc IX^ot Ku^Sfipeioc 
«TUYSpov rc£Xsi xo5’ oAXov. 

o. p\ X. KwipiSo; 5’ oux ä(isXet ^eö(j.ö; 35’ eü^puv. 
5uvaxai yctp Aw£ ayx 1 ® 7 ® ®® v "Hpa • 

Tiexai 5’ afoXdjMjxic 
^so{ fyyov; iid «[ivoic. 

5 0. Mcxaxoivoi 5s <piXa jxaxpt rcapswtv 
icfooc, <jc x’ oü5ev fixapvov 

xeX&et ^sXxxopi Üe03oi. 

5d5oxai 5’ ' Apjiovta^ [xoip’ ’A^poSixa 
rj«5upoi xptßot x’ ’Epoxov. 

a. p'. x- •Pu-ydaiv 5’ dxixXoia; xaxd x’ aXyi] 

xoXe'ixo'j; ^r’ aCpiaxösvxa? xpo<poßoü(iai. 

Ti 7cox’ euxXoiav ercpa|av 

xax«itd(xxouxi Sitrypiob’. 

6 0. "O xi xoi (Aopsiixov &mv, xb •ydvcix’ av. 
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Atöc oi izapßaToc i<mv 
jjLS-yaXT) 9piQv inipavrof. 

(xerä iroXXüv 5e fip-ov a5s TeXeuxa 
7cpoTspöv niXot yjvouxüv. 


Str. a. 


w U 
U 

7-* W 
*-/ V-» 
V»/ W 
W V» 
v/ V-» 





N-» 


w 

w 


■* II 

w w I 77 I! 

77 II 

77 II 

TT II 

— W u I "A Ii 

77 II 

__77 1 



5 


Str. ß'. 


I. w v 




ul 77 II 

w I 77j 


«• uv 


V-» 


77 II 

77 3 


111. WU, 
u v> 


77 V> 


V7 7> 

77 77 

V-/ 77 


v w I 

77 II 

77 II 



771! 

7711 





2 fe. 


X=Clior der Danaiden. 8= Chor der Dienerinnen Pepäraxivai), 
nach Hartung. 
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Suppl. IX. (1018—1074), Str. f— 6'. 


Y- X. r O ixe-ya; Zeii? änali^a'. 

Yajxov AtYU77TOY£vrj jxoi. 
tö p.ev av ß&Tarov st»]. 

0. 2’j 5s äv a^sAHxov; 

5 X aü h£ y’ oox oIc^ol to (xsaXov. 

<*• /■ 0. TC 5e (aAXu 9 p^va ACav 

xa^opäv, o<Jitv aßuasov; 

(x^Tptov vüv foo? euxou. 

X. Ttva xoupov (xe 5i5d<jxsi;; 

5 0. toc isöv (XTjSev aY<x£eiv. , 

*'• X. Zev{ ava£ obcoffrp^oi /not y®|XOv Suaavopa 
5aiov, oc7cep ’ l(ö 

irr)|xoväc ^Xüaat’ so xapl mxuov£a 
xaTaorpo^av evpicm ßia xt£<jo$. 


a. 8*. Kai xpdto; v£piot Yuvai$£v — to ßeXxipov xaxoö 
xai to Sijxoipov aiv£> — 
xal 6£xa 5ixa? sze'a £ u , £üv euxai? ^(i.aip, 

Xonjptoic (xirixavaip ^soü 7t<xpa. 
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Suppl. IX. (1018—1074), Str. y'— I)'. 


Str. y'. 

7v II 

7vll 

— xl 

7CII 

- k 2 s 


I. 2 
S 
a 


) 

) 


^ • — W W 

w ! vy 

vyvy ! — v-/ 

H. vy\y ! v/ vy 

w ! vy 


Str. ?>'. 


■ I «_ V, I. 


.1-^1 


l_ All 


_ wl_ 


l_ 


II _ 
, I _ 


I l_ a[| 


• I _ aH 



6 
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Sept. I. (78—181), Str. a'— ß'. 


Die lyrischeiL Partien in den Sieben gegen Tbeben. 

I. 

Die Parodos, V. 78 — 181. 


o. Opsxtjtai <poßepa (AeyaX’ axiq. 

öxpaxö{ axpato^iSov Xutuv 
fei rcoXü; o8e Xe«; 

IIpo5po|xo; Cjntoxa; ai»ep(ci xcvt; (Ae xeftei qxxveio’, 

5 ävauSo; oa^Tj? er ujao; ÄyyeXoj. 

"EXe 8’ d(iac cppivai b&of oitXuv xxirco; TCotixpifATreexai, 
rcoraxai, ßpdjAei 8’ a/tax&ou 5£xav urfaroc opoxurou. 

ä. a '. ’I« iw - ü ~6oi 

‘Stat x’, öpdjAevov xaxöv iXsusaxe 
arävxm vtTtep xeixdov* 

'O Xeüxamup opwtai Xao; eiTcpejrr]; izi rcoXiv. 

5 x{; apa f uaexai. ; xii; «p’ iTzoLpviiav.; 

llöxepa 8 t)t’ iya tzotik iaa ßpdr») [icävrwv] SatfAOvov; 
äxfAaCet ßpexdov IxeiÄat — rl [A&Xo//ev; — (ryaaxövov;. 


o. ß'. ’Axouex’ vj oix axoiex’ acx£8ov xxütov; 

TtdirXov xai axeipeov Jiöx’, ti (At) vüv äp^pi XCxav’ e^ojiev ; 

4. ß'. Ktujcov 5d8opxa, rcaxafo; oix ^ vc < 8opo;. 

xt fdjeic xaXaCx'Sew ’ApT)p; spoSoaei; rav fav xeäv; 
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Str. a. 


«• * 


^ Os-/ 


W o II 


V/ 

> 


O 

w u CJ 6 



wl_ All 



vu II »w’w uu I uu II ützt ul A II 

vlv u — u I aJ 

ulu ~ _ uu l_ 311 I All 

\u II Cü \u I w II vy uüJu I a3 


I. 2 päon. = icpo. 





Str. ß\ 

7 _ u I u I ’u A U w | I ui A II 

w : u l_ 311 3I_ 3 IIw_suI_aD 


jarnb.6 



Str. ä. 

Str. V. 6 nach Dindorf. Der Harlungs’che Text ist ganz un- 
rhythmisch. Sonst bin ich meist II. gefolgt, nur dass ich dessen 
Strophe f' als zu lückenhaft überliefert ausgelassen habe. 
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Sept. 1. (78 — 181), Str. y # — Mesodos. 


o. y'- ’AXX’, u Zsü roixsp, Jiäv teXo; o< xpatva;, 

"ävxop apTj^ov Satov aXotJ'.v. 

’ApYetov y^P Jr<5Xiap.a Kadfxo j 
xvxXovvxar qjoßop 8’ dtpefov oirXov 
5 Ste'xcpsv tppiva. <;■ yerüv Ctntsüjv 
juviJpovxat fövov gaXtvof. 
firra 5’ dydvGpsz xpfaovne atpatoO 
Sopuaoot xayoi trjAoip fjrxä 8tj 
«tpocfoxavxat, 7raXtj> XdfO'KöZ- 

hcj. 2ü x’, eS Aio^evep 91Aep.ax.0v xpaxo;, 

fva(m\iz ysvoü IlaXAap, 0 j’ omoc jcov rop.e'5ov äva£ 
IlcaaSäv, tpcfiuy ixfXuCtv 5i8o’j. 

«• r'- 2 v x’, “Ap r,;, 9*1» 95V, Ka 5 /uou teovvptov 
JtöXiv 9&a$ev xr ( 5e0a£ x’ evapY^C, 

Küxpt; y, a7cep yevovz trpoptaxop , 

SXsuoov ö£Sev yip atjiaxop 
5 Y*föv*p.ev Xotaiai at ^eoxXuxoip 
ämlouaai xtXa^s(tea^a. 
xal ov, Avxet’ ava|, Avxeioc ytvoZ 
cxpaxü 5af(p, oü x’, <’» Aaxüa 
xoupa, xc^oistv su xu^aCov. 


Str. y. 


Gstr. V. 6. Die Quanlilirung djwoucai, welche überliefert ist, 
ist unbedenklich. Vgl. Rost, griech. Gramm. §. 8. 3. Abschn. 2. ($. 


Mesodos. 

Das handschriftliche tx^ßoXw p.axav<jl hinter V. 2 ist eine 
Interpolation, die auf keine Weise in den Rhythm passt, auch au 
sich kein Metrum bildet. 
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Str. •(. 

•• >l_>ll— _il_All 

u. ,> : t_ I l_ l _ ~ I _ ^ I l_ I _ a II 

^ : ^ I _ ^ II ~ I _ a II 

: v-» v> ^ 1 w 0 ^ I a II 

^ : l 1 1 I w I ^ I i_ I a II 

> ! u w w 1 — «-» II vy I A !l 

^ : — _£l_ II 3 I _ a II 

^ : t 1 1 I I _ w I i_ I aU 




v 


Mesodos. 

v-» • w v v I — vy II vy vy I A li 

^ ‘ ^ — vyl — > II w w — v»y I > || w v_/ vy I A I! 

w : w wll^ w - ^ l_ a3 



Digitized by Google 



318 


Sept. L ( 78 — 181 ), Str. 8'— s'. 


0. 8*. "Ocoßov ip(j.aT<jv apupi xoXtv xXuo, 

T » f et-r-T 

cj xcrvt Hpa. 

"EXaxov d$övov ßpt»op.£vov fyt>M , 

8opec{vaxTOC 8’ afö^p i JEi|xafveTar. 

0 rf xöXtc ajüv xäcx»t; rl YewjosTat; 
icoi 5 ’ In r&oc iitayei ^eöc; 

01. 8'. ’AxpoßoXov 8’ tedX£eov aäoj fp^erai, 

u <pCX’ "AxoXXov 

Kövaßo; n 6 Xau; xaXxoS^rov oax&>v. 

AtöSev [eiij] xpavröv .r oXe'ixcu T&09. 

5 crü ts, puxxaip’ avaaa’, “Oyxa. xpöicroXts, 
lircsbrjXov 28oc &appuot». 

o. e'. ’ Iü xavaXxeic ^eof , 

lo r&s tot v&stat r* yäf räaSe Jtup-yoqnJXaxei, 
xöXtv 8opfxovov per xpoSü^’ Irepcyövo orpary. 

/ KXüere xap^vov xXu * rs xav8txoc xapordvoix; Xtrdf. 

a. e'. ’Iw 9^X01 8a(jxov69 

Xunqptot r’ djj^xßavre; xöXtv tfUtioft’ oj 91X0x0X619, 
|j.&s<fte y tcpüv StjjxEov, p.sXöp.E v ct äpi^are • 

•PiXo^rörov 8 k rot JC0X.609 öpffcv |xvt) «JTcpec ioxi (xot. 


Str. S. 

Gstr. V. 4 . ett) ist von Hartung richtig ergänzt. Das hand- 
schriftliche roXeptoxpavrov passt weder ohne, noch mit sei) ins 
Metrum; icii habe desshalb xpavröv 7toXe'p.cu re).op geschrieben; 
solche Wortversetzungen sind in den Handschriften unseres Dichters 
häufig. 


Str. 1. 

V. 3 hat, wie er überliefert ist, in Sir. u. Gstr. ein verschie- 
denes Metrum; Hartung emendirt nach letzterer und schreibt in 
der Strophe (v £r*poürpöo erparö. Aber das Schema 

V V U V/ S_/ V> V» _ V 
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Sept. I. (78—181;, Str. 8'— t'. 

/ 

Str. *. 

w ! v ^ I - - ^ I! *o/ _ vy I — A II 

^ i 

II. ^ ^ l_ Älls, ^_^I_aU 

w ! ss vy >l_» > !! w I a El 

ulu w il >lt XX 7 ^ 1 — A II 

I > : w w u ! v v v I — \j 1 — a "]] 


I. «K 

der 

\l^ 

log. 2 ix. 

m 

Vjdo-7 
(du - 


jamb. 4 = i 


Str. e'. 

I. ^ : _ W _ l_ ^ _II 

\J l 'S I <y I W ü_ v — I V UV — .H 

v. ! — w v/ w I w 1 w ^ I! 1 — ' ^ H 

II. \J • t«. w u I v II w w w I ^ D V — w I — . A _J 


I. päonisch. 

2 icp. 



«di, 

do< 

do' 


hat keinen Rhythmus. Es war deshalb gerade in der Gstr. zu 
cmendiren, wo ich 5’ vor otpr^axe ausgelassen habe ; das Asyn- 
deton in solchen Ausrufen hat gar nichts auffälliges. — Unsere 
Strophe ist vermittelst ihres Proodikons in nahe Beziehung mit der 
ersten Strophe gebracht; sie bildet dann das Thema des Prälu- 
diums zu einer selbständigen Periode aus, kehrt aber schliesslich 
zum dochmischen llauptlhema zurück. 
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Sept. II. (204 — 24t), Str. a' — y. 


IL 

Der zweite Cliorgesang, V. 204—241. 
o a. 9 CX 0 V Ol&faov 

xdxop, ISew’ iy.o-jaa.aa rov äp[A<*TcxTv;tov oroßov otoßov 
ote ovpiyysi; sxXay^av oXotxpoxoi, 

’lTmxüv V arrjov 
5 TnjSaXfov 5t.aor<3(ua 
7tvpiyev*Tav fakivüv. 

ä. a. ’AXX’ drei 8 aqidvwv 

TCp65po(to< •fjXi'ov äpxai« ßpeT-r), ^soiai *(<juvo{ -Hpi&oi 
3t’ öXoäp vi^jidvai ßpdpioc dv TruXai?" 

Arj tot’ tjP^Tjv 90^ 

5 irpic (jLaxapuv Xtxa;, jt 6 Xeo{ 

”v’ {urspdxotsv äXxäv. 

0. p'. MijiTOT i(j.öv xar aluva XOcoi 'Zsü-i 

a8s Tiavayupip, [M)8’ iTdboi\u. t dv8’ 
ä<m)8po(i.oo|jivav toaiv xai CTpaTeu|x’ 

ATcrojw'vav TTjpi 8ato. 

a. ß'. "Ecrt ^eoL; 5’ ix’ fax“» * o&wc*prdpa • 
iroXXäxt 8’ dv xaxoiai riv dpuixavov 
xdx 8öa; u ,-tep ^ ’ ö(xp.otT(jv 

xpT)giva|ASväv v£ 9 eXäv öp^roi. 

0 y. Aia Istw JtoXiv -is fi op.£^’ dÄdjxaTOv , 

8 \xj(jL 6 vdov 8 ’ o^Xov Ttupyo? aroardyot. 
x ii xibs vs'|X£ffi; arjyei; 

1. y. ITsraivov xXdouaa x dxayov ^apia 

Tapßcodvo 9 oßu rdv 8 ’ *c äxpÖJtroXtv, 
t{(uov e 8 o?, [xojiav. 


Str. y'. 


Gstr. V. 1 haben die Handschriften am Schlüsse äg-pnya, wel- 
clies nicht ins Metrum passt; mit Sfia ist eben so wenig abge- 
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holfcn. Hartung stellt um und schreibt: 7tärayov Äpijuya xXüousa 
icoTocfvtov; dann würde aber die Responsion des letzten Dochmius 
so gut wie aufgehoben sein: 

vxr u u 

Ich habe deshalb in den Text gesetzt. 

Schmidt, Knrhythmie. Vf l 
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Sept. III. (287— 3G8), Str. a'— ß'. 


m. 

Der dritte Chorgesang. V. 287 — 368. 

j- M£Xei, 9 Öß<*> 8 ’ oi% uTtvucaei xe'ap, y eitove? 8 e xap 8 £a; 
[xiptpat ^orojpoöa’. - xapßö 

Tbv a|A 9 cretxij Xeov, 8 paxovxoc uf xi$ xdxvov 
vxip 8 d 8 oixev Xexa(«>v Sooeuvaxopov .t ävrpop-o; jreXeiä;. 

& Toi jiiv y«P tcotI 7n5p7ot{ 

7 cav 5 Tjjx.ei xavo(uXe£, 
xoi 5’ dn:’ äfj^ißcXow.v 
iäjrxoooi xoXixatc 
Xeppia 8 ’ cxpioeoaav. 

o Ilavxi xpojru, 8 ioi ‘ireoi, jco'Xiv xai ffxpaxov KaSiio^evr, £oea?Tc. 

Iloiov 8 ’ a|ietyeo^e faiac to5ov räcS’ apetov, 8 aou; 
d^evxe? xav ßaj'Jx- 5 ' ov ' a ^ av 

"Y 8 op xe Aipxaiov, eüxpaydaxaxov 7 cojj.axuv 
ooov f*jCiv Iloaeitfav o -yataoxo? Tifivos xe JtaiSef; 

5 IIpoc xä 8 ’, t> JtoXtoDxo 1 - 

^eo£, xoiffi piv ££o 
itdp^ov f'XjwirXov axav 
djj-ßaXXovxs; apotSje 
xü&o; xoia &6 zoXixau; , 

, 0 Kai TtoXeup fuxfjpe; euetfpoi xs oxäj-rjx' dSuyboic Xiraiav. 

a'. Oixxp’ov 70 p, TtoXiv « 8 ’ üyuyiav 
’Adja Ttpotä^ai, 8 opo; afpav 
SouXiav, ^^apä ff 7 toSw 
W äv 8 poc ’ Axaioü ^Tec^ev 
5 TOp^ropiivav äxtpiwp, 

Tob; 8i xexeipofis'vac 
ayta'üai, ve'ap xe xai itaXaia? 
i7nrr ( 8bv 7tXoxä[X(jv, 

TrcpippTj-pi'jjj.dvuv (pape'uv. 

io Boa 8 ’ dxxevoopeva raAie, XatÄoc cXX'jpivar. 
p.i£b^poo<’ ßapeiac toi xiixap 7rpoxapßö. 
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Str. a. 


i. 



ii. 



hi. 



u l L. I I L_ » l_ 21 l_ 

~ ^ l i l_ a]| 



ll_ ~l L_ 


I I _ A II 

l_ v, I 1_ fl_~ 


I /V II 


l_~l 
i — 


6 



Str. ß'. 



>4' 


21 * 


Digitized by Google 



324 


S«pl. III. (287—368), 0*tr. ß'— y. 


a. p'. KXaurov 5’ £|i.<pi tojtou; üfjtoopovov 
Soxijiov TcpojtapoAev 8iaj«ü|m 
SojjiaTQv trcuvepav ö8ov. 
t i yap; 9^ri|«vöv toi irpoXc'-j’o 
5 ßsATepa TtjvSs itpacöeiv. 
rioXXi 7&p cuts irrcXt; 

Sap.as'ä'f), Suaru^-fj ts Tcpaoaec. 
aXXo< 8’ aXXov aifet, 

90veuei, t« bi xat irup^opei. 

io Kaitvö ir'ii'i&xax icöXi a\k S.iw (j.atvöjj.tvo; 8’ faurvct 
/.ac8ajj.a; juafvov tüo^ßeiav "ApYj;. 

o. y'. Kopxopvyai 8’ av’ üctu, 
itoTt jctcXiv 8’ opxava rup-ythTt;. 

7rpöi av8po{ 8’ avrp 8opi p.aivsT<xi - 
BXayai 8’ atjxaTocoaai 
5 töv £7ti(iaa8iov 
äfjLipi ßpeq^uv ßpspLOvrai. - 

'Aproryat 8c 8ia8po|iäv op.'xfaovtj - 
$upißsXei 9«puv 9^povn, 
irat xsvb; xcvöv xaXei, 

10 ^UWOjXOV j£X(JV c^siv, 

outc (asEov oöt’ üaov XiXy-fj.s'vot. 
tu; äv töv 8’ , stxaaat , Xöyo; ro*pa ; 


4 ^ lIavro8artä; 8s xapicsp 

X,a}ial iwaüv äXyüvii , xupT|pac 
Tctxpwv cjxjxotTov ^raXajiTjToXov 

rioXXä 8’ <xxptTÖ9’jpTo; 

5 fäi böaic ounSavol; 
i't ßoifoi; 90p«Tat. 

Ap-uiäc; bi xaivorrj(i.ovcc Wai 
TXäoav eivav aiyjj-aXurov 
8v#J|mvovc uffcpTspou 
io dtvSpc; sütvx,oüvto;, öot’ 

iXzi; dem vuxTepov tcXo; [ioXtiv, 
irayxXauTov aXy&iv aTTaXXayrv. 
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Str. y . 



u. 


_ * 



All 

-3 


UI. 



6 


10 



6 iK. 
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Sept. IV. (417-630), Str. 


IV. 


Der vierte Chorgesang, V. 417— 630. 


(417 421 s=a 452— 45G. 481 — 485 = 521 — 525. 563—567 = 626 — 630.) 


,• Töv ipov vuv avrfjraXov e-jrjxeiv 
S'eol Soiev, oj hixaCo^ uoXeoj 
Uf6p.ax.oj opwcar 

Tpepo 8 ’ aEpar»)9opou9 pöeooj Ouep 9 UUV 
5 iXop£vuv f.&fo^rai. 


a - ”0\cü’ oj u6Xe-, peyaX’ iz evxetai, 
xspauvov 5e viv ß£ioc 
upiv £pöv £c^opsiv 

Aopov, uoXexüv 5’ £8uXüuv p’ uuepxöuo 
5 8opt uox £xXaud£at. 


’Eueüxopai 8i) Tode pev zjvjytiv, 
lü upopax’ £püv 
fcopov, Troioi bi Suoruxsiv. 

f ß; 5’ uu^paox* ßäCoixuv im xcöXsi 
Maivop£va 9pev£, töj vtv 
Zeüj vep^rop iiz'.bo'. xoxaivuv. 


Ilfco&a 8t) tov [pev] Jw; avruuov , 
cxovt’ wpiXov ev 
golxu toü x^oviou 5epaj 

Aatpovcj , ex^pcv ewao/ta ßpoxaCf ts xal 
Aapoßwia ^eoünv, 
upoo^re uuXäv x£ 9 aXäv Ictvlieev. 
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Str. a. 

»• ~ : ¥ I l_/vll 

V-»: v> I — v> U I A I) 

; v> vy — ^ I Ajj 

I l— I — vy|_ I ^ II . v-»l_ ^ I A II 

~l l_ I L_ 1 5 


1 

" ä 

Vjdo'] 

V 

jdo/ 

4 ' 

, do £ k . 



Str. ß'. 


!• v-»; u — *-/l aU 

v> • vy v/ I A H 

v-» • I I — w I I a7( 

^ ! w v/ v I ^ II v./ w I A J 

III. -v» w I -w w I U I A II 

~ v> ! — w I v I v/ i; 

I. do 
doj 

do 
log. 4 


II. 


do) 


III. log. 


£k. 


!) 


& 


Str. ß’. 

Geber den päonischen Dochmius in V. 1, vgl. §. 18, 7. 

In V. 1 der Gslr. isl eine Lücke. Hartung ändert nun will- 
kührüch in Str. und Gstr., erhält aber so eine logaödische Penta- 
podie, welche völlig die Eurhylhmic der Strophe aufhebt. Ich habe 
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Sept. IV. (417 — 630) , Str. y • 


a. y'. ' Ixveerai aoycj 8 »t anj^euv 

Tpi^öj 8’ op^Tio; jrX6xap.o; unrata'. 
MeyotXa pLeyaXTjYÖ p um xXuouoa; 
’Avoofov ävSpüv. eÄe Y®? 

5 j'öoI roua8’ öXfostav i'> yi. 

a. y’. KXuovre; irsot 8ixa(*{ Xixa; 
ajA£T£pa; reXeÄ’, ö; jtoXi; «uruxfj» 
Aopirova xax’ ixrpiarom; y«. rcps; 
’ E~ijj.c:Xou; irupYOv 8’ IxtojoV 
5 ßaXöv Zev; aip£ xavot xepauvö' 


Str. y\ 


1. 


i _ ii ^ i 

_ A II 

It. 

1—2. 


£ : w 

i_ II ^ l 

< 

1 

3—4. 

11. 


i _ ^ n _ 2 i 

All 

5— ü. 

III. 

! w v > 

i i_ i _ « _ n 


7, 

do 

w : L_ 1 

i_ w i _ ~ 1 

päon. takt. 

III. 

8. 

bacch. takt 

uo 0 

doj 

do' 


troch. taktA X 
Iroch. takt.' J 

bucch. takt. " 


troch. takt 
päon. takt 

log. 4 in. 


nur in der Gstr. [piev] vor Ato; eingesetzt So stimmt nicht allein 
das Metrum in Str. und Gstr. genau, sondern auch die Eurhvthmie 
ist unversehrt erhalten. — Die kleinen abgerissenen Perioden stimmen 
vortrefflich zum Inhalt. 

Str. y\ 

Ueber den päonischen Dochmius K. 5 vgl. §. 18, 7; über 
den umgekehrten Dochmius K. 6 ebendaselbst, 10, dann besonders 
die Anmerkung zu Eum. I. ß’, wo dieselben Responsionen nach 
Einzellakten Vorkommen. 

Auch in unserer Strophe ist eine andere Auffassung nicht 
möglich. 
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V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 686 — 708. 

Tt (j.s'ji.ova' -rixvov; a >, 

(iTTi ae juporcXtj^-rjp «f opfpLapyop axa «pepi tw xaxoG 5’ 
exßaX’ ipuxo( dp^äv. 

’Q|Ao5axiqs a £yav £ u - 

i( Aspop ££oxpvvst »txpoxapxov avSpox-raat'av rsXeiv 
atuaroj oj ^spturroü. 

’AXXa ov |at) feotpüwj- xaxa; ou xsxX-ijast, ßfou su xupvjsja;- 0 . p-, 
H eXocvatyip oux «<rt 8optou< 'Epivo;, orav ix x«püv 
-eot iuat'av hifwrzax. 

Nüv Zzi ooi icapiaraxev* £kcl Safptov, Xij/tiaTop ev zpozaitd. p\ 
Zpovfa jxETaXXaxra;, wo? av fX^roi zoXapurep« 
rrveGp.a-n 1 vöv 5’ S - 1 Jet. 


■ V> — v> ! A II 

: w v> _ w I _ > II 
I v> I 1 | 


vv vy I 


Str. a. 

/ w _ i _ > ii ^ . 
_ A 3 

Str. ß' 


- _ ^ l _ Al; 


(lo = TCp 

dOv 

do< 

do' 


I — w I l_ I __ A j] 


— ^ II v-f w I > I 


log- f £i s. 


W vy \y I -- A ii 


Str. ß\ 

Ueber V. 1 vgl. g. 12, 5. Die ganze Strophe lässt sieh auch 

als logaödisch aufTassen, ebenso Str. a'; die Cäsuren ) ^ l_ ^ 

statt des gewöhnlichen J ^ | ^ I _ i ^ scheinen hierauf hin- 

zudeuten. 
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Sept. VL (7«0 — 791), 8tr. a— ß\ 


VI. 

Her sechste Chorgesang, V. 720 — 791. 


0 . a. ü^9pixa xiv üXsai'otxov 
je ov, oii ^eoi? cp.o£av, 
jravaXTj^ij, xaxo(j.avrtv 
xaxpöc eixraiav ’Epivvv 

6 xeXiaai xa? xcp&upLOUC 
xaxapac Ot8ixo8a ßXwJ^9pova<;. 
xai8oX£rop 8’ epi? a8’ äxpuvet. 

ä. a\ S^vO{ 8i xXr ( po'jp rävojiä 
XaXoßsj 2xiÄöv axoixos, 
xxsavov xpigiOToSatcac 
mxpös, tip.C9f(ov ai'Sapoc , 

5 x^ova vaieiv Siaxr^as , 

8xo a’ äpxei qfttjx&otffiv xaxe'xetv 
xüv (le^aXuv nMw ip-oCpo-*;- 

o. ß'. ’ExeiSiv aixoxxovoc 

auxoSätxxoi ^otvtiXJiv 
xat yata xovk; 

(j.£Xap.xayi; alpia ipoivtov, 

6 Tfc av xaj'appiouc xopoi, x($ «v 09« Xoüaeuv; t> 
tovoi Söfiuv veoi xaXaioiai aunfuyel; xaxoip. 

4. ji‘. IlaXatYevTj yäp \iyu 
icapßaoi'av oüx axoivov, 
atwva 8’ I; xpi'xov ptivu 
’ AxoXXovop e'jts Aäio? 

5 BCtx, xpi? Etxovxop sv jxeöOjx^aXot^ llo^ixoip 

XP»j<JTT)p(oic, ^rvaoxovxa yewotf äx*p eo£eiv xoXiv, 
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Str. a. 


_ ^ ^ _i i_j Tri! 

77 li 

77 li 

77 II 

77 II 

^ ^ I l_l 7711 

_«.! n 


jonisch. 



log. * ix. 



Str. ß'. 


~ I t_ l_ ^ l_ All 

~ ~ i l_ i_^i l_ i _ a n 

£ I — ^ I — v I — ^ I A II 
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Sept. VI. (720—891), Su. y'— «\ 


o. y\ Kpaxu^sL; 8’ au 91 1 uv äßouXtau; 

’Eyelvaxo piv (topov auxö, 
iraxpoxxovov Ot8t7cd8av, oaxs ptaxpoc ayvav 
07te{pa{ apoupav, tv’ 4xp<x97], 

5 fijav aCptaxcsaaav 

exXa. «xpavoia auväye vup^tou; 9pevuXst;. 

ä. y'. Kaxüv 8’ ocrwp ^ra J-aaaa xO|j.’ £yst ' 

To |i4v m'xvov, aXXo 8’ ist pst 
xpa9aXöv, 0 xat 7upl Jtpüpivav TtoXso; xaxXä£et. 
p.exa|u 8’ äXxa 81’ 6X£you 
5 xe£vov rcupyoj dt ve£pyet. 

845otxa 84 auv ßactXeuat /ud) toXi^ Saptaa^r-j}. 

a. 8'. TdXetat yap 7caXai9<xxov äpaf , 
ßapeiat xaxaXXayat. 
xa 8’ öXoa reeXdp.ev’ oü rcapdpxeTat • 

Tcpoxpujiva 8’ dxß oXav 9spet 
5 äv8p5v 11X9 >)aäv oXßoc ayav roxxuvü'et;. 

i 8'. Ttv’ dtv8püv yap xocov8’ ß'aup.aaav 
jtot xat Juvdaxioi 
roX®o< 7toXußtoxo< x’ oddiv ßpoxöv, 
oaov 7cox’ OlStrouv xt'ov, 

5 xdtv ap7ta|dv8pav K-fjp’ (*96X0 vxa yupac; 

o- *'• ’Eiui 8’ äprltppuv dydv sxo /«dXeo; oÄXfov ydptov 
die’ aXyet 8u<J90pwv 

Matvopidva xpaSta 8£tfup.a xax’ dxdXsadv ■ 
rtaxpo9o'vw xept [xev 

5 xscxpoxurow ö[X(jtarov dicXotyx^n) > 

a. 1. Tdxvot; 8’ opataj d9^xsv «tx£xoxoc xp09äj, alat, 
mxpoyXuoao'Jv dtpa«, 

Ka£ 59t <ji8apovc|K.» 8t« yifL roxe Xax*iv 
xxi)(Jiaxa - vüv 84 xpdo 

6 (J-Tj xeXdcjy) xap.'l't^ou; ’Eptvu;. 
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Scpt. VI. (720— 79t), Str. y'— t'. 



6 


Str. 
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Sept. VII. (832—860). 


m 

Der siebente Chorgesang, V. 832 — 860. 

ct. <i. ’Q piXaiva xai xeXefa ydvtop OtSircou r’ aipä, 
xaxcv (iS xap&fav xt ireporfxvsi xpuop. 
exeo^a xup.ß<j [j.dXop &\na4, aCjxaxocxa'Ysip 

Nexpoup xXuooca 8'jap.cpwp javdvxap- t) Svoopvtp atfe £uvauX£a 

Xe'xp'Jp- 

&. a. ’E^7cpa$ev ou8’ ärceDte »atpoisv süxxada 9<äxtp' 
ßouXai. 5’ amaxot Aatou Snjpxsaav. 
pipip-va 8’ ä(A9i irxoXiv 9 -ioyon oüx <xp.ßX\>vsxai. 

’Iw icoXüoTovoi x<£8’ e?p*fäaaaV airurrov r,X^re 8* ainxxä 

TnjjxaT’ oi \ 6 yu. 

o. ß'. Tä8’ aiiroS^Xa, 7rpo\iitTo; äfydXou Xdfop. 

SixXai pipt.fi.vat, StSupävopa 8£potpa 
xäx’ aütwpova, xdXeia xtxSe tcoÄt). x{ 9W; 
x£ 8’ äXXo V ■>] Ttdvot 8dpov ifdortot; 

6 äXXä yowv, o 9£Xot, xax’ oupov 

a. ß\ ’ Epfooex’ 0(1.91 xpaxt TOpxtpov j^epoiv 
jrtxoXov, ’op aui 8i’ ’ Ax«povx’ äpsfßei 
xäv aaxoXov peXäyxpoxcv ^eop£8a, 
xäv äaxißi) ’AroXXovi, xäv äväXtcv , 

!> 7räv8oxov dp 8009a'») xs %£paov. 


Str. ß\ 

V. 2 — 3 zeigen schon durch ungenaue antislrophische Respon- 
sion, dass der Text noch sehr der Emcndation bedarf. Auch die 

v 

Messung 8t8upavopa ist unstatthaft; ein irrationaler Takt ^ > 

zwischen melisdien Jamben ist aber schwerlich zulässig. 
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Str. d. 


w I _ u I v_/ I __ w II vy v»/ I __ w I __ v I _ A II 

^:_^l_ £ I _ I ^ ^ I _ w I a II 

w I — v-» I I — I — I L_ II w I *_/ I w I — A J 
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Sept. VIII. (874 — 9t>0), Str. a'— ji'. 




YIII. 

Der achte Cliorgesang (ein Threnos), V. 874 — 9 ( 50 . 

0 . a '. 'HM. Ä. ’Iu iö 

8 uc 9 povs; 9 O. 0 V ajusxoi xai xaxuv äxpüjjioves, 

Ttaxpuous 86 {Jtooj £Xövr e; piXeot auv aixp-ä. 

B. MeXeot fivjV, o'i (icX&uc javäxox 
6 supovxo 8 cp.ov iiA Xu(xt) * 

d. a'. A. ’Iu iö 

Supoixov ipsuj^xotxot xai rctxpäc (jLOvapxt'ai 
i 8 ovx&;, x£ Sirj Si^Xilax^s csjv atSapu; 

B. Käpxa 5’ äXi^c 7 taxpo; OtSuraSa 

5 toxvi’ ’Eptvüs &t£xpavev. 

0. ß'. Ä. Ai eiuvüfiuv xexup.jj.Evot — 

B. xexup.pivot 8 ^’ c(xoaTtXax v « v 
•ye 7 tXeupup.axov 
Stexpföiqxe 8 t, • 

6 atai Satpusviot, 

aiai 8 ’ avxo 9 ovuv ^avotxuv äpa£. 

A. Atavxatav X£yetj Soptotat xai 
cöpiaatv 7 te 7 cXaYpivav 

ava« 8 äxu pivet 

10 apaiu x’ ix iraxp o; 8 txÖ 9 povt toxjim. 

1. $. B. Acijxet bi xai xoXtv 0 x 61107 . 

A. axö>ouai ropyot, ox&et ti&ov 
9 iXavSpov • jjisvei 
xxiavot x’ iiu tyo'vot?, 

5 8t’ öv aivopopom 
8 t uv veixoc sßa, Sravaxou xfXo{. 

B. ’Ep.oipaaavxo 8 ’ 8 £uxap 8 tot 
xxr^aV ucx’ taov Xax«tv. 

8 taXXaxxr t p 8 ’ ap’ oüx 

10 äp-efiorp t ( v 91X017 0Ü8’ euxaptc "Ap rfi. 
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Str. a. 

I- W : ^ l_ All 

_ w l_ ^ l_ ^ l_ > II— ~ l_ ^ l_ ^ l_ AÜ ! 

*-/ I 1 — I _ ^ I _ w I I — II _. v I w I I I A*[J 

**• : saz I w w 1 w w | X I! 

l_J I _ äJ 5 


I. 2 jcp. il. anapSsliscli. 



Str. ß'. 

In der Gstr., V. 9 — 10 hat Hartung den richtigen Weg der 

8chmldt, Eurhjthmf«. 22 
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Sept. VIIT. (874—960), Str. y'-8". 


f . Ä. 2i8apditXaxT0i pilv uh’ exouoi, 

0i8ap6xXaxT<x hi tou? pivouoi — 
t (*x «v -ne efooi xtvsc ; — 

Traxpoov Xäx*t- 

5 B. 5 o|iov p.dX’ <*xäv ou; 7tpoire|X7«i 
SaExxvjp yöoc auTÖcrovo;, aÜTOJcqjxov, 

AatÖ9pov, ou <plofd'Zr £ , £tÜ|jl6>c 
8axpux&> v & 9pevöc , ä xXaiope'vai ff tv p.ivu'üei. xafvSe Suoiv 

ivdacaiv. 


y'. Ä. llfltpecri h’ efaeiv fa’ dföXfoiciv, 

UC ^p^äxvjv xoXXa piev itoXfxac , 

£»'v(ov 8e ravruv <m'x«C 
xoXu9^opooc 8at, 

5 B. iü, 8utfa£ov (J91V a xsxoüca 
xpö Ttaaäv oxooat Texvo-yovoi xlxXvjvxai 
ITatSa (isv aoräi; nooiv auxä ~ep.iva 
touö 8’ £T$x’ , oC 8’ «8’ £ceXeuxaaav Ü7t’ äX / aXo9Övoic x ä P a ^ v 

ojioaropoiaiv. 


Emendalion gezeigt, doch sind seine Aendeningen zu gewaltsam; 
von seinen Conjecluren habe ich nur so viel aufgenommen, als zur 
Herstellung von Sinn und Metrum nolhwendig war. Das Vcrhält- 
niss der Texte ist: 

(m. = die handschriftliche Ueberlieferung, 

S. = von mir recipirter Text, 

H. = der Text bei Hartung.) 

«V. ft. m. 8iaXXaxT»jpi 8’ oüx 
S. SiaXXaxxvjp 8’ ap’ oüx 
II 8taXXaxxrp 8’ ap’ out’ 
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Str. *y\ 


— w 




I aB 


L_ I _ A II 


W 


_ aB 


KJ 


V-/ 


I A« 


i _vH 


6 



i_ I _ aJ 



V. 10 . m. d(AS[jL9^a 9^01^, 008 ’ &tfx a P’-C "Ap-qc. 
S. «(tC[A9Tj? r ( v 9(Xoi{ , 0Ü8’ euxotpi? “Ap-qc. 

II. äfU(i.9^c r ( v 9^X015, out’ aofievo? ^x- 5 '? 0 ’-?- 

22* 
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Sept. vm. (874—960), Str. 8". 


a.S'. A. 'Op.öoitopot 5 -rj-ra xal TtavoXÄpoi 
S(,a7iXoxai; 1x90.01?, fptSi (j.atvo(j.dva , 
ve£xeo? iv xeXeuxä. 

B. Ilfeaoxat 8’ 7 * 6 * 

6 ?oä 90vopÜT(J 

Me'|uxrar xapxa 8’ eio’ opiaijAOt. 
raxpo; Xuxxjp veutdov 
0 Ilcvno; £sivo? £x TCTjpö? atöel? 

^Tjxxoc atttxpo;, mxpo? 8 e x.F*JI JI -*™ v 
10 mxpüv 8 axr)xä; "Apn]?, 
apav rcaxpoav xi^ei? aXoA-rj. 


a ’. j-, Ä. "Exowji (toipav Xa^övre?, u (xeXsoi 
810080 xuv äx&)v ‘ Giro 8e oöjxaxi 7«? 
nXoyxo? aßvooo? £axai. 

B. lü iroXXoi? ditav^LOavxe? 
ft icovoiai yevecüv 

TeX6uxaioi 8 ’ imjXäXa^av 
’Apal xov o$uv vsjiov, 
xexpap.p.r/0'j iravxpoiro 907« 7^00?. 
eoxaxe 8’ ”Axa? xpoicaiov dv ;ruXai?, 

10 dv al? e^e£vovxo, xat 

8 uoiv xpaxrjoa? eXr^e Saijxov. 
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Str. S. 

I I ^ I ^1 ä II 

: u I — ^ w I I I v/ I — w 1 A II 

— ^ w i ^ i — w n 

: I I 1_ Lvl _u I L_. 1 All 

5 I — I *-» \y I aJ 

I ^1 ^11 l_ I A II 

l_vl_ A II 
l_vl_ul_ u l_ All 
l_ ^ l_ ^ l_ v, l_ All 
I _ ~ I _ A II 
I _ ^ 1 _ w I L_ I _ AÜ 



5 


10 


4 


Digitized by Google 



342 


Sept. IX. (961 — 1004), Prood., Str. und G*tr. 


IX. 

Der Schlussgesang, V. 961 — 1004. 

sp. AN. Llauftsl; exataap. 12 . aü 8’ e^avec xaxaxtavw. 
Ä. 8opl 8’ sxavsp. I. 8opi 8’ eiave;. 

Ä. juXsoxovoc. I. (ieXeoTta^T,?. 

Ä. ixo 8äxpoa. I. fco fco;. 

Ä. repoxeiaai. I. xaxaxxäc. 

Ä. r H (laivexat. Yocun 9pr,v. 

I. ivxoc 8s xapSia crsvs’.. ' 

Ä. 1<X lo 7täv8’jprs ou. 

I. au 8’ auxe xal icava^Xie. 

5 Ä. lipo; 9O1CPJ Spätes. 

I. xai 9&0V Ixxaves. 

Ä. AorXet Xeyav 
I. 8wcXä 8’ 6päv. 

Ä. ’Atfuv xoiov xa8’ vffJZtv 
10 I. aS’ ä&sXpal äSsXpiwv. 

Ä. ’lu Moipa ßapuSoTsipa , [coyspa, 

TOtviä t’ Oi8feo’j axia, 

|i.iXacv’ ’Ep'.vu; x’, t) iwfaoS'ev'ifc xip e L 

ä. I. ’H 8lXJjiaXa TCT,(10tT0t 

Ä. i8e££ax’ ix pirfäp lwv. 

I. ov8’ ücs^r’ o? xaxixxavsv, 

Ä. oo^sL; 8i 7cvsö|j.’ äxoXesev. 

5 I. 'OXsse 8f)T axo, 

Ä. tov8s 8’ ivc091.se. 

I. TaXav y£vc{. 

Ä. xaXav icä^o?. 

I. Auaxava xi)8i] 6(j.uv’j(j.a , 

10 Ä. Xvypä SoiaXtov jcrjjtaxov. 

I. ’lo Moipa ßap-j8oxeipa, fioyepoc, 
raxvtd x’ OiSiTto'j ax'.ä, 
jieXatv’ ’Epivup x’ , r : iieya.o'zsYr^ xip ei 


/ 
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Proodos. 


> 

V 1 V*S 1 W V> W 1 V 1 W 1 A II 

e 

icp. 


N-/ 

1 v-» 1%»/ V»/ ■>»/ 1 A II 


I 


w 

^ W 1 V-/ 1 v> »-/ w 1 A II 

*< 



ez 

e/ 1 w w 1 v 1 A II 

*{ 

1 


w l 

< 

_l 

J 

) 

1 

J 

4.' 

\ 

5 


Str. 



ui. 



A II 

aH 



_ 2 I _ ^ I _ A II 

_ * I I _ AÜ 

v> I I I I v> w w I A II 

_ v> i _ ^ i_ ah 

> I I v> I w I — AÜ 


t 


10 


I 



II. 


UI. 


IV. 


.) 


V. 


D 
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Scpt. IX. (961 — 1004), Epodos. 


‘K- Ä. to{v'jv ouÄa Siarapüv — 
I. ab 5 ’ ovSsv ooxepov p.a'jöv — 

Ä. fast xarrjXje; jt^Xiv 

I. Sopo; ys xöö’ avr»)p£cai. 

6 Ä. ’IÖ TCOVOC 
I. tu xaxä 

Ä. AoJpiaci xai x~ ov ^ 

I. xal to zpoou y’ i\iaC. 

Ä. ’Iö öosxävov JoipiaTuv 
10 I. tö TtoXuaxovöxaxoi 
lravxov, 8at[jL0vüvTs<; "Axa. 

Ä. II oö oye ^rr,ao|xsv x^ovc; ; 

I. toG ’axi xip.iöxaxov; 

Ä. tö irijjta 7 caxpi frjvsuvov. 


Epodos. 


Die letzten drei Verse gehören nicht mehr zur Epodos; der 
Inhalt scheint anzudeuten, dass sie nicht gesungen, sondern ge- 
sprochen wurden; vielleicht wurde aber der Schiussvers wieder 
gesungen. 

Die ganze Epodos hat in ihrem rhythmischen Satze eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit unserm schönen Kirchcngesange „Wie 
schön leuchtet der Morgenstern“, dessen Analyse §. 8, 8, IV. ge- 
geben ist. Die Melodie freilich musste, dem Inhalte gemäss, einen 
ganz anderen Charakter haben, und so ist auch das Taktmass ver- 
schieden. 
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Epodos. 


I. 

w ; — s-/ 1 — v 1 

V W V/ 1 A II 






w ! v/ 1 v> 1 

V 

1- All 

1. 

\s 

H., 



w l_ w 1 

V-/ 

1— All 


r 4 v 

2 ' 



~ ^ l_ > 1 

V 

1— All 



" 


II. 

w ; w 1 a II 




W 


6 


v. : _ u I_a] 







HI. 

^.v. 1-^A.II 

— V. V. 1 —V-.S-.j3 



HI. 

?) 

lv A 








* 


IV. 

w : t 1 l_ 1 

1 — 

1 1 1 _ V. 

-All 





v. v.l — v.1 

w 

1— All 



* 

10 


L_ 1 l_ 1 

v> 

1-v.l I 

l 

> 

t=d 





_ v.l—v.1 

V/ 

1 — All 

*) 





— v. 1—v.l 

— V-/ 

1— All 

*{ 





v. : i_ 1 -v.v. 1 

— vy 

1 1 

d) 
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Per». X. (65 — 139), Str. a' — y. 


Die lyrischen Partien in den Persern. 

L 

Die Parodos, V. 65 — 139 . 

o.a'. llexdpaxev (jlsv 6 TcepgdTtxoXic ^ 5 i) 

ßaaiXac; cxpaxoc eL; avxirc opov yeixova X“? av > 

Xwo8fo(jLO ffxeSi'a 7 top^(xov ä^.s6|)ap 

’A^ajxavxfSoc "EXXa{ 

5 7toXvyop-9ov o 5 tqxa S'j’yiv «p^ißaXüv aGxevt jt^vxou. 

*•«’. IloXuävSpou 5 ’ ’ Ao(ap ^Toupio? apX“ v 
im rcäaav x^ova 7toifiavoptov ^elov {Xauvei 
SiXo^sv, ze£cvc|xot.p ex xe jaXäoaac 
’Oxvpoioi Ke 7 coö<*; 

5 ox^eXoi? gerate, xf^c^o vou yevsät; laoie oj 905. 

c. ß\ Kvavoüv 5 ’ o(j.p.aai Xeuaaov 90VI o u 8ep-f|Aa Späxovxop, 
woXüxsip xal TcoXuvaüxa?, Sypiov äp,u.a Stwxuv, 
8oupotXüxoip ävSpaOt to£o8<X|avov "Apr,. 

o.ß'. AöxijAOf 5 ’ cuxi^, vKoara( j >.eyä).u fsupiaxi 90XÖV, 
ox«potC epxeaiv eSpyeiv äfiaxov xüp.a ^aXässa; - 
aTtpcaoiaxoc y*P ° Ileßffwv cxpaxöp, «Xx^puv xe Xac{. 

ix. AoXd(iT)xiv 5 ’ otJiaxav ^eoü xe; ärrjp ^vaxöj aXü£ei; 
xi$ 0 xpaixvu to 8(, 7rr ( Sr ( |j.axoj eircex^c, avacoov; 
9Ü109PMV faß "apasatvet ßpoxöv e l; äpxya; axaj, 
o^sv oüx iaziv vks pStv aAü£avxa 9u*feiv. 

a . y'. öeo^ev yap xaxa Moip’ dxpaxijaev 
xo 7raXatöv, ixia-tr^t 8 e lle'psae; 

Ilo/.ejxo'j; 7 rjp-fo 8 afxxo’jp 

8id7cetv, [x7aoxap|iap xe xXd voyp, JtoXewv x’ ävaoxäaeip. 

t;, Y'. "Ejj-a^ov 8’ eupuTcopoto ^aXäcoa; 
roXiaivojidva^ rveü(j.aTi Xaßpu 
’Eaopäv tovxiov aXoop, 

lucyvot Xe7rxo8ö(j.oip nefcpiaot, xasicdpoe? xe jiaxavaip. 
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Str. <£. 


vy <u< 
KJ V 
vy vy 


‘ LJ vy \_y 


vy v I 

KJ kj I 


KJ KJ I 

• _Ä J 


x n 

^ w II Uu u 


I 


I. 3s 


II. 


?. 

3 in. 


Str. ß'. 


KJ KJ • kj KJ I kj v_y II sy vy I - A II 

»yvy ! KJ KJ I KJ KJ H — KJ KJ I — _ A II 

KJ KJ ! __ KJ KJ I KJ KJ II KJ KJ I 7v j] 


Epodos. 


KJ KJ I KJ KJ | KJ KJ I ~K II 

KJ KJ I KJ KJ H KJ KJ I A II 

KJ KJ I _ KJ KJ fl -- — KJ KJ I - A 11 

KJ KJ I LJ KJ KJ li W KJ I LJ A jj 


I. kjkjI 


LJ KJ KJ I 


Str. T \ 

> w I Till 

u I _ a} 


l i> 


II. KJKJ Z KJ KJ I II 

KJ KJ KJ KJ I KJ K/ II LJ KJ KJ I KJ 


~l a| & 



3 S7t. 

I i_J x]| 
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348 Per». 1. («5—139), Str. 8'— i’. 

a.8'. TaOxa (j.ot (uXayxfcov tppi |v öjjuiaaeTai «poßtp, 

2a, 

Uepatxoü oTpaTsu(i.ato{ rou8e, pe») toX«; mi^ijxai x^vavrfpov 

|a^y’ aaxj üoüatSoj. 

i. 8'. Kat ri Ktaot'uv iröXtojt’ avttiouTOv Äasrat, 

oä, 

Toüx’ e;coc yavatxoicXT] S"i)i; y optiXsc äjruov, ßvaatvoic 8’ 

tv 7cfeXot; Tce'ar, Xax£?. 

0 . t'. Iläj y*P wnnjXaTac * at TttSoartß-rjc Xsd»; 

iji^voc o; 2xXeXotTcev (isXtOffäv <juv öpxapiu oxpaxoü, 
tbv äptft^euxxov ^ajAet^ap «^oxe'pa? aXtov rcpöva xotvov ata;. 

01. t. A£xxpa 8’ äv8pöv 1 toty * i(A7tXaTat 8axpüptaaiv, 

llepat'8&; 8’ axpoiav^rsi? exanxa toS'u eptXävopt 
tbv alxpLouvra S'oüpov eüvai-fjpa TtpoTrep-^apLeva Xewrexat piove£u£. 
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Str. 

\y I . I w I I II w I w I 


w | vy I u I I II vy I 


L D 


.i_^i 
_ ^ i. 

ii. 


_ l_ u l L 

~ I _ ~ I _ 


s) 


Str. e. 


I. 

II. 


w I I I — vy I I 


v> I I — . 


l-vl 
I— wl 

I. 4 


I I vy 

W I 1 


I vy I — vy I A J 

I I — II — w I — vy I vy I A II 

I l_ II “ vyvy I — I L__ I vy I 

— vy I — vy j] 




n. 


6 

*: 

6 - 

6 iz. 


Str. S. 

Heber den Ausruf V. 2 vgl. §. 11, 3. 
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Hers. II. (260—289), Str. y . 


3f)0 


IL 

Her zweite Cliorgesang, V. 2G6 — 289. 
a'. "Avta xaxa veoxoxa 

xai 6 a'.’. atat, 8 ta ivea^e, Ilepffai, xo5’ axoc xXuovxe?. 

<»'. r H (iaxfoßioTS' S5e xtj 

a luv iipav^Tr) Ytpaiot? , axoüeiv xo5s aeXrxov. 

ß'. ’Oxoxoxol, p-äxav 
xa TCoXXa ßeXea 7 tap.(u-fT, 
fä? ’AsfSoc tjXjs 5a «v ic 'EXXa5a xdptxv. 

ß'. ’Oxoxoxoi, 9 O.UV 
aXi5vä aujj.axa TOXußaipij 

xax^favövxa X^yetc 9 ^peo»at JtXaYxx’ <v SucXaxsocnv. 

y'.' "Iu£’ aroxpiov ßoav 

atavsic Ilepcat., u, 
xa Trävx’ t>c jcayxaxuc 
etrecav, atal, cxpaxcü ^apivxo;. 

y’. Sxvyvai 5’ ’ A j ävat • jjj.äxav] — 

|xe|ivro 2 raf xot Ttapa — 
tx; TroXXäc ITepatSuv 
exxiaav eüvaxopov avavSpoup. 


Str. a. 

Der Text ist Susserst unsicher; ich bin grösslentheils Hartung 
gefolgt. 
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Str. a . 

^ ; U V> U I U »_/ I V-/ A II 

> : __ w I i I _ ^ fl fl I Ll-v^l 

I I I A Jj 

Str. ß'. 

v ! u u «j 1 A !l 

^ ^ I ~ ul saz u. I a II 

_uul I I L_ H_£l 

Str. y. 

W I . *-/ I L_ I — v_y I A 11 

£* L_ I I I w I A II 

£ : i I i I v> I a II 

wvu I 1 — I — v-/ I w I 1 — 

Str. ß'. 

Die metrische (anlistrophische) Responsion von ßeXea ^ uu vu 
und a<jp.a-r<x u. ist auffällig . doch überliefert. 

Str. y. 

Was die Handschriften halten ist ganz ohne Rhythmus und 
Metrum, ausserdem divcrgiren Strophe und Gcgcnslrophe sehr 
stark. Hartung hat sich um die Restauration sehr verdient ge- 
macht, obgleich seine Aenderungen sehr kühn sind. Ich halte 
seinen Text genau wiedergegeben. 
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l*er«. III. (547—597), Sir. at' — ß'. 


UL 

Das erste Stasiinon, V. 547 — 597. 

o-a. Nüv &t| 7cpd)ta<ja [iiv azivei 
yax ’Aai? ixxevoypLdva. 

Edp£ir)C |xev ayayev, totoi, 

5’ ärcuXsoev, totoi, 

5 Edpfrrjc 8e Kavt’ ixiaxcv 
5uo9povt>c ßapfSeoai jtovrt'ai£. 

Tfate Aapsiop jxev ouro tot’ äßXaß-r^ (zip 
xo^apxoc TroXi^Tatc , Zaudbam; ipfXcxp axTop; 

a. a.'. Ilsgouc -rs xal jaXaaai'oup 
Xivojcrepot xuavumSep 
vät£ (xiv ayayov, totoi, 
väsp 5’ dwtwXs oav, totoi, 

5 väsp reavoXöpoiatv 
^jißoXalj ’laovuv x®pÖ£. 

'PuTÜra 8’ ^xfp'-rfeiv avaxT 1 «ütov sJcaxouopiev 
0 p 7 ixr ( 5 dtp. icsSiijpsic rfoax^ou« ts xsXeteouf. 

°-ß’- Tou<; 8’ Spa 7rpwro[i.6pov; , ipso, 

Xijip^vTas rcpö; ’Avdfxa? 

«xxTac äp.91 Kuxpeioo; — 

’Oä, 9 «ü — aziit xai Saxpuoov, 

5 ßapu 8’ äjißoaoov oipavi’ ayr^ 

Tetve 8e 8’J5ßduxTov 
ßoäuv TofXoavav aüSdv. 

ä. ß\ r varropievoi 8’ 4Xi Ssivi 
oxuXXovTai zpi' ävav8wv 
irafSuv tüc ijndvrou. 

llsv^Set 8’ av8pa 8cp.oc arspr^ef;' 

5 tox&c 8’ aroxiSej, Saup.dvi’ ax 7 ! 

Aupdfuvot, yoüvrai , 
to 7täv 8i) xXdovT&p aXyop. 
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Str. a. 

I. >:_wl_ v, I _ ~ I _ a II 
*•_ _ » t i_ aH 

> I _* K/ I vj I yy t A II 

> : _ v, I _ ^ I I A II 

> :_ ~l I l I _ a 11 5 

^ I L«. I„ v I u ! — v I— Al' 

H. _~l_*l_^lL_ll_^l_^l_wl_All 
v I — ^ w I L— I L 9_ v i — w w t I — I — AÜ 

I. 4 
4 
4 
4 
4 
6 

Str. ß 7 . 


— >-v I L— I A II 

L I _ A II 
^ I I — I _ A ] 

-v w I — v I I I A II 

_£Ii_Iw~~I_a] 5 

^ I I I A II 

^l_^l I 

n. : in. ; 

bJ 


Schmidt, Eurhythmic. 23 





Digitized by Google 



354 


Pcrs. III. (547—597), Str. •/'. 


i'. Toi 8 ’ txva ’ Aotav 8 -fjv 

oixrn 7 tepaovo|AoyvTai, 
oiWu 8aff(A09opovwiv 
5 s 07 to< 7 yvotaiv avayxai; , 

5 OyX Y® v 7 Cp 07 t{TV 0 VT«C 
ap^ovcai - ßam.Wa 
fäp 8ioXoXev tax«?- 


i. y'. Oü8’ exi yXowaa ßpoxotöiv 
9’jXaxal; • X&yxat ydp 
Xao( &euirepa ßdjeiv , 

<ÖC £Xü2t] Cuyov iXxic. 

5 (xCpLOx^fetaa 8’ apoypa, 
Atavtoc TOpocXuata 
vtxaoc, $x«. Ilspaüv. 
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Str. y'. 



str. y. 

Dass hier keine akatalcktischen Tripodien anzunehmen seien, 
zeigt Sir. ß\ wo die tovtj in der vorletzten Silbe von der Eu- 
rhythmie bewiesen wird (in Per. H und ID.). Auch eignen sich # 
Logaöden durch eine solclie tovt] erst recht zu einem Metrum der 
Klage. Die hastigen ersten beiden Takte in diesen Tripodien zeigen 
die innere Aufregung; die beiden letzten Takte, eigentlich trochäisch, 
verrathen den nagenden Schmerz. — Die repetirte stichische Pe- 
riode ist vorzüglich geeignet zu langen Hcrzälilungen gleichartiger 
Facta, wie hier. 
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IV. 

Das zweite Slasimon, V. 633 — 680. 

*H f iUf. (iou (jLOtxapCrac Igo S affiov ßaaiXsü; 
ßapßapä fe oaqnjvTj 

'Idvxoc xa Jtava'IoX’ atavi; Süa'ipoa ßäy(j.aTa, 
IlavTäXava 5’ a^Tj ßoövxo; 

5 vep^sv apa xXüei (jloj; 


’AXXa G'j (xot Tä ts xai aXÄot x~ovtov &y«p.dvet;, 
Saffcova (j.eyaXa-jyr t 

’Iovx’ aJvdaax’ ix 8dp.ov I7epaäv 2ouG , .ysv^ ^eöv, 
Uep.icexs 5’ avo olov cjzu 
5 Ilepalc aV ÄxtaXirJisv. 


o. ß< H <pfXo<; avr'p, tpiXoj ox^oc tpt!Xa yäp xexsui'ev 
’Ai5wv 6Ü< 5’ ävaTOpros ivdrfc, 

’ AiSuveik; Aapsiov, o tov avaxxa Aape'.äv. 


dt. ß'. Out« yap av5pac tot’ äitoXXu TOXs/Joqftopoiaiv axai?, 
^«op.v)Gxup 5’ ixtxXr,öx«TO II «pcou?, 

O&opnjGTop 8’ üjv i.Tei axpaxov eu £to8t ( y«i. 


Str. a. 

Hartung’s Aenderungen, alle Auloritäl der Codices vemichlend, 
erweisen sich als unrhythmisch. Der vorletzte Vers der Strophe 
ist allerdings sehr verderbt überliefert und ich habe Harlung's Acn- 
derung hier recipirt, doch mit anderer Stellung des Se, wodurch 
allein das Metrum gewahrt wird. 
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Str. a'. 


v/ vs/ 


II. 

III. 


i X D 

l_vl L- J_ >1-^,1 I_a] 


I ^ ^ vl_vl_v,l 
_^t ^ I i I_a| 

I. choriambisch. II. log. 
a, 


I) 


1 > 


III. log. 
4v 


D 


Str. 


J v v * . 
_ . v> w I 


. I X H 


X 1 


I I I V 


I V I 


I. jon. 
3' 

2 *, 

3- 


II. lüg. 

3) 

3/ 


Str. ß'. 

Auch in dieser Strophe erweisen sich die Hartung'scheu Aus- 
merzungen als ganz verkehrt, da durch sie der sonst vorhandene 
Rhythm zerstört wird. Ich habe mich wieder streng an das Ueber- 
lielerte gehalten, nur dass ich Gstr. V. 3 schrieb 
STjv für eoxev und 
&ro8iff«, für eareScSxei. 

Hartung schreibt ’to86x«i, eine Form, die schon an und für sich 
nicht so wahrscheinlich ist als &tofri]Y el - 

L)ie zweisilbige Anakruse in Per. II. ist bemerkenswert!) : die 
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Per». IV. (633—680), Str. y'— E poil. 


0. y'. BaX^v , op^aU ßaXrjv, üii, Cxoü, 

SX!j’ ex’ axpov xopupßov cy^tou , 
xpoxoßaxxov zoSö; eupaptv äefpov, 

BaaiXsta; xtapap 9aXapov z^aooxov 

5 ßäaxe, zaxep, äxaxs dapei’ , avo, 

1. y'. "Oro; xawa re xXu-rjp vsa t’ ä/T] , 

R&zoxa Ssffzofou 9avT)'3t. 
iExu-pa -yop xip iit iyX ' bp xezoxaxa'. - 
NeoXafa yip t) 5 y) xaxä yäp oXoXev. 

6 ßaaxe, zaxtp , axaxs Aapsi 1 , avo. 

ix- Atai , alau 

o zoXüxXauxe 9O.ot.51 Savoiv, 

xt xdS’ äSovaxa Süvaxai xspiaöaai 8i!6'j(ia , 

S'.aX’jeiv V apapxfav, 

5 Iläaai [ 5 t’ av] 79 x 55 ’ i|e'9jtvxa’. 

aC xpföxaXpoi väep avaep avaep; 


Logaöden gewinnen dadurch einen jonischen Anklang. In der fol- 
genden Strophe kehrt diese Erscheinung wieder, die unter keinen 
Umständen zur Annahme von jonici verleiten darf, wo diese nicht 
sonst indicirt sind. 


Str. f . 

Hartung ist bemüht gewesen, durch mehrere Aenderungen 
Jonici herzuslellen; da aber dies doch nicht in allen Takten gelingt, 
so bleibt ein wunderbares Gemisch der verschiedensten Taklarten 
zurück, mit dem vom rhythmischen Standpunkte aus gar nichts 
anzulängen ist. 


Epodos. 

Da die Handschriften nichts Verständliches haben, so habe ich 
mich an Hartung gehalten. Die Conjectur v. 3 xepyjxdöai SiSopa, 
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Str. y. 

■ l— I I — I I I I v v v l — A H 

^ ^1— ^ l_ ^ | _ v, II 

• I I “V w I l — i I — v_r u I I 1 A] 

• l— I U I l I "V u I I v» II 

I — I w I 1 I \j | aJ 





Epodos. 


!• — \_/ I — W W | W I A II 

»-< w ! w v I u v_/ s^l — v> v I I I “■>_/ v I A II 

w w I I ^ I A ]] 

u - >: wl > I L_ I l_ I l I ^11 

y ! I I l__ I 1 I I “\J | _ jj 



ft 


deren Sinn Hartung schwerlich selbst verstanden hat, konnte jedoch 
unmöglich recipirt werden und ich habe deshalb 
rcspwöcoti öiS'jjxa 

hergesteilt — Ueberllüssig, ja die bereits gewonnene Eurhythmie 
wieder zerstörend, sind die Streichungen und Versetzungen, welche 
Hartung in dem Schlussverse vornimmt; ich bin hier also wieder 
treu der Ueberlicferung gefolgt. 
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I’er». V. (B94— 702). 


V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 694—696. 700 — 702. 

2$o(xat (jlsv Trpcm&s'c'Jat , 
ceßofMu 8’ avrfa ’Xe|at 
aföcv, äpyafo nepi zapfe 1 .. 

*• Asojiai. jxev yapwacföa'., 

5eoji.ai 8 ’ avcfa ^.ao^ai, 

Xe$a^ SiisXexta 91 X 0 UJIV. 


wv> > — v u i A II 


> I- 



j°n, 2, 
jon. 2' 
log. 3 


Der Schlussvers darf nichl als jonisch betrachlet und dem- 
gemäss consliluirt werden: 

— • _ > ^ I 7Cll 

So unregelmässige Kola kommen in der classischen Poesie nichl 
vor. lieber die Logaöden als Schluss der Periode s. §. 18, l. 
Auch die Tetrapodie, 

“ : >1 -w w 1 1 I — A II 

ist hier nichl wahrscheinlich: es wird hier kein Uebergang zu einem 
Melrum der Klage u. dgl. verlangt. 
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Peru. VI. (852—908), Str. ot’. 


Stil 


VI. 

Das drille Stasimon, V. 852 — 908. 

' ii Tto'jtot, rj (te-j’äX'Xi &yoA&z xe JtoAtaaovdpou ßtoxä; ize- a.a. 
• xüpaapev, 

ev^’ 6 fr ( patö{ 7tavxäp x<K äxäxa{ ap.ax°* ß*siXsü<; 

Eciföeoi; Aapsio^ apx« X“f a ?- 

Ilpüxa piv eu5ox£pou ffxpaxtä{ ixe <f aEvopelir’ , r t bi vop.top.axa i. *. 

llepatxä 

Jtävx’ djteü^ruvov voaxoi 5’ ex 7toXe'p.ov äjtovoi*; izofiiit; 

[jtävxa?] £u Jtpäaaovxai; äyov otxou;. 


Str. a. 



5 (TZ. 


Str. a. 

Die tadellose Eurhythmie, welche in der Strophe herrschte, 
zeigte, dass an dem Handschriftlichen nichts zu ändern war; cs ist 
deshalb im obigen Texte keine der willkührlichen Aenderungen 
Hartungs recipirt worden. — ln der Gstr. dagegen war eine Lücke, 
die ich durch [jtävxac] ergänzt habe. Es lag für die Abschreiber 
nahe, dieses Wort wegzulassen wegen des vorhergehenden Jtävx’. 

v-/ 

Str. V. 3 ist EaoS'sop zu quantitiren. 
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Peru. VI. (853-908), Str. ß'— Epod. 


o.ß'. "Gogol; 8’ elXs zoXsic, xopov oü biaßa; "AXeo; zoTO’p.o'.o, 
oü8’ dhp’ ioxLau; oifrsic, 

olot 2rpL)(j.ov(ou JteXayoui ’Axe^cxSs; stffi xäpotx«., 
ftpflxujv ixadXov 

«. ß\ Aipivac t’ cvto^ev ai xarac x&pscv dX-ijXajisvai ‘Ktf'z'jpyo'. 
roG8’ avaxroj Stov 

"EXXaj t’ «{xcpl zopov JtXaTuv, äpxd[xsvai, p.ux i a ts Ilpoxorci; 
xai crdp.op.a IIovtovt 

a . y'. Näao{ y at xavä zpuv’ aXiov zspixXuaroi, 

Ta8s fä rcpoo^ftsvai • 

oia Adaßo; , dXaw 90 to< ts 2ap.o;, Xi'o;, 

r t hi Ilipo^, Näcoj , Muxovoj, 

5 Ttjvo ts xpoaäxToua’ 'AvSpo? <*YX l T i ^ uv ' 

«• y’. Kai ra( iyyj.a.\ov( ixpatuv* (iscaxTou; • 

X-»)(i.vov ’lxäpou eSo^ 1 

xai r Po8ov YjSs KvlSov Kuitpias ts rdXstc llotqjov 
t8s 2oXou{ 2aXap.iva ts, tö; 

5 vüv (AaTpozoXts Ttäv8’ aiua CTSva-j'jj.üv. 

iz. Kai za; süxTsävou? xavdt xXijpov ’I«dvtov zoXuav8pouc 
'EXXavuv dxpaTuvs 

opsTs'pai!; 9psciv. axap.aTOv 8s Tcapdjv cfrdvo; «vSpüv Tsuxniar>]p6>v 
ZOfi(Jk(xTOV t’ dzixoupov. 

6 vüv 8’ oöx äpiqxXÖYt»? jsozpcxva rdb’ «u 9 e'pop.ev xoXsp.ot.ci 
8(ta^s'vrsc psYtxXo; xXayaict. xovuaiatv. 


Str. ß\ 

Dass die Telrapodicn V. 2 und 4 isorrhythmisch seien, er- 
hellt aus y V. 2, wo Responsion mit einer rein dactylischen Telra- 
podie stallfindet. Sie dienen dazu, die Melodie etwas lebhafter zu 
machen und ihre Takte werden im Melos dieselbe Fassung gehabt 
haben, als der erste Takt der „Epitrilen“. Vgl. §. 5, 7. 
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Per«. VI. (852 — 908), Str. ß'—Kpod. 


Str. ß'. 

l_ v, wl_w ~ll_ w v, l_ w u l II 

_ > I _ > I — > I X II 

I \s I v v I u v/ II v vy I w/ I H 

— >1 > I l_l l_7rl 
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Petj. VII. (931—1074), Str. a— ß'. 


) 


VII. 

Der Schlussthrenos. V. 931 — 1074. 

o. E. " 06 ’ ly o, oioi, a’.axxo; 

(jl^Xsoc ■ydvva yä xe Traxpöa 
xaxov ap’ dyevdpiav. 

X. llpda^ofpv aoi voaxou rav 
5 xaxoqxxxtSa ßo oiv, xaxojAeXexov iäv 
MapiavSuvoü ^pn]v»)XTjpo{ 

Tce'p^o xep.'jiu 7raXu8axpuv itxyxv. 

d.a. S. "Ist’ atavij zdvSupxov 

Sdc^poov a£8dv. 8a£|Aov yap 08’ au 
|ji6Tarpo7co{ ix’ d(xoi. 

X. "Hau xoi xai ixavSupxov, 
s Xaitd^td xe aiß uv dXixurcd xe ßäpr). 

7cdXeu{ fdwa? ratfSTjxrjpa 
xXä^^o xXdy£o 6’ ap£8axpuv iiyi'i. 

a. fl’. g. ’ladvuv yäp ixrppx 

vau^apxxos "Ap ij; IxepaXxVj?, 

Nux^av 7tXdxa xep adjuvoc 
8ua8a£[i.ovd x’ äxxdv. 

5 X. Boa xai rcdvx’ exjwtöou- 

7toü 8e qx'Xuv aXXop oyXop , 

IIoÜ hi aoi TCapaaxdxat, 
c'.o; r,v <Dapav8dx7)9 , 

2ouaa$, HaXar/uv, 

10 Kai Aoxptaf, ’A'fSaßdxap , *Pd|i|u;, 

2ouaiaxav»)j x’ ’Ayßdxav’ aJcoXuudM ; 

i fi‘. E. ’OXoXdxa; xaxdXeurov 

vaoj Tupia; eppovxap 
SaXafuvidai axTxpeXouj 
üeivovxa; ix’ äxxd^. 

5 X. Oi, 7coü ao’ $apvoüxo; 
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’ApiopiapSöc x’ ifajöi; 

IIoS bi 2syak>oi; avai, 

AiXaio? eiitfXTop; 

Mep.ip'iri;, 0äp.’jpt; 

Kai Maatoxpas xai ’OwcaiyjAa;; 
x’ Apxepißap - »]? ; xocSe a’ &rav^pop.ai. 


Str. a. 


I. 


1 

1 

| | 1 A fl 



— - 

1 

1 

w — l_X!l 

I 4 



vw vu 1 

1 

>1 

tu 


4) 

u. 



1 

1 

L_1 1 X II 

2 i~. 


v> V-/ 

1 

_ ~ ~ 

\y vy v '-y 1 , — A II 



w vy 




l_xll 



— 

1 

_ ~ - 1 

c 

c 

< 

c_ 

1 

>1 

i 






Str. ß\ 


1. 

vy 

>1 

vy vy 1 

l_J 1 _ X II 1 . 

h »• 


— 


1 

i_j 1 — x n 

r 

If. 


^1 

_ ^ ^ 1 

_ X 11 



— 

! vy 1 

t_i 1 

1 

>1 

h=j 



II. 


iv. 


V. 


I _ X II 

_ w v> I — A j| 

_ > I _ w I _ A li 
_ w I _ ~ I - All 
^ I _ A ] 

^ I l_X!l 

W. wl — A J 


IV. Irocli. 

;> 

log. 3 1 k . 




0. 


III. 


i) i) 


V 4 


4) 


10 


Str. 

Da weder in der Strophe noch in der Gslr. die Ueberlieferung 
einen festen Anhalt bot, so habe ich mich an Hartung halten müssen, 
dessen Aenderungen freilich gewaltsam sind, aber dem Sinne und 
Metrum genügen. Die Quaulilirung von ’Ayßäxav’ ist auffällig. 
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s ’- E. Beßiai yip rotxep aye-cat arparou. 
X. ßsßäaiv, ol, vuvofxo'.. 

S. tr ( öl], tu tu. 

X. tu tu, Satp-ovcp 
6 s^revr’ äeXicrov xaxbv 
Caitp&cov, olov 8d8paxev 'Ara. 


S. Us7rA-»]YfjLe'Ä'’ ol, at8s SatiJiovop nix* 1 - 
X. r»JcXi]ypLt‘iJ’, eu8t]Xa y«P> 

E- vdai veai 8uat 5-jai. 

X. ’laovov vaoßaräv 
& xüpaavr&p cux eurox«?- 
SucntoXefjiov 8vj yivos rö Ilepaäv. 


o. t'. E. Hü? 8’ ou; crparov (xev roaoürov xaXac 7cfeX7fYfi.ai. 
X. Tt 8’; ovx oXoXev (wyäXuc ra Ilepaäv; 

E. öpä; tb XoMtbv to8s rä{ dfiä? aroXä; ; 

X. opw bpö. S. räv8e r’ öiaro8dy(iova; 

6 X. Tt rdSe X^eij aeaoapidvov; 

E. ^Tjoavpöv ßsXeecaiv. 

X. ßatä y’ «C «to tcoXXÜv. 

E. eaTcavtaixe^’ dtpuyüv. 

X. ’lävuv Xabc oü 9'J7a(x|x«?. 


ei. t. E- ’A^avopeio; - xaretrfov 8e jrr,(i’ aeX^rov. 

X. Tparcdvra vau9paxrov dpeic oji'.Xov ; 

E- TcdxXov 8’ iitippr^’ h rl auji^opä xaxüv. 

X. xaroä xaxai. S. xat irXdov -rj 7cajrat piv ouv. 
5 X. At8u(ia yap fau xat rpi7cXä. 

E- Xojcpä, x«p(iara 5 ’ <x^P 0 ^»- 
X. xat a’jdvoc y’ ^xoXodoji). 

E- yujAvop elju 7tpo3tO|j.7twv. 

X. 9O.UV r’, aratai reovriaiaiv. 
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6 ix. 
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Pers. VII. (931 — 1074), Str. 8 '— e'. 


Sir. und Gstr. ■{ sind namentlich in ihrem ersten Theile so 
mangelhaft überliefert, dass ich vorgezogen habe, sie fortzulassen. 
Hartung hat trotz mehrerer starker Aenderungen durchaus keine 
Eurhylhmie hergestellt. Westphal (p. 118) zeigt freilich die Eu- 
rhythmie im ersten Tlieil der Strophe (nur dass die lnlerjeclionen 
hier, wie so oft, stören), doch fügt sich die Gegenslrophe durchaus 
nicht in dies Metrum. Wahrscheinlich steckt in ihr das Haupt- 
verderbuies. 

Die folgenden beiden Strophen nebst der Epodos sind so 
lückenhaft und corrupt überliefert, dass für unsern Zweck eine 
Behandlung derselben von äusserst geringem Interesse sein würde. 
Hartung mag nicht Unrecht haben, dass mehrfache Versetzungen 
von Versen staltgefunden haben; doch sind die von ihm gebildeten 
Strophen ganz unrhythmisch. An eine Heilung der tief liegenden 
Schäden ist in einem eigentlich doch sehr inhaltlosen Wechselge- 
sange wohl kaum zu denken. Die Abschreiber selbst sind in 
solchen Gesängen am allerunachtsamsten gewesen, wofür Suppl. VU1 
ein beredtes Zeugniss ist; in dem wirren Gerede schien es ihnen 
auf ein par Worte melir oder weniger gar nicht anzukommen. 
Diese Erscheinung ist eigentlich für die Kritik der chorischen Texte 
von grosser Wichtigkeit, denn wir erlangen dadurch den sichern 
Beweis, dass man an metrische oder gar rhythmische Interpola- 
tionen nirgend zu denken habe. Blosse lnlerjeclionen und andere 
ziemlich inhaltlose Ausrufe sind fast immer in Formen überliefert, 
welche Rhythmus und Metrum zerstören. Hätte man aber, schon 
in ziemlich allen Zeiten noch den wahren Rhythmus verstanden, so 
würde man gerade mit diesen Wörtern das leichteste Spiel für 
Herstellung desselben gehabt haben. Denn was ist bequemer, als 
zu einem otiai oder 16 noch das zweite lünzuzufügen, oder das 
beliebte otototoi um Silben zu verkürzen oder zu vermehren? 
Wie aber die Ueberlieferung gewöhnlich ist, bleibt erst dem mo- 
dernen Herausgeber diese Operation Vorbehalten. 

In Textausgaben, wo auch Strophen wie die erwähnten nicht 
fehlen dürfen, wird man sie, da kein Auskunflsmitlel ist, in un- 
rhythmischer Form dulden müssen, und es wird besser sein Strophe 
und Gegenstrophe nicht gewaltsam nach einander — mein causa — 
zu ändern, so lange der Mangel des Rhythmus beweist, dass das 
Hcrgestellte eben so falsch und wahrscheinlich noch viel falscher 
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sei als das Uebcrlieferle. Genug, dass die wahrhaft schönen und 
poetischen Chorgesängc gerade wegen ihres Inhaltes restaurirbar 
sind. Die wenigen Strophen aus Supp]. VIII, Sept. I und Pers. VII 
wird niemand zu grossem Leidwesen unter den rhythmisch geord- 
neten Gesängen vermissen. Es sind, IroUdein gerade der Text 
des Aesehylus viel mangelhafter überliefert ist, als der der übrigen 
Tragiker, die einzigen Strophen des grossen Dichters, die ohne die 
grösste Gewallthätigkeit nicht hcrzuslelien sind, die aber auch, an 
und für sich ohne dichterischen NVerlh, nur durch kunstvolle mcli- 
scho Oomposition und den Effect auf der Scene selbst Interesse 
gewähren konnten. 


Schmidt, Eurbythmie. 


24 


Digitlzed by Google 



370 


Prom. I. (128 — 192), Str. a — Syst. ß\ 


Die lyrischen Partien im Prometheus. 

L 

Die Parodos, V. 128 — 192. 

o. a'. X. Mi)84v qwßn^jj;’ qxXta ydtp >/5e xo^u; jtxspUY^ ?roai? äjtfX- 

Xai? ltgoaißa. tov8s jwyov, Ttrxxpoa? 
(lOYi? TOXpswcoüsa 9 piva<. xpaocvo^poi 8s ja’ irojAtJiav aupat. 
xxurcoo yap &XÜ x<&ußo? 8tfl£sv avxpov Jauxcv, ix 8’ £.tXt ( £4 

(A0\) xäv ürejAspwTtiv oüSö ' 
öü5"i)v 8’ ot?is8iXcc 3x9 ircspoxö. 

II. Alai, atai, 

xxj? JtoXvxixvou Tkj^uoj sx^ovot, 
xoü ~epi. itioav y eEXiasojAivou 
X^öv’ äxotjATjxü ßsujxaxi jcai8e? 

7taxpo? ’Qxsavoü - 
8^px^ 1 ) T » ioC&stä’ ouj» 8sajA<ä 
irpoOTTopicaxop, xr,a8e tpäpauTfo; 
cxo7tiXoi? iv axpoip 
9 poupäv a£»)Xov ö/rflt). 

Asüooo npojATj^sü ‘ tpoßspoii i tt clo’. 8’ 003014 . ojifxX* rcpoc- 
g£s tcXajpt)^ Saxpuov, <rbv Sepia? s’.stSouaa 
irixpai? icpoöauatvöjAsvov raiaS’, äSajAavxoSe'xoioi XvjAat?. 
vict yap otaxovojAOt xparovxj’ ’OXvjajwv - vsoxjAot? 8s rfVj vojaoi? 

Zsu? ä^e'xo? xpaxüvsi. 
xi irplv 84 TTsXupta vüv iiaxoi. 


a'.X. 


<n,. ß'. II. Et Y«? (*■’ witi ri v vs'p^Tev y "Ai8ou 

xoij vexpoS^fHovo? st? dicipavxov 
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Taprapov r,xev , Seöfiot; äXÜTot^ 
aypfo? raXaffa?, 6? {vqre ^sof 

poyce rt 4 £XXo$ xotsS’ iye-fi j^a. 5 

vüv 5’ attepiov x^vuyjj.’ o xaXa; 
iföpolf £ idxapta rfeov^a. 


Str. a. 


wl L_ l-^wl_^ll_ wl t_ l_ I 

— w w I 1 ii — VJ u I I I I __ A II 

w ! . vy I I I -v* u I 1 II -w v I — v> I **s I <~s II 

U • u I l I “V v/ 1 V II — W I t I *A> V/ I W II V> I I I I 

"v. v I — v. I I . I . A II 

U/ I — .u V> I — I V I tw* II 


Str. a'. 


Wegen der Länge der Verse vgl. §. 12, 5, und wegen des 
Mangels an Periodologie §. 19, 1. Hätte man aber Periodologie 
gegen die Natur der Sache suchen wollen, so wäre sie allerdings 
auch herzustellen gewesen. Der vorletzte Vers wäre dann zu 
schreiben : 

w I I I — l_. W I VU H W I L. I — W I V I w I I II 

— w lu ul I — . I M u II 

So crltielte man: 



4 £k. 


24* 
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o. ß* 


5 


av. y 


& 


10 


d.ß\ 


5 


ov. 8 


5 


X. Tip o 8 e xXija'.xdpS '. op 
^stiv, oxo xa 8 ’ emxap^; 

Tip ou £ovaöx®X® xaxoip 
xeoioi, Stx® ys At,op; o 8 ’ &nxcxop äsl 
^(jlsvoc ayvap-rrrov voov 
SdjAvaxai o£>pav£av 

revvav, oiSs Xt, i et, Ttpiv av ij xopeöt) xeap , y iraXafta xivi 

xäv Suoaioxcv eXf) xtp äpy/xv. 

Ü. r H (pijv ex’ £(ioü, xatitep xpaxspatp 
£v yoto 7 r£ 8 aip alx'-£o jjisyöj , 

Xpeiav 2$et (x*x«pov irpuxavtp, 

Sstfat xo vsov ßs'jXö'jp.’ , £ 19 ’ oxou 
ax-rjTcxpov xtjAap x’ aicoauXäxat. 
xai jx’ o-jxe [AsXiyXoöoo'.p ireiÜroO? 

^Tcaoftatatv 

^lX£u, axspsap x’ ouitox’ äxstXap 
7CXT)pap xö 8 ’ iyit xaxafrqvuao, 
irpiv av ££ äypiov 8 effjj.ö)v x®XdöT] 

7 rotvap xe xivstv 
xrjcS’ aixiap ÄsXijffv]. 

X. Sb (iiv ipaö'jp xe xai Tttxpaip 
8 uatötv oü&sv exixaXä;, 

"Ayav 8 ’ IXsujepooxofieip. 

£(j.ä; 8 s 9 p^vap dpetws Stdxopop 9 oßop 
8 £ 8 ta 5’ d^i aaip xiixaip 
;tä ttoxs x«5v8s irbvov 

Xpi ] öS xsp[xa x£X«xavx’ iafteiv, äxi'x'»)xa yäp ?^£'i xai 
xe'ap airapa/uu^ov sx £t Kpcvoo iraip. 

fl. Of 8 ’ oxt xpaxü; xai Trap’ eauxö 
xo 8 £xatov s xov Zsüp - <4XX’ ejxxap 
(totXotxoyvopiMv eoxat tto^’, oxav 
xauxv) fa'-ö^-j;. 

xvjv 8 ’ äxe'pafivov öxopsaap opyr 1 v 
zip äpjp.bv £fioi xai 9 iXoxv)xa 
öxsüSuv örtsuSovxi itoV 4-pe’.. 
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Str. ß’. 


I. v : 


I _ 


i _ a ir 

^ ^ ~ I _ A ] 


II. 


_ ^ I _ 


W W 


w 1 A II 


I u w I 

^ I A 

- A 1 


l_ _ I_ Ad 


III. 


I_ 


’ I ~ W I V_/ I 

I - 


I. 4 

4 


) 



3 fo. 


in. 


3 < 

3 
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I'rom. II. (397—435), Str. «—Ep. 


II. 

Das erste Stasiinon, V. 397 — 435. 

2tsvo os t<£; oüXcjj.e v ap tux*C> Hpopnj^sü- 
Saxpooi'oraxTov äit oaOov faSiväv £e'of rrapsiav 
voxEoi£ exsy^e Jtayaic' dtjxs y apxa yäp xa5e Zev; 

IStoi? vopLOtc xpaxvivov urop^avov Ssoi; tot; jcapop *v5et'xwoiv 

a^xfiav. 


ä. «’. IIpoTraoa 5’ tJSt] axovoev XdXaxe X“f a ‘ 

(jLeya),oax , » : i (j.ova t’ apxaioxpe.tT) axdvouoi xäv oäv 
^wvojiatpiovov re xipiäv oxotfct xaxcotov ayvä$ 

’A a(a{ e5oj v»(j.ovrai, neyaAocTovon; xe ooEp itr'iiaoi öuyxa|j. 

vouai %>axoE. 


o. ß'. KoXxföoc xs yap Svoocoi 
Ttap'irevoi., fi«xa» axpeoxoi 
xal 2xü^n^ ojstXoc, o'C yäc 

"Eoxaxov xo7cov ä^i Mauüxiv v/ovat Xt|i.vav. 


“■ £'• K’Api'aj äpsiov av^o;, 
w}»ExpT)|Avov o7 7cdXiö|i.a 
Ka’jxäcou ixvXap, vdjiovxai, 

Aaio? axpaxo;, ö^uTcpupow. ßpdpiuv dv aixH-®^- 


in. Mdvov 5-f) 7tpdo^ev aXXov iv jcovou; 

Sajjivx’, ä5a(Aavxo5s'xoi^ Tixava id(j.ai< slai5b(J.av 'Seov 'AxXav, 
cc auv {»7cdpoxov a^dvoj xpaxatöv 
oupaviov xs tcoXov vuroi? uxooxtyä^e!.. 

5 Boa 5s tovtioc xXuSuv § u(X7rfxvuv, ors'vei ßuS'o'c, 
xsXatvoi "AiSoc {iTroßpdpisi pwxöp fä?» 

KxyaC y ayvopuxov JtoxoqAÜv axdvouow aXyop oixxpdv. 
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v-/ vy 
W V/ 



Str. ß'. 

*• _ ~ I _ ~ I _ ~ I — ^ II I. trochäisch. II. logaöd. 

I ' H 4v 

I — ^ I — j! i/ 

t> 


_ l_ 

_ w I _ 


1 ) 


l_ ^1 i . Il-v, ^l_ vy I 

Epodos. 


I a]) 


_ > 


1 1 . 1 

1 — v_/ ex I 

„v, 1 1— 

_ ^ l_~l_ > 

J A II 

!_ ~ll 


1 oow 

1 *v/ 1 

_ ^ l_ ^ 1 t_ 

1— 1 1 1 w 

l_ All 
1 ^1 t 

l_ a] 


1 \y 1 

_ 1 i_ B_ ^ 

l_ ~ l_ ~ 

l_ All 

5 

1 v_y v_y v/l 

o o u 1 w 1 L— 

^ i w n v-. 

l_ All 

l_ ^ 1 L_ 1 

1- aT 
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III. 

Das zweite Slasiinon, V. 526 — 560. 

o. a. 6 za'iza. ve'jamv 

‘Ssix’ ejiä poifia xpdxo; avxfroxXov Zsvp , 
eXivuoaqu Seoyj 
^ofvat* iroxivtaooptiva 

5 Bo’-xpbvoii 7 tap’ 'jßxeavoü rcaxpöp aaßs tf xov rcöpov 
MtjS’ iXfxoif« X^yoi;’ 

äXXa (J. 0 !. xö5’ d(j.u.dvoi xal /uTjrox’ exraxi«]. 

.ä r H5ü v. SapoaXdouc 

-cov jjiaxpöv xelvew ßiov £X 7 rfoi, qxxvai? 

‘Sujj.bv äXSaivouöav dv ev 9 poauvaic. 

9 p(aou 8e os 5epxojj.sva 

5 Mup(oi{ 7 Co vetc 5iaxvai.6|Jievov ^eiov 8 e t u.ap. 

Zijva yip oy xpojjLeuv 

lz£q fwjjj.a osfisi ÜTvatobc ayav, Ilpopnj^sü. 

o. ß‘. 4 »ep’ orcw? ax a P L C x®P t »' <*> 91X0;- *Itcs toü xt? äXxa; 

xi ; eNpaftepiov api)^; ov8’ eidpx^i); 
öXqoSpavtav axtxjv, 
löovetpov, q xo 90TWV 

5 aXaov fevoj epi 7 ts 7 io 5 iff[ji.dvov ; ouroxe yap xäv 
Aide ap(j.oviav ~vaxüv racpt^iaci ßouXal. 

«. p'. "Epiaiov xa 8 s aäj 7 rpoai&ova’ oXo«; X'jyjx', Upofvi^sü. 
xö 8ta(j.<p''5'.ov h£ fj.« jj.eXoj rpooexxa 
xo 8 ’ dxsivo ox’ «(191 Xouxpa 
\fypi 6 <’{ obv üp-svacouv 

6 loxaxt ydpiov, oxe xav c|j.ojtdxptov £ 8 vot? 
alye.' 'Haiovav raioiv 8 d/uapxa xoivo'Xixxpov. 


Str. a. 

Die mangelhafte liileqiuoclion der Perioden und ihr etwas 
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Str. a. 

^ \_/ w I . vy vy I _ A 11 

> I I vy vy I vy vy I — II 

> I — I — vy vy I vy vy I A l| 

: ^ vj I uul 7C ]] 

O- — >| — > H — ^ v I — v vi II _ > I TcU 5 

'«• W l_ ~ V, I _ 7\ II 

_ > I _ V I _> I H > I _ > I H 



künstlicher Bau erinnern lebhaft an Pindars Epinikien, welche in 
demselben dactylo - epitrischen Masse geschrieben sind. 
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Prom. IV. (561—608), Str. 


IV. 

Gesang der Jo, V. 561 — 608. 

ov. I. f?j; xi ycvoi ; t(va <f>6 Xeuaaew 

xdv8s xalivoh; iv rcsxpi'voiaiv 
Xsipa£dpevov; 

xi'vo{ ä pTtXaxCaj rotvä e’ öXs'x« ; 

5 OljfMjVOV OJCOt 

t, pcfepä jreJiXavTjpai. 

«p- A * 

Xpi« xi$ au (is rav xäXaivav oiaxpo; 1 
sü&uXov "Apyou? yijYevoöi äXüo, 
qssu 84, 

5 xov pupioirov eisopöaa ßouxav. 
ö 8s TOpsusrat ^oAepov opp’ ?x uv - 
ov oö8s xax^avdvxa yaia xsiAei. 
äXXä ps xäv xäXaivav 

££ evepuv itepüv xvraj ei, rcXavä xs vTjsxiv ävi xäv xapaXCav 

vjxtppav. 


o. 'Ytw 8e XTjpörtXaffxoc öxoßsi 8dva£ 
äcf&zaz ujevoX^xav vopov 
<5 TCG7T01 7C0TOI, 

iroicoi, 70] p’ afouat njXÄsXavot xXävai; 

5 x( toxs p’, u Kpovie Tcai, x{ .xoxs xalaS’ ivd£su£a; *6pov äpap- 

xoüaav tv 7nyiooüvat{; 

alaL 

o'.oxptjXäxo 8d 8s(paxt 8«Xatav 
7C*poix07TOV o8s xs£pei{; 
jropl ps q?Xd$ov, t] x- ov ‘- xäXo^ov t) tovuoi? 
io 8äxeat 8o< ßopäv, 
piq8d poi qÄovrj a-rjc 
tüypäxov, ä'va$. 
afrqv ps itoXüjiXavoi xXäva'. 

•j'SYopväxaatv, oü8’ ex u |M&civ 07ta 
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7rr,fji.ovac dcXo£u. 15 

xXüei; 9^iyp.a ßouxs'po xap^vov; 

II. llüc 5’ oü xXüu x% oltfrpoSivipoo xcpijc 
t% ’lvaxsi'ac; Atö? $aX;t« xiap 
Spurt, xat vüv pu; uTOppnjxeo; SpcpLOO? 

"Hp^c awyT)-cb{ rcpcc ßtav ptJ.va£*Tou. 


> 


> 



I t— II 
l_ ^ i 
l_ > l 
I L_ II 
l_ uu I 


V> 


Proodos. 

^ I t— I A II 

uul L_ I A II 

— vu I l_ I — A II 



W KJ 


5 


>1 


— All 


Strophe. 


I kj v I u 11 v> ^ kj I — A II 


— - W i 1 

1 -vu u. 1 ul A II 

<7V 



— ~ ~ 

1— All 

o 


KJ • L. 1 vy 

1— ^ 1) ^ 1 w 1 

All 


w i u — v-» 

1— 1 1— 

1 V> w __ w 11 w w 

u. 1 ul ul 

l_ 1 -u, U 1 

uull 5 

A (1 

> i 1 w 

1 — w t ul AH 



^ 

1— u^l L_ 1— All 

o 


^ ! u vy w 

1 kj kj kj fl W 

1 — uu _ II . 


vX <-» u 

l_ uul— All 


to 

w 

i _ kj i kj n 

o 



— vy 

1 _ uu 1 — A II 



v> S — u 1 uvyv 

1 KJ 1 A II 



^ ^1 _ ^ 

1 — uu 1 _ vu 1 — vu 1 
o 

— A II 


— UU 1 — V, 
v> : u 

1 1 1 All 

1 w II 1 

— br II 

15 


Digitized by Google 



380 


I'rom. IV. (561 — 608), G»tr. 


& I. Ilo^ev ep.oO au itarpöf ovopJ äxuetc; 
dizi (jiot t* jxof&pa, vj; uv, 
xi’f apa p.’, ö -raXac, 
xaXafcupov u5’ er-^rjpa TCpooj'poet;; 

5 ^sogvtöv xe vöaov övs/«aaac, ä papoava p.s xpfouaa xevrpoij 

. ä *t ^oiraXsot;. 

atai. 

Gxtp«jp.axov 8e vi-aTtctv aöaatc 
Xaßpoavro« tjX^ov , "Hpai 
cxcocotoigc pr,5effi hoL/udoa. SusSaipicvov 
io 8e -avs? oV iyüt, 
oV £y 6 , pofoüaiv; 

äXXä [loi xopt*; 

xexpvjpov 3 xi p’ ^sappeva 

Tta^siv; xi p/fjxap i) xi ^appaxov voöou; 

15 8si£ov, cutsp otö^a • 

^po'ei, 9paC* xi SucxrXa v u rcap^evu. 


Dass in diesem Gesänge, seines Inhalls wegen, nicht im ent- 
ferntesten an Periodologie gedacht werden konnte, geht aus §.19, 1 
hervor. Dem bunten Inhalte entspricht ein ebenso bunter Wechsel 
der Metra: neben den wenigen Dochmicn finden sich Bacchien 
(auch Päonen) und Trochäen, sowie Logaödcn. Dennoch sind die 
urslercn das Grundmolrum, denn die baechiischen und trochäischcn 
Kola lassen sich als eine Art Zerlegung derselben auflassen. 
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Y. 

Das dritte Slasimon, V. 887 — l>06. 

T 1I 0090c, ^ 0090c cc • 0. 

TtpwTOC c’v Y'/tijj.'z xdh' ißaaraae xat y\ücaa Sie(tu^oXÖYT ( asv 
'12c to XTjSeütfat xa^’ savrov aptorsim piaxpü 
Kat [ATjTS TÖV TCXOVTO 8tajp’JitTO|A6VOV 
Hijts tmv y£wa (ieYaXuvo|X6vov 5 

ovra '/epvTjTav epäv auveuvov. 

MlJJCOTS, (1T|Z0“S |l , O i. 

TOTvtat Moipat, \tfiw) Ato; suvarsipav i'6010'i's jceXouoav 
Mtfii TcXaitl tj v Yajt£:a tivi rtiv oüpavoü. 

Tapßü y®P aorepYotvopa jcap^evtav 
eioopwa’ ’Ioöc apa Sajrcop&av 5 

SuoJtXavotc "Hpac äXan'aioiv. 

’Epol psv cpaXcc 0 yoiiio; a<pcßo(, äXXa ix. 

8e8ta (jlk] 54 xpstoocvov 
'izü't Ä9UXT0V oppa irpooSpaxot ps. 
airoXepoc o5e y 6 TCoXepcc, arcopa jröptpoc 
oü8’ exotp’ av 0 Tt Yevolpav. 5 

Täv Atöc Y*P °’JX öpö osra 9i>Y0tpt av. 


Strophe. 


I- _ - ^ 

w 1 _ "K II 


— u 

_ > 

l_ - „l_w«l II. 

e/ w 

II. _ > 

ll_ ^ -l_-~l II 

— > 

1 

>1 

bd 

1 

1 1 

v V 

1 w vy 1 w vy 1 A II 

1 _ w wl_-vyl_7Cll 


U ix ,,[ k 

l) #) 

> 

— 1 _> 1 _> 1 u 

3 / 

? 5 / 


1 . u 


v-» 


II. 


Kpodos. 


u w I I I A II 

— A II 

_ ^ I I l_ AÜ 

Ix-» tv wlv x» wlw x»wlwwwl A 'I 

V V> U I X-» 1 ] 

X-» I X-» I v-> I l_ II — W X-* I I 

1 — I — A*]f 
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Find. 01. I. 


Schemata zu Pindars olympischen Gesängen. 

01. I. Logaödiscli. 


5 


10 



Strophen. 


_ ^ i 


_ ~ ii 

V»/ 


l_ II 

v I -v <-» 
_ A II 

_ A 1 


i_ 

i _ w ii 


i _ 

‘ ’ I A II 


_ v, I- 


I 


~ I All 

. I_ 

A II 


v/ I — A ] 


I _ 


I. 






Epoden. 


I- ^ : i_ 1 

«»< O <lV 

1 



1 l_ II 

“V u 1 

«y 

Ul— 1 

1 

> 

kH 

n. ^ • l_ 1 


1 

1 — 

II 

vy vy v> 1 

>y 

1 A II 


V/ 1 

__ 

1 

— w 

H w 1 

1 — 1 


1 — A J 


nt- ^ : i_ 1 



1 

1 — 

1 

— V/ 1 

ly 

J — - 1 H 


w w ! v-» 1 

— e/ 

1 

t 

K_ ^ 1 

__ w 1 

A 

1 


iv. > * ^ 1 

w 

1 

1 — 

I_ w 1 

vy 1 

1 — 

H w 1 — ^ 1 

i_ II 





n-^~i 



1 

- A l 

\ i— _ 1 

N_/ 

t 

1 

__ vy 1 

1 

11 1 1 




lieber den ersten Takt von Str. V. 9 vgl. § 3, 5. 
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«• ^ : 




III ; 


IV. 


I. 3 


) 

3 y 

2 £k. 


01. 11. Püoniscli. 

Strophen. 

1 _ Sr II 

_ I s_/ \_/ w II w 

_ ~ ~ 1 - - - 11 - 


■ I J 

I _ w w I _ ‘ä II 


W V-/ 

w n w w w i ii 

v v — v>» II TXT v-/ I II 

u w II w I — o w v]j 


II. 


I) 

2 &T. 


III. 


I 

Uz. 


IV. 


S> 


v> v> 


Epoden. 


o ‘V v 


— w _ I _ br II 

^ l _ VrU 


v/ A i 

_ ^ I 


I. 3 TTpo. 

<i 


ii. ; 


!> 


troch. 4 


Epod. V. 6. Man sieht, dass die Tragiker, indem sie gern 
mit einer diplasischen Tetrapodie mit tovt) in der vorletzten Silbe 
ihre dochmischen Gruppen schliessen, hierin einem allen Herkommen 
gefolgt sind, welches bei hemiolischen Metren slaltfand 


Digitized by Google 



01. III. Dactylo -cpilrilisch. 


Strophen. 

t. . . I w w I 1 >1 ;! — w vy I — vy wi — A II 

_ j_ ,y vy l_ w w I l_ > l_7vH 

: v> | vy ^y I I > I B W w ! — vy vy I — Aj] 

II. : > I l_ > I II >1 II vy l_ vy .y I I 

_ _ > I _ A U 

_ > I l_ > I U_ > I 1 


Epoden. 



Die letzte Periode der Epoden ist nicht als eine repctirt 
stichische zu Tassen, theils, weil Pindar überhaupt diesen rhythmi- 
schen Satz als zu kunsllos nicht liebt, theils der Concinniläl wegen, 
da alle übrigen Perioden dieses Epinikions antithetisch sind. 
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01. IV. Logaödisch. 


Strophen. 


1 • v/v/ ' 

n. ^ :• 
> : 

> i 

III. w • . 

> : . 

> 


_ wl- 


I — w I 


I 


l_~ I J 


1 H I -W I w I II 

_ w I! 

vy 1 u I "Vivy I A j] 

_ A II 


_ a n 


i_ >n_ u i _ ~i_ ab 


l_ a| 



V. 7 ist avöpaoi für das gewöhnliche äv8 paoiv zu lesen. 
Der Vers schliesst mit rcoXiafj die beiden Sclilussversc der Aus- 
gaben sind als Ein Vers zu schreiben. 

Schmidt, Enrbjtbmie. 2 j 
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Pind. Ol. IV. 


Die kleinen Perioden, worin dieses Epinikion wie die meislen 
anderen zum Theil zerfallt, sind in ihrer rhythmischen, indischen 
und orcheslischen Bedeulung leicht zu würdigen, und denken wir 
nur an unsern unübertrefflich schönen Gesang „Wie schön leuchtet 
der Morgenstern“, so vermögen wir selbst den musikalischen Werth 
der allerkleinsten und unbedeutendsten Perioden, nämlich der nicht 
repetirlen stichischen, ja sogar wenn sic nur aus zwei Dipodicn 
besteht, zu würdigen. In dem melischen Satz dieser Strophe 
nämlich bilden gerade die Verse 

was lebt, l_i I i_j II ?\ 

was schwebt i_j i i_j II ? 

den hervorstechendsten musikalischen Moment. Man hat solche Er- 
scheinungen sehr wohl im Auge zu behalten und darf durchaus 
nie nach grossen und künstlichen rhythmischen Perioden suchen, 
wo diese nicht von selbst sich bemerkbar machen. Ueberhaupt 
darf man nie vergessen, dass die chorisehen Gedichte der Allen 
durchaus für den Gesang, meist auch für die Orchesis bestimmt 
waren und dass deshalb ein künstlicher äusserer Schematismus 
ohne melische Bedeulung nirgend angenommen werden darf. 

Ich komme auf diesen Punkt zu sprechen, weil gerade in 
diesem Epinikion Itossbach (p. 210 sq.) die allerkunstreichstc eu- 
rhylhmische Gomposition zu finden geglaubt hat. Schon §. 10, G 
habe ich die rhythmische Responsionsarl, welche er hier annimmt, 
als falsch bezeichnet, da die melische und oreheslischc Bedeutung 
vollkommen unklar ist. Hier folge nun sein ganzes Schema von 
Strophe und Epodos, damit an einem edalanten Beispiele der volle 
Unterschied unserer rhythmischen Systeme klar werde. 

Bossbach findet auch einen eigenthümlichen Zusammenhang 
der mesodischen Perioden vermittelst ihrer Mesodika, der von der 
Strophe sich in die Epodos hinein erstreckt: 
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Sollte selbst die wunder- 
bare Periodenart gegen § 10, G 
anerkannt werden können, so 
wäre sie in jedem Falle liier 
zu verwerfen, da nicht weniger 
als sieben Vccstösse gegen den 
Pausensatz in der grossen 
„ Periode “ Vorkommen. — 
Selbst die beiden kleinen Pe- 
rioden der Epodos haben je 
einen Verstoss gegen den 
Pausensalz. 

Solche Perioden könnten 
nur gedichtet sein von Vers- 
machern, die solche hübsche 
Schemen sich dabei gezeichnet 
hätten, und die chorischen 
Lieder wären da nichts anderes 
gewesen, als carmina figurata. 


Strophe. 
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Pind. 01. V. 


01. V. Logaödiscli-lrochäisch. 


Strophen. 


— > I -v» w I L. I -v I 

— ^ I v I “\y v/ I “V v> I 

'• “V/ I v/ I I — I — *-/ I 


__ > II l_ I _ w I A II 

i II _ ^ I _ v, I -wH 

i_ ii _ ^ i _ i _ 


Epoden. 


— - > I — V«/ w I — w v»/ I ■— \_y | ) 

> I — W V I *V< V I -V v I L- 


Str. 



H_ w l_ ^ l_ ^11 

n_ ^ i i . i_ ^ii i i 

_ i _ ^ i 1! 


Ep. 
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01. VI. Daclylo-cpilrilisch. 

Strophen. 

_> I I _> I 

_ u wl_v^l l_ ^ ^ I 7v II 

_ uu |_ uu l l _> I II 

_> I I _> I U w ^1 w ^ I ] 

II* — : > I l_ ^ w I wwl!_>l a | ä 

t_j I t_i l_>l II _ > I D 

_ w wl_^vl II 

_ VA W I _ ~ ~ I II _ > I II _> I I 

_ > I II 


Epoden. 

1* v/ w I u V I — II > I II W U I W VA I A ]] 

II- _ > I l_>l II_vavaI_vavaI_vavaI II 

— VA va I — A j] 

III. VA I I _ VA VA I II _> I l_> I _7\ II 

_>l I _> l_T II_vavaI_ vavaI _ A ] 

1^* v V I W U I H w VA I w VA I TT II 5 

— w u I — u w I II w I uw I — 7f II 

V. _ > I l_j l_>l ll__>l l_>l 1 


Str. 
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Find. 01 . VII. 


01. VII. Dactylo-cpilriliscli. 


Strophen. 

I. ! — — 1 .. > I U w 1 vy I 7T j] 

1«. > I V II > I I _ > I _ 7C K 

— : — > I _ 7t 3 

Hl— IV. i:_> I K_>l J_^v,l_v,^l II 

-uvl_ u J _ä| 


& V. 

vi. ^ • I _ > I 


_~^i_~~i n _> i ii_~v>i_^~i 

_ A j| 


Epoden. 

I* ^ w I u w 1 II ^ I vy vy I _ 

_>l I _ > I II vy vy I v 

II. _vol i I I vyvy >H_vy vy l_vy vy I _ 


I'I- _ > I I > I II 

6 _ vy ,y I _ vy vy I _ > I vy vy >11 I. 

IV. ^ v I I I l_.wwl_wvl II 

_> I I _> I II 


_ n _ > i _ ä ii 

y vy I l_J II _ > I 

_Ä] 

_ ll_vy vy l_vy vy I 

*A II 

vy vy I vy vy I X j| 

> I _Ä II 
>i — 3 


1 3 ) 

y 


U -2 

4 ! 

9 


Str. 

HI —IV. j 


) 


V. 3. 


3 ) 

3 ' 


D 


VI. i) 

V 



D 


in 4 

4 

4 


Ep. 

IV. 


lieber Sir. Per. III. — IV. 
vgl. §. 13, 2. 3. 
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01. VIII. Dactylo - epilritisch. 

Strophen. 

I. _>l I _ ~ „ I v, I ii _ > l _ x II 

_> I l_w v,l_ v «I ]] 

»• _>i n_^^i ^i ii ^i i ii 

_ w w I v V/ 1 II _ > I X J 

'» I _ ^ O. I _ X II 5 

l_ > l_xll 

_ > I l_> I _ x ] 


Epoden. 




i _ > i ii 

Il_v^ i_~^ i_ xil 
i _ > i x 3 


ii. 

ui. 

IV. 


> 



ll_^wl 

_ ll_^ w I 
_v,~l_~~l 

_ > i _ x 3 


V/ V-> I 

— vs vs I _ 
__ A I! 


-H 

>ll_ 


> l_ 


a] 


5 



Str. 



Ep. 
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Find. 01 . IX 


01. IX. Logaödisdi. 

Strophen. 


»• _ y 

_ > 

5 - * 

V/ V/ 

_ y 


«v. > • 


_ > 


_ All 

l_ II _ > I -uu w. 
_ wi_ >b-~ ~ 

_ wl_ >I|-^U UU 

ul — >11 — w 

— u. u I > II — u u 

— uu I — A U 

#_ All 

I l_ II I A ] 

n_ ^i_ yn-^ u. 


_ vu 1 

_ uull 

_ ul 

w II 

^ II 


Epoden. 


6 


I. 


^ uL w 

V-/W Z vy I vy 

vyty ! “vy sy I L_ 

^ I - ^ I *a_; ,«y 

-vy ul-. > 


_ uL All 
u I L_ I 

_ aD 

Lul u L 

i t_ i 3 


An 

uull 


II. > l-uul^ul^ul_ >l_ All 

> I — u I — U U I *~VU u I I , I uj 

MI- > >l_ uull-^^ l_ yi_ uull 


Str. 



4 £~. 


u,l_ ~I_~I 

Ep. 
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01. X. Dactylo-epilritisch. 

Strophen. 

1. _ > I l_ ^ w I I II 

> I | v vy I v. \j I A j] 

»• _>l I ^ I __ Ä II 

_>l_>l _> I «_ ^ wl_ ^ U l II 

_>l I _ > I _ 7C II ä 

_>l I _> I _ > u l_ u ^ I _ TC]] 


Epoden. 


I. 

— ^ 1 

— v> 1 

l_ > 1 

II 



— y-f n-/ 

w 1 

II 



F=1 

l< 

1 


> 

LJ 1 

^ ^ > 1 II. 

— w v> 

l_ ^ ^ l 

II. 

_ > 1 

| 

_ > i > n 

„ > 1 

1 _ All 



__ > 

1 

> i_ >a 

_ > 1 

_ x]l 


111. 

_ > 

_ V 1 

_ > 1 _ t: II 





V-/ W 

1 

ll_ > i 

— 

l_ > l_ 

>! 

IV. 

e/ v 

___ 1 

_ > 1 II 





— > 

— > 1 

> 1 i r 11 

— > 

1 l_ 

> i_ 


Str. 




JV. 
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Find. 01. XI. 


01. XI. Logaödiscb. 


Strophen. 


i. 


\y vy 


w 





l_ All 


5 



_ A II 


-u I A II 

_ A 3 


II. 



A 

A 


Epoden. 


5 ui. 


> 

— u I 


- A ] 

^ ^ ^ i 


v s/ v I». A ll 
> 

— Vy vy I tu I 

N-S I A II 

—vy vy I 1 li vy v ^y I vy jj 

- A II 

_ a n 


I vyyy ^ 


I ^ I l_ I — -w I Aj) 


Str. 



Ep. 



In V. 4 , 5 , 6 , 8 der Epoden habe ich rovr in der ersten 
Silbe angenommen; diese wird von der Eurliythmie verlangt in 
V. 4 und 8 . Auch kann cs kein Zufall sein, dass in keiner der 
Epoden eine Kürze an erster Stelle dieser Verse vorkommt. — 
Ueber Ep. V. 3 , K. 1 vgl. §. 7 , 5. 
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01. XII. Dactylo-cpilriüsdi. 


Strophen. 


> 1 l_ ~ «1 

1 _ ^ ^ 1 _ Ä II 

> 1 l_ ^ ^ 

i-w vi n_ ^ v>i_tt]1 

> 1 1 _ > 1 

II _ > 1 _ X II 

>1 1 _ > 1 

1 II _ ^ ^ 1 _ X 1 

> 1 — ^.1— ^ w 1 

l-vwl II 

> 1 II _ > 1 

1 l_v^«l_v>«^l II 


Epoden. 


«• _ w ^ I I !l > I II 

V w I v w I U _ > ~ | > I > | A El 

_> i _> i_ ~ ^ u_ ^ w i_ w w i_ 7cn 

o w I I j| > I I >1 li 

_> I _> ll_^v/l_^^l _ X ]| 

II- _ > I l_>l !l_ v, ^l_;x!t 

_> I l_> I II _> I i i II > I 

— i_ >i 5 


6 
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Find. Ol. XIII. 


01. XU1. Logaödiscli. 

Strophen. 

_ A H 

. vy I -v/ v . • I I I A II 

I I I I v-r I _ A II 

SAt w | \ w I aD 

__ kj I -V/ w I I I aTJ 

L- I 1 I w I I U I I -w w I 

—v-/ I L- ! — <-/ I — A j] 

I > I — w v_/ I -v vs I v II 

I _ vs 1- >l^wl_ a3 

Epoden. 

I L_ ll-^^l^^l _ > ll_ v^l_ v>ll 

>u-^~ A | 

XI V, I L_ I _ v I _ > II 

>1 ^ I __ > I _ I _ A j| 

> I __ w I L_ H I l-v> vs I I __ All 

kj I I I I I vs I A II 

>1 I L- II _ w I _ > lcC7~l J 

Str. 
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01. XIV. Logaödisch. 

l- > : I —kj 1 A U 

v t w i _ n — u 

w i ^ n _ w i — . ^ i i — i _ a! 

H‘ U U U I u I w 1 KJ H — KJ KJ I KJ | KJ I A II 

~KJ KJ I KJ l KJ I I II I I — KJ KJ I KJ I A^] ** 


Hl* — KJ KJ l M 1>I 1 I — KJ KJ I A II 

— KJ KJ I — KJ KJ I KJ I — KJ KJ I KJ J 
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Schemata der pythischen Gesänge. 


Pyth. I. Daclyto-epiiritisch. 


5 


II. 


in. 


_ > I II 

_ > l l 

l_l I LJ I 

: u I u v I 


_ > I 

v / I 


LJ 


Strophen. 

_ > i i_ u ul 

u u I I I II > I 

_uul LJ I! 

_ > I II _ > I 

_ > II _ > I LJ I 
_uul 

_ > I II _ > I 





1 I I > I II vj I 

II __ w wL w vl u I — >1 


Epoden. 

I. u u I u u I I > 

w I u u I *1?* I > 


8 _ > 


ll_ ^ u. 


II. _ > I I _ > 


I II _ > I LJ 


in. 


6 


IT. 


: u u I w u I . II > I 

uu > I II _ u U I ■ — u V I 

>| 8 U U I v_. U I 

uu >1 I _ > I II 



wu, : LJ I LJ I _ vu u. I 


II I _ vu . 

II w vu > I 


Str. 



Ep. 



- A II 
V-/ VJ I 

_ t: i 



- *3 


I A B 

I I 

-Ä 1 

I V > I 

_Ä 3 

I _Ä II 

I _ > I 

I _ Ä II 

I _ > I 

-- ] 
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Pylli. II. Logaodisch. 

Strophen. 

u W I U u W I w I . — vy II kj I KJ kj kj I A I! 

W W U I — V/ V ! 1 II ^ I — ^ W I KJ | > II — v_y ^ | 

— ^ i — a "2 

-v v> I u I "V vy I I — I — u I A II 

— w v-» I —kj vy I — vy II — vy o I “V vy I vy I A II 

v> I \y vy vy I v I —v/ v I A II 5 

\J I W V/ w I Vy I — V */ vy I — vy »_/ I A II 

SJ KJ KJ I “\> W I I II vy V> >_/ I 1 | vy | __ A^l 


l_vy I 

-oj 


Epoden. 


I»“H* v w w I -v v/ I v I L_ 

— V / U I KJ 

II. KJ i L_ I ~~KJ KJ I KJ I l__ 

KJ- l_ 1^ vy !_ vl L_ 

V . vy vy I — v> vy I vy I L. . 

>: _KJ \ l— II _ > \^JKJ 

V. KJ l \ I — U» KJ \ I l V/ 

> : kj I — kj kj I a II 

vy 1 I I vy I vy I — vy 

kj : -vy vy I — vy I — vy jj 


i kj I — %y vy I kj I I 

I I — II — kj I — vy kj I __ A 

I vy vy vy I — kj kj I A |] 

I vy vy vy I — vy kj I L_ II vy I 

— w I — A ]] 

I _ I _ A II 

I — v- * i L-_ II __ v> I A ]] 

_ A II 
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Plnd. Pyth. III. 


I’ylli. HI. Dactylo- epitritisch. 


Strophen. 


1. 

- > 1 

3b | 
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r* 
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V. 
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n_ 
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— UV 
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6 
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III. 
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n 
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i 
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1 — — II — VS VS 1 — VS VS 1 — — 

i m 
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IV. 
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Str. 
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Find. Pyth. IV. 


401 


Pyth. IV. Dactylo-epitritisch. 

Strophen. 


I- _> I l_wwl_^. v l _ A II 

_> I l_ ^ w l_ ^ I II _> I I 

wwl vy I *A 1} 

^ I . — I«, v W I W vy I U > I I 

_> I I 

«• v>n i_i i i_j i _ > i u 

\J I w V I II > I V I > f A jj 5 
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_ > I l_>l ö_>l LJ l_>l 

_ ä n 
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Epoden. 

J. _> I ll_ ~ vy l_ vy ~ I I _ > I II 

_ > I _ 7C 3 

H* _ vy I _ v/ \j I II ___ > I II __ w I w v/ I 

_ä 3 

HI. __ • > | I ... > I B _ vy \y I — v_/ vy I "Ä II 

^ w I II _ > I I _ > I ll__ w w I 

vy I _ 7C 3 

IV. _i_ uu |_ wu l_ uu l II _ > I II 5 

_> i i _> i n_~~i _tc 3 

V. _> l _y L U V-I_ UU I u l_> l' II 

- > i 3 

Str. 
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Find. Prth. V, 


Pyth. V. Päonisch und logaödiseh. 


Strophen. 


_ *W> V/ V-> I 

' W »w/ ' V-< 

W VA/ 


V/ _C 


- U I v-/ 


■ l _ Sri 
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L/ I A li 

I 1— I V-/ I A II 


Epoden. 



V. 11—12 der Strophen 
zu Einem Verse verbunden. 


werden in den Ausgaben fälschlich 
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Find. Pyth. VI. Vtl. 
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Pyth. VI. Logaödisch. 



Heber V. 3, Tikt 4 siehe §. 3, 5. 
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Pyth. VD. Logaödisch. 


n. 



Strophen. 
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> I _ V, I _ 

. l-~ _ 
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i_ 
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Find. Pyth. VIII. 


I'ylh. VD1 Logaödisch. 

Strophen. 
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AÜ 


n. 

ui. 
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l_ a] 
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a» 
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Epoden. 
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Find. Pjth. X. 


Pyüi. X. Logaödisch. 


Strophen. 

I. _ > I w I _ w II 

u 1 > I —v w I \j I l — II \j I l— I — w I A II 
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Epoden. 
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Str. Ep. 
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Piud. Pyth, XI. 


Pylh. XI. Logaödisch. 


Strophen. 
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ii. 


V 


UI. __ y 
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Epoden. 
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3 
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A H 3s Ifl 
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I. 
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ji 
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Pind. Prth. XII. 


Pyth. XII. Daclylo - epilriliscli. 
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V/ 
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409 


Schemata der neme'ischen Gesänge. 


Nem. I. Daclylo- epilriliscli. 


Strophen. 
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Epoden. 
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Pind. Nem. II. III. 


I. 

II. 
III. 



Nem. III. Logaödisch. 

Strophen. 
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a3 


Epoden. 
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Find, Nem. IV. 
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Nem. IV. Logaödisch. 
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Pind. Nem. V. 


Nem. V. Dactylo-epitritisch. 

Strophen. 
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III. 


IV. 
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Di« Tetrapodie Ep. V. (i isl etwas ungewöhnlich, aber die in 
V. 7 nicht minder, und um letztere isl gar nicht hinwegzukommen. 
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Pind. Nem. VI. 
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Nem. VI. Logaödiscit. 



Epoden. 
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Find. N«m. VIT. 


Nem. VII. Logaödisch. 


Strophen. 
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Epoden. 
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vs I wl. 
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Nem. VIII. Dactylo-epitritisch. 


Strophen. 
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LJ 
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~ 1 

1 
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LJ 

ii ~ 

1 _ w ~ 1 II 
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:_w^l__^^l LJ I _> I II _ > l_AÖ 

__ > I I wwl u w I — A U 
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l’ind. Ncm. IX. 


Nem. IX. Daclylo -epilrilisch. 
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Nem. X. Dactylo - epitrilisch. 
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3 b r. 
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Find. Ncm. XI. 


Nem. XI. Daclylo - epitritisch. 


Strophen. 
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Str. 
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Find. Iäthm. I. 
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Schemata der isthmisclien Gesänge. 

Islhm. I. Dactylo-epilritisch. 

Strophen. 
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III. _ > I ll_ v, ^ I _ u, ^ I l_J l_ V ul I I II 
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Epoden. 
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III _vuwl_u.^l II _> I l—U/wl—'Äll 

_.;_>i i i lj i _ > l _1 _ i _ > i 


> 1 

i _> 1 _ i LuuLu 

_ > 1 1 _ : 


Str. 

'• 5 3 

bJ 

11 0. *» 2, 

^ V 





Digitized by Google 



Find. Tfethni. II. 


420 


Islhm. II. Daclylo-epilri tisch. 


Strophen. 

I. _i_« wl_vul_il_ >1 I -> i _-Äl! 

_ > I ll_ > I UJ I _ > I . _ «_ w w I 

— ~ ~ I _ 7s 1 

11. _> I l_ > I II l_^^l II 
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Epoden. 
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Pind. Isthm. III. 
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Lstlim. Hl. Daclylo - epitriliscli. 

Strophen. 

»• _>l _2 i _> l _2 li _> i l_>l 

-- 1 

«• _> I ll_v^l_w^l _ i II _> I _7\J 
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Pind. Isthm IV 


Isthm. IV. Dactylo - epilrilisch. 


Strophen. 
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Pind. Istlmi. V. 
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Isthm. V. Daclylo -epitritiscli. 


Strophen. 
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Pind. Iathm. VI. 


IsÜim. VI. Logaödisch. 


Strophen. 

I II 

:-v^vyl_~l— ^l_~l I— n _ ^ I _ A II 
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Epoden. 
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Str. Ep. 
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Find. Istlim. VIT. 
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lstlun. VII. Logaödisch. 



Wegen des Taktes o — in V. 7 vgl. §. 3, 5. und wegen 
zweier Kola in V. 9 und 12, die auf einen Tribrachys ausgehen, 
vgl. V. 10 und §. 16, 1, V. 
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Find. Istbm. Fr. 4. 


Schemata der grösseren Pindarischen Fragmente. 


Islhm. Fr. 4. Daclylo - cpilritiscl». 
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I. 




V 7 und 8 der gewöhnlichen Eintheilung habe ich vereinigt. 
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llvinn. Fr. J. 2. Dactylo-cpilritisch. 


_ > i 

_ > i 

I __ W VJ 


> I 

> I 

> I 
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Pros. Fr. 1. Dactylo-cpilritisch. 
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) 
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P 
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Find. Ditli. Fr. 3. 


Dill». Fr. 3. Logaödisch. 



V. 10 der gewöhnlichen Einlheilung ist in zwei Verse zerlegt 
worden. 


Digitized by Google 



Find. Skol. Fr. 1. 2. 
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Skol. Fr. 1. Dactvlo-epilritisch. 


ui. 


_ > I 


_ > I 



i _> I 

! _> I _> 

u v ^ I 

_ > I 


I. 5 TCO- 

!) 


^ ^ i_ 


i_ > i. 

_ > i. 


_ > i ii 

u_ ~ ^ i_ 

_> i 

_ V, V, I. 
w w > I 
\-J ... I 


l_ All 


— 3 


II. 


f\ 

V 

V 
5 ix. 



Skol. 2. Dactylo-cpitritisch. 


Strophen. 


i_ « u i 


_> i ii 


n. 


l_ ^ u i i_> i_ 


_ : _ > I _ 


I ^ vs I VS W I . 

> I _> II _> I. 


.11 _> I 

_> I 
.11 _> I 

.1 _> I 


-*1 

I 

_Ä II 

I — I I 

-Ä 3 


Epoden. 

_ ; _ > I _ __ I vs ^ I vs vs I II v vs I 


,l_ VS V, I I _ > I. 

. I _ vs vs I _> I _7 c3 


Str. 


's) 


ii. 


i 


8’ 

4 ix. 


Ep. 

5 
3] 

5 / 

4 ix. 


In beiden Skolien sind die Verse etwas anders als in den 
Ausgaben abgctheilt. 
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Druck vou F. Urockhaut in Leipzig- 
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Berichtigungen. 


S. 3, Z. 5 v. u. 1. _ Ä|| it. _ 5" || 

Z. 3 v. u, 1. Teil st. || 

33, Z.20 I. Pentapodio. 

C4 , Z. 4 I. £saptS|«3. 

Z. 11 1. ßpoxüv. 

Z.12 1. jzaxaplCe»- 
111, Z. 23 1. 5 st. 4 und 4 st. 5. 

121, Z. 3 eine Länge ( — ) im Anfänge zu ergänzen. 

146, Z. 2 I. Parodos. 

Z.20 I. o'ov. 

153, die Bogen in Fig. I zn setzen wie Fig. III, S. 169. 

154, Z. 13 1. 8a tju. 

164, Z. 13 1. £vv. 

170, Z. 29 1. K. 12. 

172, Z. 5 I. tttxpct;. 

174, Z. 3 1. ejt ’. 

181, Z. 6 ergänze im Anfang einen Trochäus: _ ^ | 

Z. 2, ferner S. 183, S. 19 und S. 235, Z. 11 I. yeiTOviiia . 
194, Z.23 L ettepßapTf«. 

198, Z. 3 1. xaTalr^at. 

208, Z. 6 v. u. 1. irobfvS’. 

222, letzte Zeile v. u. 1. (' st. 

235, Z. 24 1. oipioeraxav. 

243, Z. 3 (4) 1. |_ ^|| st. w || 

283, Str. £', V. 3. Für den erston Doppelstrieh ( || ; ist ein ein- 
facher ( f ) zu setzen. 

289, Str. a', V. 6 I. 1 1_ | st. |_| 

296, Z. 9 I. Yt|io'vr(ov. 
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